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Vorwort. 

Mit der Bearbeitung einer zustumuenhäiigeDden Studienreihe 
aus dem Gebiete der Entwickelungsgeschichte der muhammedanischeD 
Beligion beschäftigt, habe ich aas dem Rahmen derselben einige die 
Theologie des Isl&m betreffende Fragen ausscheiden müssen, deren 
eingehende Behandlung einerseits für das grössere Publilcuni nicht 
geeignet schien, die ich aber andererseits zur gründlichen Kenntniss 
des Isliro für nicht unwichtig erachtete. Mit vorHegender Arbeit, 
von welcher ein kurzer Abriss in der muhammedanischeu Section 
des sechsten Orientelistencongresses in Leiden vorgelegt wurde, habe 
ich mir erlaubt, eine dieser speciellen Untersuchungen meinen Fach- 
genossen zu übergeben. Ich bin dabei von der Ueberzeugung aus- 
gegangen, dass ein Eingehen anf das sogenannte Fikh, namentlich 
wenn man die Erkenntoiss der geschichtlichen Entwickeliug desselben 
im Auge hat, einen unerlElssHchen Theil unserer Studien fiber den 
Isl&m bilden mnss. 

Und nicht dem gegebenen kanonischen Rechte des Isl&m und 
seiner positiven Gesetzgebung allein — also den sogenannten Furü', 
— ist diese Bedeutung zuzueignen, sondern noch in erhöhtem Masse 
der Methodologie dieser Disciplin, den Regeln der Deduction 
der Furü' aus den kanonischen Quellen des Gesetzes. Nur mangel- 
haft würden wir die Institutionen des Islam kennen, wenn wir die- 
selben lediglich daraufhin untersuchen wollten , wie die Nachfolger 
des Propheten über die einaelnen Vorkommnisse des kirchlichen und 
socialen Lebens urtheilten. Um über den Geist des Islam zU 
urtheilen, müssen wir das Verhältniss der Entwickelung desselben zu 
seinen Quellen abschätaen um zu erkennen, inwiefern in dieser Ent- 
wickelung Freiheit oder Sklavensinn, die Tendenz zum Fortschreiten 
oder das Hangen am Veralteten, aktives geistiges Arbeiten oder 
tr^es gedankenloses Verharren waltete. In der Reihe der Unter- 
suchungen, auf die eine solche Abschätzung gegründet sein muss, 



ü,g-,..dtvG00^[c 



— VI ~ 

nimmt neben der inneren ßeschichte der Interpi'etation des Korin 
imd des Hadlt, das Studium derUsül al-fikh in ihrer gesehieht- 
lichen Entfaltung eine herrorr^ende Stelle ein. Von dieser Ueber- 
Keugung ausgehend habe ich es gewagt, meinen Pachgenossen einige 
Theilnahme an einer Monographie, deren grösserer TheU sich mit 
den U;ül al-fikh beschäftigt, zuzumuthen. 

Es möge gestattet sein, in dieser Vorrede noch einiges üb«- 
äusserliche Momente der uachfo^enden Arbeit Torauszusendeo. 

Bei den cltirten Handschriften und Editionen ist, wo irgend 
nöthig, die nähere Bezeichnung angegeben. Mit Bezug auf öfter 
angeführte Bücher, bei denen dies nicht geschehen ist, lasse ich hier 
die nähere Bezeichnung folgen: 

,MafätIb" = Fachr al-dln Al-Eäzi's Mafätlb al-gejb 
in 8 Bden. (Büläk 1289). — Die Bezeichnung ,ÄI-Nawawi" 
bezieht sich auf den Commentar dieses Gelehrten zu dem S ^ b ' h 
des Muslim; Text und Commentar sind citirt nach der Kairoer 
Ausg. in 5 Bden. (1284). Desselben Verfessers dmrcb Wüst«nfeld 
herausgegebenes Werk citdre ich nach dieser Ausgabe als: Tahdib. 

— Mit , Al-Kas^aläni" ist dieses Verfassers Werk Irsäd al- 
säri li-sarb §ahlh Ai-Buchärl (Büläk 1285 in 10 Bden). 
bezeichnet.. — ,A1-Husrl" bezeichnet des Verf.'s Zahr al-ädäb 
(ein für die Läteraturgeschiohto noch nicht genügend aui^ebeutetes 
Werk) Marginalausgabe zum Kitäb al-'iljd, Bäl&V 1293 in 3 Bden. 

— .Äl-Sa'rani'' ist dieses Verfassers Kitäb al-mlzän ed. 
Kairo, Castelli 1279, in 2 Bden. — Al-Damlrl's ^aj ät al-ljejwftn 
ist nach der 2. Büläker Ausgabe in 2 Bden. vom Jahre 1284 an- 
geführt. — ,Ibn al-Mulal^^in' bezeichnet dieses Gelehrten 
Tabak&t der säfi'itischen Schule u. d. T. Al-'i^d al-mndabhab 
f( tabaljät hamalat al-ma^bab (Hschr. der Leidener Univ. Bibl. 
Leg. Warner. Nr. 532). — ,Al-6äbi?* bezeichnet das Kitäb 
al-bejwän dieses Mu'taziliten (Hschr, der kais. Hofbibliothek in 
Wien, N. P. Nr, 151). — .Wara^föf ist das so betitelte üsiil- 
werk des Imäm al-IJaramejn mit dem Commentar des Ibn al- 
Firkäb (Hschr. der herzogL Bibliothek in Gotha Nr. 922). 

Die Bezeichnung ,Ibn yazm' beniebt sich auf dieses Verf.'s 
Kitäb al-milal w-al-nibal (Leidener Hschr. Leg, Warner. 
Nr. 480), Mit .Ibjär ist desselben Verf,'s Ibtal al-lfijÄs 
w-al-ra"j w-al-istibsän w-al-ta'lil bezeichnet (Hschr. der 
heraogl. Bibliothek in Gotha Nr. 640). Da ich es für geboten hielt, 
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hier die Gelegenheit zu benätzen, um ein Bild von der theologischen 
und schriftsteUeriscben Eigenart Ibn Hazm's, des merkwürdigsten 
Vertreters der von mir in dieser Arbeit behandelten theologischen 
Schule, zu bieten, findet der Leser in nachfolgenden Blättern reich- 
Uche Auszüge aus jenen beiden Werken, von welchen das an zweiter 
Stelle genannte hier zu allererst benutzt worden ist. Es hat mir 
oft grosse Schwierigkeit bereitet, Textmittheilungen aus diesen 
Werken nach je einer einzigen Hsohr. zu bieten. Entbehrt schon die 
Hschr. des Milal der diakritischen Punkte oft in sehr empfindlicher 
Weise, so ist dies noch in gesteigertem Masse bei dem Ihtftl der 
Fall mit seinem .verschlungenen Nesch!, dem die diakritischen Punkte 
bis atif sehr seltene Ausnahmen ^nzlich fehlen" wie Fertsch den 
graphischen Charakter dieser Hschr. beschreibt. Unter solchen Um- 
standen war es in vielen £Men ein wirklich schwieriges Unter- 
nehmen, einen erb^gUcben Text gewinnen zu wollen, und es ist 
denn auch, namentlich im Ib^äl, manches dunkel geblieben oder durch 
einleuchtende Conjecturen erklärt worden *). Zuweilen sind auch 
Ergänzungen des, wie es scheint, mangelhaften Textes (unter eckigen 
Klammem) nothwendig geworden, wflhrend andererseits durch runde 
Klammem angedeutet werden sollte, dass ein Wort aus dem Texte 
zu tilgen seL Trotz dieser Mängel des mir vorgelegenen Materials 
habe ich es In Anbetracht der Sache zweckmässig gefunden, grössere 
Auszüge aus dem Test des Ibjäl mitzntlieilen, weil dieselben in die 
Acten des Streites zwischen der traditionellen Schule und ihren 
Gegnern einen gründlichen Einbhck ermöghchen. Von dem eben 
erwähnten Gesichtspunkte aus, der mir bei der Mittbeilung der 
Ibn !^azm'schen Texte vorschwebte , habe ich es voi^ezogen , das 
Original sprechen zu lassen, während ich an den bezüglichen Stellen 
meiner Abhandlung den Inhalt dieser Teste zumeist nur kurz an- 
gedeutet oder in freier Weise resumirt habe. Für eine wörtlich 
treue Uebersetzung , von welcher ich auch mit Büoksicht auf den 
Kreis meiner Leser absehen konnte, ist die weitläufige scholastische 
Art dieses Schriftstellers vöDig ungeeignet. Ich habe die Erfehrung 

1) Ich will hier darauf hinweisen, dass Ewischen meiner Coxü^^')' "> ^(^^i 
Anm. 11 ond 215, t v. u. nur scheinbar ein Widersprach obwaltet. An 
enterer Stelle wird nicht .■'u'ba seihst, sondern bloss die Thatsache, dass jener 
Ausspruch mit der Autorität seines Namens angeiUhrt vird als \^fi.*jXj ^ heseichnet. 
Man bemerkt, dass der fragliche Satz durch ^u'ba snwühl im Mamen des 'kfxm 
{vgl. Tab. HufT. IV, 46), als mich des Ua^gf^ tradirt wird. Es ginge nicht an, 
-UsflJsOI lu lesen). 
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gemacht, dass Ibn ^azm gerade au solchen Stellen, in denen er in 
seiner weitteufigen Darstellungsweise schwelgt auch das syntaktische 
Gefiige der Hede etwas laxer behandelt. Ich habe nirgends eorrigirt, 
wo ich auf freiere Bewegung der Ihn TJazni'schen Änsdructsweise 
nicht aber auf evidente Versehen des Abschreibers folgern zu dürfen 
glaubte. Manche selbstverständlich scheinende Verbesserang ist still- 
schweigend vollzogen worden; für einige Stellen will ich jedoch die 
durch mich verbesserten fehlerhaften Lesarten der Hschrr. in der 
Anmerkung nachtr^lich erwähnen '), so wie ich andererseits in 
Bezug auf einige Worte, wo ich mir dem Text der Hschr. gegen- 
über — vielleicht mit Unrecht — Zurückhaitang auferlegte, weiter 
unten imter den Corrigendis meine Emondationen folgen lasse. 

Die Charakteristik von Ibn IJazm's Jurisprudenz könnte jetzt 
gründlicher entworfen werden, als es zur Zeit der Drucklegung 
meiner Arbeit möglich war. Unter den arabischen Schätzen, 
welche der den Besuchern des sechsten Orientalistencongresses in 
freundlicher Erinnerung bleibende muhammedanische Gelehrte Sejch 
Amin aus Medtna nach Leiden brachte und jetzt durch die Muni- 
ficenz der holländischen Regierung den muhammedanischen Apparat 
der Leidener Universitätsbibliothek schmucken , befindet sich ein 
Band von Ibn 5azm's riesigem Werke Al-Muhalla (vgL SS. 118. 
185), ein Unicum — wenigstens in Europa*). Durch die Gut« 
meines Freundes Hm, Dr. Landberg, der eben damab mit der 
Katalogisirung dieser Handschrr. beschäftigt war, konnte ich wUhrend 
meines Aufenthaltes in Leiden jene Hschr. durchsehen und das rnir 
wichtig Scheinende excerpiren. Dieses Werk ist ein juristisches 
Seitenstäck zum Kitäb al-nulal; Stü, Methode der Darstellung, ja 
auch die schroffe, rücksichtslose Art des Verfassers mit Hanefiten 
und Mftlikiten umzugehen, lassen auf den ersten Blick den schnei- 
digen zfLhiritischen Polemiker erkennen , der seine Gegner hier mit 
denselben derben Epithetis und Schmähungen überschüttet, die den 
Lesern des Müal geUlufig sind und fort und fort dieselben theo- 
logischen Grundsätze und Argumente wiederholt, denen wir in seiner 



1) 132, 3 aJ^ (Cod. bAP; die in den Text au^enammone EmendMlon 
li*t Ilr. Prof. Fl^scher vorgeschlagen). — 165, Aum. Z. 15 Cod. i^'Ü . — 
167, 8 j; Cod. ^, — 308, 3 Cod. itj^ . — 212, 12 Cod, iu jXAJ. — 
217. 4—7 jfc?'uti-^ö Cod, |fcf**>Ü. 

2) C. Lnndberg. Cntalogue de Mss. maliea provenant d'une 
bibliuthiiiuo privee ii El-Mediiiii (Leiden, Drill, ISHit) p. 177 Mr. G4C 
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dogmatificheu Polemik unaiL^esetzt beg^nen. Ich mi^ diese Vor- 
rede nicht mehr mit Exoeriiteu aus diesem Buche — so interessant 
dieselben auch xur VervoUständigung unserer Darstellung wären — 
betasten, und will nur soviel hervorheben, dass die einzelnen Be- 
merkungen, die ich in meiner Arbeit öl>er Ihn IJazm's Stellung in 
der Rechtswissenschaft beigebracht habe, durch das Hu^alls bestätigt 
werden und dass im Allgemeinen die Charakteristik, die ich hier von 
Ihn Hazm's Methode des Fi^h aufgestellt habe, in den aus dem 
Mu^ialla zu schöpfenden Einzelnfaeiten ibre Bekräftigung findet. 
Einiges, was hier nach dem Milal als Cri-undauscbauung des Ihn ^ozm 
bezeichnet wurde (z. B. S. 124), fand ich im Mujjalla öfters wiederholt. 
Die Verl^tnisse-) unter denen ich mit dieser Abhandlung be- 
schäftigt war, werden manchen Mai^el in der Ausarbeitung und 
manche Flüchtigkeit in der Correctur derselben entschuldigen müssen 
und ich darf in dieser Begehung die Nachsicht der Leser und 
Benrtheiler beanspruchen. Einiges soll noch hier berichtigt werden: 
4, 3 1. nicht nur chronologisch. — 22, Anm. Z. 7 1. o^Jil. — 
24, Anm. Z. 2 st. iLS^jU 1. ÜJbU. — 33, Anm. 1 1. j^Cl^- — 
39, 18 1. ?fthiriten. — 40, Anm. 4 1. "^1^!. — 6Ö, Anm. 1 ist 
in der Definition .„^ä.!, statt ijej zu setzen und umgekehrt. — 
67, Anm. Z. 4 1. IiJjiJdtf.. — 88, 2 1. Mudabbar. — 92, Anm. 
Z. 10 statt jJ^Ijü der Hschr. 1. JoÜ. — 93, 10 1. 45 st 46; 
Z. 22 ist die Koranstelle XLII 8; Z. 8 v. u. 1. 98 st. 97. — 
98, 7 und 100, Anm. Z. 2 1. ^.,^1^- — 99, Anm. 7 1. ^^^ 
und ili (Sure XVI v. 46). — 105, 1 1. ^.^1 j_^_a^ j^. — 

113, 18. 20 1. Sind. — 115, 10. 12 ist die Anführung ans Itkftn 
zu tilgen, welche sich auf den spatem Kurfubl (Abu 'Abdalliib 
Mulnammed) bezieht. BakI b. Muchlid's Tafsir ist nur aus Citat«n 
bekannt. — 116, Anm. Z. 12 1. OJo?. — 122 u. 124, Anm. 1, Z. 4 
1. tiX=*l. — 125, 9 L ..^wto 1*^1- — 127, 31 1. Chindaft. — 
131, 12 1. »JäJwa.. — 142, Anm. Z. 2 wird zwischen die Worte 
i^iJj und ^,^1 wohl die Einschaltung eines Nennwortes verlangt, 
etw» [iLjk-tytl und im selben Satze erhalten wir einen bessern 
Sinn, wenn wir ji_j_* in n_j emendiren dürfen. — 146, 6 v. u. 
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„worauf — selbst' 1. die er liebt, worauf ihn dann der Prophet 
selbst seiner liebe Tersichem liess. — 150, 10 muss nach LjL=>- 
ein sie nachgetragen werden. In der Hschr. steht es so, resp. t-jL^, 
was aber besser in den Nominativ verändert wird ; es liegt das voraus- 
gesendete chabai- eines neuen Nnminalsatzes (= ftÜ^^U^t uL:»-) vor. 
— 185, 17 l PutaUit. — 205, Anm. 3 1. ;>?u. 

Da theolo^che Stücke in unseren arabischen Chrestomathien 
in der Regel nicht, zu finden sind , habe ich es für zweclimllssig 
erachtet , ohne durch dieses Vorhaben übenr^ssig viel Raum ku 
verschwenden, geeignete Textstflcke, namentlich ans ni^t überall 
KugängHchen Biitaker Drucken , anf welche in der Arbeit selbst 
Bezug genommen wird , im Originale mitKutheüen , wodurch auch 
dem Studierenden Glelegenheit geboten werden soll, an der Hand 
der durch die Disposition der Abhandlung g^ebeneo Anleitung 
sich in die eigenthümUche Sprache und das scholastische Wesen der 
muhaminedanischen Gesetzwissenschaft einzuleseu, und die Aneignung 
einer Kenntniss zu befördern, welche auch für die Beschäftigung 
mit der nicht theologischen Literatur der Muhammedaner, in welcher 
sehr hllufig auf theologische Begriffe Bezug genommen wird, nicht 
unwichtig ist 

Schliesslich habe ich noch meinen innigsten Dank für die Er- 
mOglichung des fi'eien Gebrauchs manches füi- diese Arbeit benutzten 
handschriftlichen Materials Ausdruck zu geben den Herren Prof. 
Pertsch in Gotha, Prof de Goeje in Leiden, Prof. v. Rosen 
in St. Petersburg (er hat mir die Auszüge aus Al-Sam'än! mit- 
getheilt). Prof. J. Dereubourg in Paris hatte die Güte, die aus 
Ibn Snhba benützten Stellen für mich abschreiben zu lassen , und 
Dr. Neubauer in Oxford, sich mit der Abschrift und CoUationirung 
der Bit^raphie Däwüd Al-!?Ähiri's ans den Oxforder Handschriften 
des Snbki für mich zu bemühen. — Herr Prof. Fleischer hat 
sich um die Coirectur der ersten 5'/g Bogen in der zuvorkommendsten 
Weise bemüht und es bed^f nicht der Hervorhebung dessen , wie 
viel jener Theil der nachfo^enden Arbeit durch die Mühewaltung 
meines hochverehrten Lehrers gewonnen hat. 

Budapest im November 1883. 

Ign. OoldBiher. - 
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Die fficbtnng innerhalb der Entwicklung der rnnhammeda- 
nischen Theologie, welche den Gegenstand unserer nachfolgenden 
Studie bildet, ist iu der theologischen Literatur des Islam unter 
dem Namen Ma^hab al-^äbir oder Uadhab Däwäd bekannt. 
£ineu Einzelnen , der sich zu den Grundsätzen derselben bekennt, 
nennt man ^ähirt oder Däwüdt; die Gesammtbeit Ahl al- 
Zähir oder Al-Zähirijj a '). 

Am Anfange unsers Jahrhunderts *) wussten europäische Orien- 
talisten noch sebr wenig über Wesen und Tendenz des Madbab 
al-Zähir. £s genüge , dies betreffend darauf hinzuweisen , dass 
deijenige Gelehrte, der den Inbegriff und die Summe alter Kennt- 
nisse von dem muh ammedanis eben Orient in Europa zu jener Zeit 
reprSsentirt, Silvestre de Sacy, bei Gelegenbett der iu seiner 
arabischen Chrestomathie edirten Biographie des Ma^rizi ganz uu- 
yerboblen bekennt: «je ue saurais dire präcis^ment ce 
que c'est que cette secte nomm^e majhah al-;ähir'. 
In seiner TJebersetzung der Stelle, in welcher Ma^zt ^ähiritiscbe 
Neigui^ zum Vorwurfe gemacht wird, macht er jedoch den Ver- 
such folgender Auslegung : ,on Ini attribua les dogmes de 
la secte, qui fait consister toute la vertu dans les 
pratiques ext^rieures', und stellt diese „doctrine ex- 
törieure" in Gegensatz zu Madbah al-b&tin d. i. „doctrine 
intörieure"*), eine Antithese, die — wie man seitdem weiss — 
einem wesentUch verschiedenen Kreise der theologischen Lehre 
angehört. Dieser Angabe von De Sacy scheint im Jahre 1835 
Freytag sein „ »i ^ H <_hJ<X^ cogitandi ratio eorum, 

1) Nicht Al-Z&hlrana nie Htnitsma, De Btrijd aver bat dogms 
in den IsUm tot'op el-Asb'ari, p. 8S. 

3) um nicht >af «ine IrDhere Zeit znrilckzagehen. Wii erwfihnen Dur 
unes Datums ans Slteror Zeit, Dm die Verwiming in i«igen, welche in Bezog 
•of die eiaten Elemente nnaerei Frage herrschte. HouradgeK d'Ohsaon (Ttblean 
gin^ral de l'empire Ottoman, Paris 1788) I p. IT nennt Davoud Taji 
Eba Snleyman mort en IGfi (781) neben ^atjtai ol-Tiuiri als OrUnder dnei 
■echsten ortbodoieii Ritus, und kann U1ier denselben nur so viel mitth^en: 
„Gomme iU n'out en Tun et Tantre qa'un cert^n nombre d'adhdrens, lenn 
opinlons purüculiferes ÄTononirent presque i lour naisaance". Es wird hier 
Dfiwed Al-Tfc'i (Ihn Knteybl, Ha'ärif p. fov) mit DAirOd Al-Zlhiri verwechselt 

3) Chrestomathie arabe 1. Aoflage n p. 411. 4S3 ff. 2. Auflage 
p, 113. 128« 
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quibus eaternus religionis cultus praecipuares esse 
videtur" obce Angabe der Quelle entnoiiimen zu haben; nnd 
nocb im Jahre 1877 wird in Adolf Wahrmund's ,Handw6rter- 
b«cb der arabischen und deotachen Sprache" die fehlerhafte Er- 
klärung des alten Freyt'ag, noch obendrein als: .-^L^ i_^lX^ 
ilusserlicher Wandel" fortgepflanzt. 

Unter den europäischen Orientalisten hat, wenn wir von 
Reiske's Uebetsetzung einer hierher gehörigen Stelle des Äbulfedä 
absehen , zu allererst über die Ähl-Al-^lähir einiges Licht zu ver- 
breiten gesucht Quatremfere (1840) in einer jener zahlreichen, 
für die Fortschritte unserer orientalischen Kenntnisse so wichtigen 
Anmerkungen und Exeuise, welche seine Bearbeitung des Ma^rizt 
zu einer unschätzbaren Fundgrube der orientalischen Sprach- und 
Sachkunde machen '). Qu. constatirt, dass ,ce qui conceme cette 
secte encore fort obscur" ist, und bietet in seiner genügend be- 
kannten Weise eine statUicbe Beihe von Stellen aus handschrift- 
lichen Werken der Pariser Nationalbibliothek*), in welchen der 
JJ&hirschule und einiger ihrer Anhänger Erwähnung geschieht. Mit 
dieser Anmerkung Quatremöre's wäre der erste Anstoss zu 
näherem Eingehen auf das Wesen, das System und die Geschichte 
der 2ähirschule (— dieselbe eine Secte zu nennen, wäre ebenso 
unrichtig, als wenn wir von den Anhängern der vier orthodoxen 
Schulen im Verhältniss zu einander den Ausdnick Secte gebrauchen 
wollten — ) gegeben gewesen. Diese Anregung veranlasste aber Nie- 
mand unter den Erforschern des Islam zu specielleren Unter- 
suchungen. In neuerer Zeit haben die ausgezeichneten Fachschrift- 
steller, welche über die Entwicklung des Islam theila umfassende, 
theils specielle Werke und Abhandlungen lieferten, der !^£khirschule 
gelegentlich in kurzen Worten gedacht. Wir nennen v. Kreraer*), 
Houtsma*), Spitta^). Sie bieten jedoch über die in Rede 
stehende theologische Richtung nur ganz kurze Notizen, Eine ein- 
gehende Darstellung derselben, ihres Lehrsystems und der Stellung 
ihrer Vertreter innerhalb des orthodoxen Islam ist bisher nicht 
geliefert worden. Nachfolgende Blätter wollen versuchen, zur Aus- 
füllung dieser Lücke in unseren Kenntnissen von der Geschichte 
der mahammedani sehen Theologie beizutragen. 



1) Histolre deij Sultmi» MHinloukü de l'Egypte ete. Bd. I. 
Abth. 2 p. 269—270. 

3) Die aus der arnb. Hsuhr. iir. C87 der gennnnten Bibliothek angerührten 
Stellen haben wir nach noebmaliger Vergleichung in unserem VIII. Ab.ichnitte 
fBr die Oeschicbte der ZUiiridschen Bewegung im VIII. Jhd. benutzt. 

3) Culturgeschichte des Orients unter den Cbalifen I p. GOO 

1) A. a.O. Wir liommen auf Houtsma's Darstellung weiter unten tnrllck. 
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I. 

Von Abä Bekr b. 'Aj4ä, einem muhammedanischen Tra- 
dition sgelehrten des II. Jahrhunderts (st. 193) wird der Ausspruch 
überliefert: ,Die Anhänger der Tradition sind in jedem Zeitalter 
(im Verhältniss zu den übrigen Gelehrten) so , wie die Anhänger 
des Islam im Verhältniss zu den Bekennem anderer Religionen" i). 
Dieser Aussprach ist gegen jene Art der Handhabung der muham- 
medanischen Geaetzeskunde gerichtet, nach welcher in der Erkennt- 
niss dessen, was nach den Grundsätzen des Islam Rechtens ist, 
nicht blos die geschriebenen und überlieferten Quellen Autorität 
besitzen, also der Koran und die Traditionen von Muhamraed und 
Beinen Genossen, sondern auch, was die individuelle Einsicht des 
Eechtsforsehers oder Rechtsprechera, in wirklicher oder scheinbarer 
Anlehnung an jene unbestrittenen Quellen, als aus dem Geiste der- 
aelhen folgende Wahrheit erkennt. Die Vertreter der letzteren 
Anschauung sind unter dem Namen Ahl oder Asljäb al-ra'j 
bekannt. Die Anlange dieses Zwiespaltes in der ältesten Geschichte 
der muhammedanischen Gesetzes Wissenschaft sind durch v. K vemer ^) 
undSachau^) so umfassend gezeichnet worden, dass es ein ver- 
gebliches Unternehmen wftre, für dieses Kapitel der Entwicklungs- 
geschichte des Islam neue Gesichtspunkte aulBnden zu wollen. 
Nach den Nachweisungen des letztgenannten Gelehrten kann man 
nicht daran zweifeln, dass sich die beiden Benennungen Ahl-al- 
Ijadit und Ahl -al-ra'j ursprünglich auf die Richtung der Be- 
schäftigung der Gesetzesgelebrten mit dem muhammedanischen 
Gesetze beziehen: erstere beschäftigen sich mit dem Studium der 
überlieferten Quellen, letztere mit der praktischen Handhabung des 
Gesetzes. Erst später markiren die beiden termini den Gegensatz 
zwischen deu Methoden der Rechts deduction, einen Gegensatz, der 
wie wir sehen konnten, im II. Jhdert. schon ganz geläufig war. 

Die sogenannten orthodoxen Bechtsschnlen (»_s.äJ< '_^IJwt) 
sind in den frühesten Stadien ihrer Entwicklungsgeschichte von 
einander durch das Maas unterschieden, in welchem sie dem Raj 
Einfluss gestatten auf die Feststellung des muhammedanischen 
Gesetzes in einzelnen gegebenen Fällen. Die beiden aussersten End- 
punkte in dieser Beziehung sind Abd ^anlfa und Däwöd Al-?Ähirl, 



S) CultorgBschichto da» Orient» anter den Chalitsn I 
p. 470—500. 

3) Znc ältastan Qeschlchte des mnliam medanisohen Rechts. 
Wien 1870 (Sitiuiigsberr. der plill. bist. Kl, dar kais. Akad. d. WW. l)d, LXV). 
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von denen der erstere dem Ba'j die weitgehendsten Coacessionen 
mactit,, der letztere — wenigstens in seiner älteren Lebre — jede 
Berechtigung abspricht. Zwischen diesen beiden folgen (nicht 
chronologisch genommen , sondern in ihrer Würdigung des Ra'j) : 
MUlik b. Anas, Al-S&fi'i, Ahmed b. Hanbai. In dem weiteren Ent- 
wickln ngsgange dieser Schulen hat dieser Unterschied durch all- 
mSlige ZugestSndnisse an scharfer Abgrenzung eingebüsst, so dass 
in der geschichtlichen Literatur grosse Verwirrung herrscht in der 
Zuzftblung jeder dieser Schulen zu einer der beiden Klassen: 
Ahl-al-ljadlt oder Ahl-al-ra'j. Ibn^ateyba zahlt sammt- 
liche Scbuloberhäupter mit Ausnahme des Al^ed b. Qaubal, den 
er nicht nennt, und Däwlid, den er noch nicht kannte, zu den 
Afli&b al-ra'j, wahrend er unter Asliäb al-hadtt bloss berühmte 
TraditionsTerbreiter erwähnt'); bei Al-Mu^addasi sind die An- 
hänger Abmed b. ^anbals, zusammen mit denen des Ishäl^ b. Bäh- 
wejhi, eines berühmten Säfi'iten, A^b^b al-badil und zahlen gar 
nicht zu den Madähib al-&|^h, zu welchen ^anefiten, M&likiten, 
Säfi'lt«u und Z^iriten ^ zu zahlen sin^d ^), wahrend bei demselben 
Verfasser an einer anderen Stelle die Säfi'iten im Gegensatz gegen 
die Anhänger Abu Qantfa's Ashäb hadit genannt werden^), und 
um die Verwirrung zu verrollstäodigen , werden an einer dritten 
Stelle ^) Al-Säfi't im Verein mit Abu Qanifa im gemeinsamen Gegen- 
satz gegen Abmed b. ^anbal zum Ra'j gezogen. In der Aos- 
scblieasung Ahmed b. IJanbals aus der Reihe der Begründer von 
Uad&hib al-fi^b scheint Al-Uukaddast alteren Absichten zu folgen. 
So wissen wir nKmlich, dass der berühmte Abu Ga'far al-7f>bar! 
viel Anfeindungen über sich ergeben lassen musste, weil er in 
seinem Werke über die ,Unterscheiduogslehren der Fukahä" auf die 
Lehren des Imäm Ahmed keine Bücksicht nahm, dieses Vorgehen 
damit motivirend, dass dieser Imäm kein Fa|^ih, sondern ein Tra- 
ditiouarier gewesen sei^. Bei Ihn 'Asäkir finden wir: ^ Ou.^1 

l)KitSb »l-ma'ftrif p. IYa— fo! Tgl. S.ohBu a. a. O. p. 16- 

3) Mit Doiecht, glaube ich, hat de Goeje im Glosaaiinm mr Bibl. geogr. 

arab. p. 243 hiaraiis gtrfoigert, dass die DSwIidilen ^^yl wL^I seien. Niehta 
GegensätzlichereB könnte gedacht werden, als das Madhab Al-Zähir nnd Ra'j, 

Dem Uakaddaai Ut eben die Identität zwischen aJLs ^ ^1. lücbt mehr 
gelKnflg. 

3) Descriptio imperii moilemici ed. de Go^e p. ^v, 6— 7. 

4) Von Abu Hnhammed Al-SIrftfi ibid. p, IFv, 3. 

5) Ibid. p. 1fr, 11. 

6) Abulfeda, Annalea ad. Beiske II p. 344. Ibn Hanbai gilt nnter den 
Klteren AutoriCfttea der TraditionsgelehTsainkeit als deijsnige, der ans den Tra- 
ditionen die meiste Nalzanwendai^ Bit die Rechbigelehrsanikeit mg : f^ » j g "1 
Ahe-l-UabOiin Annales ed. JuynboU I p. vi.. 
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eAjJi^sUl JJit ^yt »jAftj J-(-ls>-; die anderen Schulen werden nicht 
nach dem Oasichtspoukte der Reclitemethode ,, Bondem nacli dem 
der Land smanD Schaft eingetheilt '). Bei Al-8ahrastänl finden 
wir M&lik, Al-Säfi1, Ahmed und Dftw4d unter den A^^Sb al-ljadlt, 
v^rend nnter den A^b^l* al-ra'j von den Stiftern erbalten geblie- 
bener Rechtaachulen nur Abu 9anl& figorirt^). Diese- Eintbeilnng 
hat aachlbn Chsldän angenommen, mit dem üuterscbiede, dass 
bei ihm Däwnd b. 'Alt an der Spitze einer besonderen , dritten 
KlaBBe steht'). 

Zur Kennzeichnung der Stellung, welche Däwüd und die durch 
ihn begründete, nach ihm benannte theologische Schule innerhalb 
des Widerstreites des starren Traditionalismns gegen jene zu immer 
grSsserm Einfluss gelangende Richtung einnimmt, deren Anhänger 
V. Kremer mit gntem Takte spekulative Juristen (AsljSb 
al-ra'j) *) nennt, müssen wir einige Bemerkungen über die Stellung 
des Ba'j innerhalb der muhammedaniscben Gesetzes Wissenschaft 
Toraussenden. 



n. 

Die Anwendung des Ea'j entwickelte sich in der muham- 
medanischen Jurisprudenz als unabweisbares Postulat der Vorkomm- 
nisse des praktischen Bechtslebens in der Ausübung des richter- 
lichen Amtes. Der theoretische Eanonist konnte recht bequem 
die Gültigkeit des Ba'j als berechtigter Rechtsquelle zurückweisen: 
er stndirte das geschriebene und überUeferte, Wort, mit den 



1) Eipoif de U r^forme de TlsUmUme p. 91, 15. 
i) Kitfcb at-mital ed. Cnreton p. 11.— III vgl. Sschau >. a. O. p. IS. 
3) Hnkaddims ed. BHUk p. t^vf ff. Die drei Klüsen zusammen alnd 
die j_j44äJ! i_,*P|ji/«. 

. i) Es mdgen hier einige CarlositKtaD in Bexug auf die verschiedenardge 

"" ' len Zeiten Plata finden, Joli, 

Alexander und Patrick Rnssel's 



Irfder in Flügels Hägi Chalfa IV p. i7 ^J\ß J^l wöLi" <i, jäj L*: 

quae in libiis consiliariorum occurrunt. Aber das Wunderlichste bietet 
der deutsche Leiicograph der arabischen Sprache, Ad. Wahrmund, mit seinem 

Orakel: „^^t;Jl I-JL^I Metaphysiker, Idealisten" ('"'g«"chtig waren 
dann die ii*,>L\;S\Jt l_;L*'|; Naturforscher, Materialisten)!! tJud dies nach- 
dem die richtige Definition dieses Ausdruckes mlndesteiu durch Lane'a betreffen- 
den Artikel (1867) in die europüische Leiictqpraphie de» Arabischen b*rrits 
eingedrungen irar! 
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wechselvollen Ereignissen des täglichen Lebens hatte er nichts zu 
schaffen. Ein ansübender Richter aber in 'Irä^ oder einer andern, 
dem Scepter des arabischen Islam unterworfenen Provinz reichte in 
der Ausübung seines Amtes mit den l^i^äzeni scheu Quellen nicht 
aus, welche über alle in den verschiedenen Ländern alltäglich 
auftauchenden Fragen, die nicht in den Gesichtskreis jener Quellen 
fielen, unmöglich gehöpgen Bescheid ertheilen konnten. Sie 
Thatsache, welche Al-Sabrastänl mit den Worten kennzeichnet 
,dass die geschriebenen Texte begrenzt, die Vorfälle des täglichen 
Lebens aber unbegrenzt sind, das Grenzenlose aber von dem Be- 
grenzten nicht umschlossen sein kann' '), gab also den Anstoss zur 
Einfäbrung speculativer Elemente in die Deduction des Eechtes. 
Walteten doch, um nur eines zu erwähnen, in den neu eroberten 
Provinzen des Islam von den hig&zeDischen wesentlich verschiedene 
privatrechtliche Verhältnisse ob , theils in den agrarischen Ti-a- 
ditioneu des Landes wurzelnde , theils aber durch die Thatsache 
der Eroberung erzeugte ; wie hätte nun ein von ganz anderen Vor- 
aussetzungen ausgehender Codes auf die aus jenen neuen Verhält- 
nissen sich ergebenden Rechtsfragen Antwort eitheitea können? 
Solche und ähnliche Erscheinungen, namentlich auch jene, dass die 
vorhandenen Rechtsquellen keinen geschlossenen Kreis beschrieben, 
sondern nur gelegentliche Entscheidungen boten, welche nicht ein- 
mal in Hinsicht auf das Territorium, in welchem sie entstanden 
für alle Rechtsfragen ausreichten, drängten den praktischen Bichtera 
die Nothwendigkeit auf, sich die Competenz zuzutrauen, im Geiste 
des vorhandenen , geheiligten Materials und in Uebereinstinuuuug 
mit demselben, ihre aubjective Wohlmeinung, ihre Einsicht, als 
berechtigte Instanz fflr die richterliche Entscheidung walten zu 
lassen in concreten Fällen, für welche das überlieferte Gesetz 
keine Entscheidung enthielt. Wie tief das Bedürfniss nach einer 
solchen Ergänzung der Rechtsquellen gefühlt wurde, ersehen wir 
auch daraus, dass selbst starre Traditionarier mit Unwillen zwar, 
aber dem Zwange der Thatsachen weichend, sich zur Zulassung 
des Ra'j verstehen roussten. Sie gingen jedoch bis an die äusserste 
Grenze ihres Systems, indem sie, um für jeden concreten Fall eine 
traditionelle Entscheidimg in Bereitschaft zu haben, welcher sie in der 
Praxis folgen könnten, nach der Beglaubigung des Traditionssatzes 
oft gar nicht fragten, wenn es sich darum handelte, für die richtfir- 
liche Entscheidung eine traditionelle Autorität nachzuweisen. Durch 
diese Selbsttäuschung sollte wenigstens der Form Genüge geschehen. 
AbÄ Däwüd ^ 80 erfahren wir — nahm die »schwächste" Tradition 
in seine Sammlung auf, wenn für einen bestimmten Paragraphen 
des Rechtes keine besser beglaubigte vorlindtich war. Gar manche 

1) Al-ä>hr&Btknl p. lof ^^yi; ifJ/lXXA m^lS' \S\ tjayjiJ^\^ 
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Tradition sfUlsehimg mag ihren Urspi-uiig in diesem gi^undsätzlichen 
Bestreben haben, dem Ra j , scbeiDbar wenigstens, so lange als 
möglich zu entgehen. Denn jene fingirten Traditionssätze waren 
ja doch nichts anderes als in die Form der Tradition sausspriiche 
gehülltes Ra'j. Dem Sa'bi wird der Aussprach zugeschrieben: „Das 
Ea'j ist dem Aase gleich; man gebraucht es nur im äussersten Noth- 
falle zur Nahrung' '). Und in der That finden wir auch bin und 
wieder die Notiz, dass selbst pi-aktische Richter sich der Anwendung 
des Ra'j störrig entgegenstemmten. Gar gross wird aber die An- 
zahl derer nicht gewesen sein, welche wie der im Jahre 209 ge- ' 
Btorbene Bafa b. 'Abdallah al-NisäbvIri von sich sagen konnten, 
dass sie zwanzig Jahre das richterliche Amt verwalteten, ohne auch 
nur eine einzige Entscheidung auf Grund des Ra'j zu fallen ^. 

Die Anhänger des Ra'j fanden den Rechtstitel für die Ein- 
führung subjectirer Momente in die Rechts dednction in dem Geiste 
des überlieferten göttlichen Gesetzes. Sie berufen sich — es kann 
allerdings nicht ausgemacht werden, ob auch schon in der alteren 
Periode — z. B. darauf, dass das göttliche Gesetz die Aussage 
zweier Zeugen und den Eid als gerichtlichen Beweis gelten lässt. 
Nun aber ist es nicht ausgeschlossen, dass die Zeilen bona oder 
mala fide eine lügenhafte Aussage deponiren , dass der Eid zur 
Bekräftigung einer falschen Behauptung abgelegt wird. Dennoch 
wird der obschwebende Rechtsfall auf Grundlage derselben , nach 
bester Einsicht des Richtere entschieden '). Dann werden" auch 
aus, der ältesten Geschichte der richterlichen Praxis im Islam Belege 



1) l^jiTt L^t ü^jJa/iji !Jt wi*Jt »Jy-*J lS^J\- '^g'- ^sn 
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dea Go^Bni, dem obige Kotiien sntnomineD aind, Journal of American 
Orient. Society Bd. VII p. 116. 

3) Tabftkai al.hBmi ed. Wüstenfeld VI nr. 46, 

S) Ibfil Bl. 6h. Ibu Haxm niderlegt diese AufiHSsnng mit folgenden 
Worten: „Qott Imt uus die Beurtheilung der Zeugenuusaageti und des Eides 
nicht zur Pflicht gemacht. Der Richl«i hat dieselben nicht auf ihre Wahrhaftig- 
keit oder Lügenhaftigkeit zu prüfen. Thete er dies, so wKre, Türwahr, »einer 
individuellen Einsicht in der Rechtsenlscheidung ein weites Feld elngeräamt. 
Davor behiito uns Gott! Vielmehr, setzen n-ir den Fall, da^ vor uns swoi 
atreltetide Parteien standen, von welchen die eine ein frommer, gottesTurch- 
tiger, glaubwürdiger Muslim, die andere hingegen ein Christ wEre, der drei 
Personen in der Gottheit anerkennt, von dem es bekannt ist, dass er der Gott- 
heit und den Menschen Lügen andichtet, und der dabei noch in solnem Privat- 
oharahter ein leiohtferllgor frivoler Mensch ist; der Muslim nun forderte von dem 
Christen die Bazahlang einer Schuldsumme, gleichviel ob dieselbe gross oder klein 
ist, dereu Berechtiguug der Christ in Abrede slollt; oder umgekehrt, der Christ 
wäre der Kläger und der Muslim der Angeklagte, welcher gegen die Forderung 
des christliehen KlSgers protesürt. Ginge es nun nach dar persfinlichen Ein- 
sicht des Richters, welche Im G^onsatze zur ßewissheit steht, so müsste der 
Muslim gegen den Christen Rocht behalten. Aber es ist kein Streit darüber, 
dass wir nicht unserer Auslebt zu folgen haben, sondern unsere, Entscheidung 
nach den durch Gott festgesetzten Iteehtsbeweisen treffnn müssen, wonach der 
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— fireilich Traditionen- von vielfach bezweifelter Glaubwürdigkeit — 
dafür angeführt, dass man in Ermanglung überlieferter Decisionen 
das Ba'j als nnbestrittenes Auskunftsmittel gelten liess. Alle , Ge- 
nossen" die vor die juristische Praxis gestellt waren, sollen es so 
gehalten haben, und die ersten Chalifen billigten ihr Vorgehen; 
und doch wird Niemand ihre Kechtgläubigkeit in Zweifel ziehen 
oder sie der EinfShnmg von Neuerungen verdachtigen, welche 
Gott verboten hätte. So wird bereits von Abfi Beki- erzählt, dass 
er, wenn zwei streitende Parteien sein richterliches Urtheil anriefen, 
vorerst das Gott^sbuch einsah; fand er darin eine Entscheidung 
für den obschwebenden Fall, so fällte er das durch Gott offenbarte 
Urtheil; fand er keine, so suchte er dieselbe in der Sunna des 
Propheten; fand er auch dort keine bestimmte Entscheidung, so 
fragte er die Genossen, oh ihnen eine Entscheidung des Propheten 
bekannt sei, die anf den vorhandenen Fall Anwendung zulasse. Schlug 
auch dieser Versuch fehl, so hielt er Bath mit den Oberhäuptern 
der Gemeinde und traf die Entscheidung nach der Ansicht, in 
welcher sie . sich allesammt einigten. Ebenso soll es auch 'Omar 
gehalten haben. Desgleichen wird von Ibn Mas'üd ') überliefert, dass 
in Fallen wo weder aus dem Buch, noch aus der Sunna, noch aus 
den Reden und Handlungen der Frommen Entscheidungen zu holen 
sind, der Richter seine Einsicht in selbstständiger Weise walten lasse 
,ohne zu sagen: 'so ist meine Ansicht, aber ich fürchte dieselbe 
zur Geltung zn bringen'; denn das Erlaubte ist klar, und das Ver- ' 
botene ist auch klar, aber zwischen beiden giebt es zweifelhafte Fälle; 
lass nun dasjenige, woi^an du zweifelst, von dem bestimmen, woran 
du keinen Zweifel hegst" ^). Aber das Wichtigste und am meisten 
Verbreitete sind die Instructionen, welche bereits der Prophet und 
spater 'Omar den in die eroberten Provinzen entsendeten Richtern 
mitgegeben haben sollen ; es sind dies die gewichtigsten Argumente 
der Vertheidiger des Rä'j, welche bestrebt waren, der Gültigkeit 
desselben in die älteste Zeit des Islam zurückreichende Autorität 
und eine alte Tradition anzudichten. Mu'äd b. Gahal, der im. Auf- 
trage des Propheten nach Jemen ging, eröffnete seinem Sender, 
auf die Fr^e, nach welchen Grundsätzen er in seinem Wirkungs- 
kreise das Recht handhaben werde, dass er nach seinem Ra'j ent- 
scheiden werde in Fällen, für welche er in der Schrift und in 
der Tradition keine Entscheidung vorfinde. Der Prophet billigte 

KlSger seine Fordemng durch Be)brinj(ung van glaabwürdigen Zaugen, der An- 
geklagte seine Leugnnag durch den Scbnui zu erhSri«n habe. Die „Vennuthang" 
ah«! mlisaen wir ganz nod gn von uns verfen". IbtiLI Bl. ISb. 

1) Ibn H R z m erkanal , gegen seine Gewohnheit, die Glaubwördigkeit 

dieser Tradition an, deutet aber die Worte mI , - ^ {"''•^,-.^'' dabin, d&ss man mit 

Flfliia und Emsigkeit nach iiiitheDtischeD Traditjonen weiter forschen müsse, 
wenn sie nicht nach der ersten Umschau auf der Band liegen. 
i) IbtÄl Bl. 5b. 
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dieses Torhabeo mit den Worten: Gott sei Danic dafür, dass er 
dem Abgesandten des Propheten Gottea zu jener Einsicht verhilft, an 
welcher der Prophet Gottes Wohlgefallen findet" •). Und 'Omar soll 
dem als Richter bestellten Sarejb folgende Instruction mitgegeben 
haben : „Wenn du etwas im Buche AUäh's findest, so frage weiter 
niemand; wenn dir etwas aus dem Buche AUäh's nicht klar wird, 
so folge der Sunna; findest du es aber auch in der Snrma nicht, 
so folge selbstständig deiner eigenen Ansicht" ^). Es wären noch 
andere, allem Anscheine nach apokryphe Richterin stmctionen zu 
erwähnen, welche an den Namen 'Omar's geknüpft sind, namentlich 
eine, in welcher dem Abä Mdsä al-As'ari die Handhabung des 
I^j6s empfohlen wird , freilich in dem Sinne , wie die Zulassung 
desselben in den zwischen dem starren Traditionali smus und der 
speculativen Richtung vermittelnden Schulen formulirt wird. Dort 
heisst es ; . . . . „Deinen Verstand, deinen Verstand (nimm zusam- 
men) bei Dingen, die in deinem Innern schwankend sind, wenn du im 
Buche Gottes und in der Tradition seines Propheten nichts darüber 
findest. Nimm Kenntniss von den Analogien und Aehnlichkeiten, und 
vei^leiche die Dinge in deinem Geiste ; dann halte dich an das, was 
Gotte und seinem Propheten am liebsten und was am wahrschein- 
lichsten ist" ') In diesen aus einer längeren Richterinstruction 
ausgehobeneu Worten finden wir die Terminologie des Kijäs, wie 
sie erst in späterer Zeit g&ug und gUbe wurde. Wären jene Er- 
zählungen, in welchen den Richtern die Anwendung des Ra'j em- 
pfohlen wird, authentisch, so würde die Opposition der conservativen 
Traditionarier gegen das Ra'j , der Autorität Muhammed's und 
'Omar'g gegenüber, unbegreiflich sein. Aber eben die Bestreitung 
ihrer Authenticität und der Nachweis davon, dass das Isnäd der 



1) Vgl. die Stellen bei Sactiau I. c, p. 6. Al-Mikverdi Constitutiones 
politictB ed. Knger p, III, 1 ist jJJ! ijj-w, '" *Jl!I iy^j Oy^ "'^ eorri- 
gireu. Ibtäl Bl. es acheinC die ülteste Version dieser ErzEhlnng erliftlten 
m haben. Dort sagt Hn'Ad kJl ^^ -iL OhgX^-l j die beiden letzten Worte 
Tehlen in den Übrigen Versiooen des Beriolitei, 

S) Kit&b al-agllnt XVI p. H*: L« ijU) ^ Lf^Li Ki u:ajUj 

3) Ai.'ikd I p. IT: ^ Uu^jjwa^ g-^^^?^ ^ "^^^ (***^' r**" 
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lietreffenden Berichte Aev Gesetzen der Traditio askunde aicht ent- 
spricht, ist die hauptsächlichste Waffe, mit welcher die Beweiskraft 
derselben von den Gegnern bekämpft wird. Und in der That mu9S 
sich auch eine kritische Betrachtung dieser Instructionen für die 
Unächtheit derselben entscheiden. Sie enthalten Begriffe und Ter- 
mini für dieselben, welche in dieser scharfen Ausprägung erst einer 
späteren Zeit angehören. Bei Al-Bal&dori (p. 11— -vo), wo die dem 
Mu'äd b. Gabal mitgegebenen Instructionen ausführlich mitgetheilt 
werden, findet sich die oben angegebene nicht erwähni Beider 
mangelhaften Beglaubigung dieser Argumente der Ba'j - Freunde 
konnten dann die Gegner auch weiter das Bewusstsein von der 
unvorthei] haften Bedeutung pflegen, welche sie dem Worte Ba'j 
als theolo^schem terminus beilegten. Al-ra'j, welches (an sich, 
ohne ein die gute Bedeutung aufbebendes Adjectiv) in dem ge- 
wöhnlichen aiabischen Sprachgehrauch ein Wort von vortheilbafter 
Bedeutung ist') und als gute, besonnene, richtige, ver- 
nünftige Ansicht dem ^^^^ = nnaberlegtem Ent^chluss, Ein- 
gebung der irrenden Leidenschaft, entgegengesetzt wird ^), ist für 
das Gefühl des conservativen Traditionariers ein Wort mit ent- 
schieden übler Nebenbedeutung') und im theologischen Sprach- 
gebrauch jenem ^^J^ beinahe gleichbedeutend geworden*). Soviel 



1) E. B. AgAni X p. t.i, 18 in ein^ I^bgedichte des Abfi 'Ali al-'Abli 
auf die oan^adischen Llmlifeii: 

jjÄ*Jb ^^ i:}^^r^^.i r j^'s ljI-'W jW^' o-?*^ 

3) Z, B. ein Sprichwort ,_5^t jil^ (^tjjl jMU tJl Al-Mejdänl (ed. 
BftUk) I p. öl . 

3) ^IJt ^ketzerische Anaiotit, AlBuchäri, KitILb al-adsb ar. 79 

^\j J S^j Luij; wtllkaTtiohe Ansicht. Tafsir nr. 15 zu U v. in 

. iLi U fcjtjJ ,3^ Jus oU ,_y*>' »-^«' »-*J (fcJj »-^-*V! u'j* 6j^. 
i) Vgl. AI-ÖaEzili, Ihjai p. M, wo er zur ETklftrung des bekaunteD 
Traditionasatzes jUJi ^yt wAmU jj.*** U *~j\j-» q'j*J! f^ ^y* "ü« An- 
sicht ausspricht, doss das Wort i^tJI, le^iicalbch betrachtet, sowohl in gUnstigflin 
alü ancb iti ungünstigem Sinno verstando» worden könne, dans über der theo- 
loglache Sprnchgebranch der Wendung in malam purtem den Vorzug gebe: 
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wird aber auch von den extremen Vertretern der traditionellen 
Bichtnng zugegeben, dass das Baj schon in der ersten Generation 
der mubammedaBiscben Geschiebte, in der patriarcbaliscben Periode 
der „Genossen" angewendet wnrde, freilieb mit der Klansei, dass 
,Jeder der es anwendete sieb gegen das Zugestfindniss der Be- 
weiskraft desselben energisch verwahrte imd eine solche Znmathung 
seinerseits zuiückwies* '). In dieser ersten Periode der muham- 
raedanischen Geschichte war die Entscheidung nach Masagabe der 
individuellen Einsicht noch ganz unbestimmt, ohne positive Direction, 
ohne eigentliche Richtong und.Methode aufgetreten ; in dem nach- 
folgenden Zeitalter erst gewann das Ba'j eine bestimmte Gestaltung 
und beginnt, sich in einer festen Bichtung zu bewegen. Das Ba'j 
nimmt nun die logische Form der Analogie, Kijäs, an. Sagte 
man früher; Dort, wo kein geschriebenes oder überliefertes posi- 
tives Gesetz vorfindlicb ist, mag der vor ein im Gesetz nicht vor- 
gesehenes Terhältniss gestellte lUchter seine eigene Einsicht an- 
rufen, so sagte man von nun ab: Dieses Walten der eigenen An- 
sicht hat sich im Bahmen der Analogie zu bewegen, welche 
der freien Willkür der sabjectlven Einsicht die Bichtung vorzeichnet, 
in welcher sie zur Geltung kommen darf. In Hinsicht auf die 
Definition und Änwendnngsart des Kij&s haben sich — nach Ihn 
5[azm's Darstellung ^ zwei Methoden neben einander herangebildet. 
Darin stimmen beide überein, dass F&tle, die aus dem geschriebenen 
und überlieferten Gesetz nicht entschieden werden können, durch 
Vei^leichung mit einer in jenen anerkannten Quellen vorkommen- 
den Entscheidung beurtheiÜ werden müssen. Nur in Betreff des 
auf speculativem Wege zu ergründenden tertium comparationis 
gehen die beiden Methoden auseinander. Während die eine nach 
einer materiellen Aehnlichkeit der mit einander in Beziehung ge- 
setzten BeehtsiUUe, des geschriebenen und des neuerdings auf- 
getauchten, zu suchen vorschreibt, fordert die andere Methode dazu 

auf, die Ursache, die ratio (Kic) des zur Vergleichung heran- 
gezogenen überlieferten Gesetzes zu ergründen, den Geist des 
Gesetzes zu erforschen und zuzusehen, ob das frei herausgefun- 
dene Causalitätsverhaltniss , in welchem das Gesetz zu einem un- 
geschriebenen Ptincipe steht, den neuerlich aufgetauchten Fall mit 
einsehliesst oder nicht. Wir werden hie von in einem späteren 
Kapitel concreto Beispiele sehen, welche uns diese Methode in ihrer 



oL^i^yt ^.,iO ^^ ^ß]^\ J^LiJI ^Ut ^UU ^L-Jl ^,_fSL>; 

l_5L;t f*-uu ^_^a<a.^U. Vgl. ai>cb Anmerkung 1). 
1) Ibtttl Bl. 2b, Sti. 
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praktJachen ÄDweodung zeigen werden. Hier sei nur noch soviel 
vorausgeschickt, dass die Frage, ob nach den Gründen eines gött- 
lichen Gesetzes geforscht werden dürfe, die spätere Theologie sehr 
lebhaft beschäftigte, und dass sie auch in den analogiefreundlichea 
Schulen nicht immer bejahend beantwortet wurde '). 

War nun durch die EinMhmng des Kijäa dem örei walten- 
den Ra'j eine formelle Schranke gesetzt, so wurde dieselbe wieder 
durch das Istihsto zu Gunsten des ungezügelten Ba'j durchbrochen. 
Das Wort Istil^s4n sagt ans, um was es sich bei dessen Au- 
erkednung haDdelt: ,das für besser Erachten"; es ist, wie Abu 
Bekr al-Sarachsi definirt: »das Verlassen des ^jäs und die 
Berücksichtigung dessen, was für die Menschen bequemer ist' *). 

Bei dem Mangel an unparteiischen Quellen für die Geschichte 
der ältesten Entwicklung des muhammedamschen Rechtes, bei der 
tendentiösen Färbung der — zum grossen Theile ad hoc erdich- 
teten — Daten, auf welchen eine solche auferhaut werden könnte, 
ist es schwer, die chronologische Stelle genau zu bestimmen, 
welche die Einführung der oben gekennzeichneten Rechtsqnellen 
des Islam im Laufe jener Entwicklungsgeschichte einnimmt; es kann 
kaum bestimmt werden , wie weit der Gebrauch jener Decisions- 
quellen zur Zeit Abä ^antfa's gediehen war, und worin die neuen 
Momente bestanden , welche er zu der Praecisirung der Bechte 
des Ba'j und Kij^ in der muhamme danischen Gesetzeswissmischaft 
hinzufügte. Ja sogar auch darüber herrscht Ungewissheit, welchen 
Gebrauch Abu Hantfa von den speculativen Elementen der Recbts- 
deductiou machte, welchen Grad von Berechtigung er ihnen neben 
den traditioneUen Rechtsqnellen zugestand? Die Gegner seines 
Bechtssystems wollen behaupten, dass er der Tradition überhaupt 
keine grosse Wichtigkeit beilegte, sondern in erster Reihe die Thätjg- 



1) Al-talwih ilt kasf hakji'ik al-t>nkit> von Sa'd il-diii ol-TafU- 
zAnt (Hdschr. der Kais. Hofbiblio'th«k in Wien A. F. 167 [S61] Bl. 181a) 



j*»yi j-Sj *t>-iJi*iJ! li-Jj (.yij ,yto- iWu^l r^^^-* i>-«yt j-*jij 

^^ ^L« iA=»jj (_y*=* *-*-!' (>i^ ilibay rfJLö <.Juo^ JX; J-4**Jt 
idschriCteD der herxogl. 
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keit der freien Specnlation in der Rechtsdeduction betonte; sie 
geben die geringe Anzahl von Traditionss atzen genau an, welche er 
im Aufbau seines Reohtsaystenis znr Verwendung brachte. Zu seiner 
Zeit waren noch vier , Genossen" am Leben, und er bestrebte sieh 
nicht, von diesen Autoritäten Traditionen zu hören *). Seine Ver- 
tbeidiger weisen diese Anklage zurück und wollen bestimmt wissen, 
dass.er das Ba'j nur dann eintreten liess, wenn die geschriebenen 
und überlieferten Quellen versagten. Es werden sogar Ausspräche 
von Abö QanJfa angeführt, in welchen er sich über die gerade 
ihm zugeschriebene Richtung verwerfend äussert : ,In der Moschee 
zu uriniren ist nicht so verwerflich, wie manches ihrer frijise". 
Und zu seinem Sohne soll der Imäm einmal gesagt haben: „Wer 
die Anwendung des Kij&s in der GerichU Versammlung nicht luiter- 
läBst, ist kein Rechtskundiger ^). Um zwischen diesen Parteien zu 
entscheiden, mügste ein tieferer Einblick in die SchulrSume des 
Abö Hantfa gegönnt sein, als er bei dem Zustande der Quellen mög- 
lich ist. Was wir wissen können ist zweierlei. Erstens: dass 
bereits vor Abä Hantfa die speculative Rechtsgelehi^amkeit, welche 
dem traditionellen Quellenmaterial keine vorwiegende Wichtigkeit 
zuerkaimte, zur Blüthe gelangt war. Der unmittelbare Vorläufer 
Abfl Bwiifo's in 'Irftt scheint gammid ihn Abi SuleymÄn 
zu sein (gt. 119 oder 120), der als der grösste Recbtsgelehrte in 
'Ir&l; gftlt', und von dem erzählt wird, dass er der erste war, der 
einen , Kreis um sich sammelte zur Beschäftigung mit der Wissen- 
schaft". Unter seinen Schülern wird auch Abu Ifanife genannt *). 
Dieser Hamm&d nun war sehr schwach in der Kenntniss der Tra- 
dition, war aber — wie berichtet wird — jafkah' d. h. ia der 
Becbtegelehrsamkeit der bedeutendeste seiner Zeitgenossen*). Zwei- 
tens: dass Abu Hantfa den ersten Versuch machte, nach diesen 
Vorarbeiten das muhammedanische Recht auf Grundlage des Kijäs 
zu codificiren; dies war bis zu seiner Zeit nicht geschehen. So 
wie nun eine systematische Darstellung des auf dem Grunde der 
Analogie auferbauten mnhammedanischen Rechtes gegeben war, so 
war auch erst jetzt eine systematische Opposition gegen das Princip 
des l^jis und dessen Anwendung in dem positiven Rechte mög- 
lich. Ibn 'Ujejna soll gesagt haben: „Von zwei Dingen hätte ich 
nie vermuthet, dass sie sich über die Brücke von Eüfa hinaus ver- 
breiten könnten : von der Art I^amza's den Eoran zu lesen und von 



1) T.hdib p. IIa. 

2) Ibt&l Bl. 15b. 

3) Abn-1-H>t>a9in Aonsles ed. JuTnboll 1 p. Hl. 

4) Tabakftt nl-huffli IV nr. 13. Auch von einem andoron Lohrer 
des Abu Hanifi, dem 'A(ft b. Abi Huslim (st. 135), d«r die BechUgelehrsamkeit 
In ChoräaSn vertrat, Abalmah, ib. Hl (^jlM-lyä- i)J>l c-JÜ) wird gesaut: 
*S»jJl rftÄi' JjftjpJt ^ij<>j Q^ TabaWt ^nff, ib. nr. 37. 
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der Gesetzeswissen Schaft des AbA Hanifa; viud siehe da, beide 
haben die Runde um die Welt gemacht' '). 

Und in der That, es war eine sehr geringschätzige An&ahme, 
welche die wissenscbaftliche That des AbA ^antfa bei den con- 
serrativen Zeil^enoasen fand. Sehr characteristisch fär die Gesin- 
nung der Zeitgenossen ist folgender Bericht über die Art <?er 
Verbreitung der Lehren des Imäm der AnalogisteD. Als er .näm- 
lich den einen seiner beiden Apostel, Zufar, von Käfa nach dem 
benachbarten Basra entsandte , um doit für die neue Richtung in 
der Gesetz es Wissenschaft Propaganda zu machen, da trat ihm überall 
heller Widerspruch entgegen, und sobald er die neue Lehre im 
Namen Äbil Ilanifa's vortrug, wendete man sich von ihm ab. Als 
er darüber dem Lehrer Bericht erstattete, soll diesser folgende 
Aensserung gethan haben: ,Du bist in der Art und Weise, wie 
man Propaganda machen muss, sehr wenig bewandert. Kehre uur 
ruhig nach Basra zurück , trage den Leuten die Lebrmeinungen 
ihrer Imäme vor und lege gleichzeitig die Schwächen derselben 
dar. Hernach sage ihnen, dass es noch eine andere Lehrmeinung 
giebt, welche so und* so lautet und sich auf diese und jene Argu- 
mente stützt. Hat nun dies Neue in ihren Seelen Wurzel gefasst, 
dann erst theile ihnen mit: es ist die Lehre Abä Qanifa's. Nun 
werden sie sich schämen, dieselbe zurückzuweisen''). Selbst ein 
Dichter, Zeitgenosse des Abu Hantfa und Einwohner von Kdfa, 
wie der Imäm auch, bemächtigte sich des neuen Systems zum 
Zwecke epigrammatischen Spottes; es war der Dichter Unsä wir '). 
Es ist dies ein Symptom der Öffentlichen Meinung; denn nicht 
sobald hat sich die dichterische Muse um die Spitzfindigkeiten 
der Juristerei gekümmert*). In späterer Zeit hat man dann noch 
apokryphe Erzählungen erdichtet, um die Opposition der gelehrten 
und frommen Zeitgenossen gegen Abä Qaaifa darzustellen. Die 
bemerkenswertheste unter ihnen ist wohl folgende, welche wir bei 
Al-Dam!ri ^) nach einer älteren Quelle ") in breiter Umständlichkeit 
aufbewahrt finden. Ihn Snbrama — der selber dem Fikh anhing, 



I) Abn-I-Mahisin I p. f.a. 

i) MafAti(i vm p. liv. 

3) Kitäb al-«giDl XVI p, lii. Vgl. auch meln6 Beiträge zur 
Literaturgeach, der äVn p. 65. 

i) Wir Hoden Mich poetische Lobpreisungen des Abd Huiifn, Pihrlit p. t,V, 
ferner des Milik ibn Anas bei Al-Hnsri I p. 11, Al-ääl.iiz Bi. 181* von 
dem Dichter 'Abdaliäh b. Silim gen. Ibn Al-ChajJ)kt; der sieben Fnkaht 
von Medina in einem Llebesgedioht AgUni VIU p. 1t", 

5) Hajit al-liejwin II p. \Vf s. v. ^^ . 

ü) Auch Ibn Hazm kennt diese ErzHIilmig, Iblfti Bi. 1Gb. 
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ohne sich viel mit den Traditionen abzugeben ') — erzählt : Ich 
und Abä l^auifa besachten einmal den fia'far b. Muljammed al- 
^täi\ ; ich stellte, meinen Begleiter als Gesetzesgelehrten aus 'Irak 
Tor. Da sprach Ga'far: Vielleicht ist es jener, der in der Religion 

nach seinem eignen Ra'j Analogien aufstellt (*j1j ^^j_>JiJt u-jJü); 

ist's vielleicht Al-No'män b. Täbit?" Ich selbst — fügt der Er- 
zähler hinzu — erfuhr seinen Namen erst durch diese Frage. ,Ja 
wohl, — entgegnete Ahii IJanifa , — , der bin ich, Gott möge mir 
Gelingen verleihen!" Da sprach Gafar: .Fürchte Gott und wende 
in der Religion keine Analogie an nach deiner willkürlichen Meinung; 
denn Iblis war es, der zuerst einen Analogieschluss aufstellte!" 
Nun folgen Bemerkungen, aus welchen die Unzulänglichkeit der 
Speculation in religionsgesetzlichen Dingen hervorgehen soll. ,S&ge 
mir einmal, was ist ein schwereres Verbrechen vor Allah : Mord oder 
Ehebruch?" ,Ohne Zweifel ist Morden ein grösseres Verbrechen" 
ent^gnete Abu Hanifa. .Und dennoch wird der Mord auf Grund 
der Aussage zweier Zeugen abgeurtheilt , wiijirend Ehebruch erst 
durch die Aussage von vier Zeugen als erwiesen betrachtet wird. 
Wie besteht hier deine Analogie?" »Und was ist verdienstlicher 
vor Allah: Fasten oder Beten?" , Entschieden ist das Gebet ver- 
dienstlicher" antwortet AbÄ IJanifa. ,Und dennoch muss die Men- 
struirende das Fasten unterbrechen, während ihr Gehet in diesem 
Zustande nicht untersagt ist'). Fürchte Gott, o Diener Gottes I 
und stelle nicht willkürliche Analogieschlüsse in der Religion auf; 
denn sowohl, wir als auch unsere Gegner können morgen vor den 
Richterstuhl Gottes gestellt werden. Wi r werden dann sagen : 
,Alläh hat gesagt, der Prophet AUäh's hat gesagt'; In aber und 
deine Genossen werden sagen : ,So haben wir gehört , so haben 
wir vermuthet'. Allah aber wird mit uns und mit euch nach 
seinem Willen verfahren". 

Auch mtissige Spitzfindigkeiten hat man zuweilen dem Gründer 
der ,8pecnlativen" Schule angedichtet. So wird erzählt, dass als 
der Traditionarier Eatäda, der namentlich in biblischen Legenden 
sehr bewandert war, nach Küfa kam, sich ein grosser Kreis von 
Menschen um ihn sammelte, um den vielgerühmten Baader kennen 
zu lernen. Auf sein Anerbieten, über jede beliebige Frage ex 
abrupto Äufschluss zu geben, drängte sich der damals noch jugend- 
liche Abu Hanifa mit der Frage heran : »Welchen Geschlechtes war 
wohl die Ameise Salomo's (Sure XXVII)?" Der gelehrte ^atüda 
war hierdurch in Verlegenheit gesetzt und erklärte , diese Frage 
nicht beantworten zu können. Da gab der jagendliche Frager selbst 



5) Abn-l-Mahftsin I p. H. . 

G) Dieser Einwurf gegen die Analogie findet sich auch bei Al-Bucb&ri 
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die Antwort: ,Es war eine weibliche Ameise. Heisst es doch t. 18 
i^älat (sie sprach) eine Ameise'. Wäre es ein Männchen gewesen, 
SO hätte hei dem Umstände, dass namla gen. epic. ist, die Mascuün- 
form (käla) gebraucht werden müssen* '). Charakteristisch für die 
Meinung, welche man nicht lange nach ihrem Entstehen yon der 
Schule Abd ^antfa's hegte, ist auch folgende Anekdote. I^am- 
mäd b. Salama erzählt: Es war ein Wegelagerer zur Zeit des 
Heidenthums, der das geraubte Hab und Gut der Pilger mittels 
eines Erummstabes zu sich heranzuziehen pflegte. Des Raubes an- 
geklagt, pflegte er die Entschuldigung zu gebrauchen: Nicht ich, 
sondera dieser Krummstab bat sich fremdes Gut angeeignet. tf.tan- 
m&d s^t: Lebte dieser Mann noch heute, so gehörte er gewiss zu 
den Genossen Abu Ilanlfa's *). Und von Hafs b. Gij ät (si 177) wird 
folgendes Urtheil überliefert : Abä Hanifa ist der bestunterrichtete 
Mensch über Dinge, die nie gewesen sind, der unwissendste aber über 
Dinge, die wirklich gewesen sind* d. h. er ist ein scharfsinniger 
Casoist , aber kein gelehrter Gesetzkundiger ')■ In allen diesen 
Erzählungen *) und Urtheilen wird, wie wir sehen, der easuistische, 
auf Spitzfindigkeiten gerichtete Geist der Rechtsmethode des Abd 
Hanifft und seiner Schule theils feiner theils gröber verspottet. 
Während die Traditionsschulen ihr Augenmerk auf das Gegebene, 
Concrete richteten, worüber sie wieder auf Grundlage concret ge- 
gebener historischer Rechtsdaten urtheilten, gefielen sich die An- 
bttnger des Ba'j in casnistischen Spitzfindigkeiten, die jedes actuellen 
Interesses entbehrten. Auch jene Theologen, welche mehr die 
ethische Seit« der Religion pflegten, wendeten sich mit Widerwillen 
von der juristischen Casuistik ab. Unter vielen Aussprüchen, die 
zur Characterisirong dieses Gegensatzes angeführt werden könnten, 
erwähne ich hier nur den Ausspruch eines frommen Theologen von 
Küfa, 'Amr b. IJejs al-Maiäl {st. 146): Ein Traditionssatz, durch 
welchen mein Herz wohlwollend gestimmt wird und durch den 
ich meinem Gotte näher gebracht werde, ist mir lieber als fünfzig 
Bechtsentschetdungeu des Surejh *). 

Die Formel für Fragen der Rechts casuistik scheint: „ara'ajta* 

(von (_yl als verburo cordis: videturne tibi? quid tibi videtnr? 



1) Al-D.miriU p, fTt. 

S) Al-Öftbi{ Bl. 131s. 

3) ibid. Bl. 62 a JLüs JCi«Ä» ^! »JÜ qC C^LtC ^^i ijJii=> i).Ä*-j 

i) Dahin ist auch Tausend und etne Nacht. 296—7 N, zu zählen, 
wo die Aoswüchia der banefitischen Cssnistik nnd Spitzfindigkeit in der Person 
des AbQ Jüsuf zum Oegenstande spasshofter Komik gemacht werden (BQIAk 
1879. II p. löl— 1.). 
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in dieser Anwendung aber s. v, a.: was meinst du in Betreff, eines 
Yorausge setzten Falles so und so?) gelautet zu haben, und die 
Traditionarier verpSnen demnach diese im Verkehre der Casuisten 
gewöhnliche Ausdrucksformel. Von Ibn Mas'dd z. B. überliefern sie . 
folgenden Ausspruch : , Hütet euch vor dem ,ara'ajta, ara'ajta", 
denn die vor euch waren, sind durch „ara'ajta ara'ajta" zu Grunde 
gegangen; vergleichet nicht eine Sache mit einer andern (vermittels 
der Analogie), damit euer Fuss nicht strauchle, nachdem er fest 
gestadden ; und wenn Jemand von euch um eine Sache gefr^t 
wird, über die er nichts .weiss, so sage er: .Ich weiss es nicht", 
denn „dies ist das 'Drittel der Wissenschaft"'). Und von Äl- 
Sa'bt wird neben anderen höchst geringschätzigen Aeusserungen 
über Ra'j ein Finch gegen dieses ara'ajta überliefert*), obwohl 
. nachgewiesen werden könnte, "dass diese Formel auch aus dem 
Munde des Propheten selbst') und seiner frommen Genossen gehört 
ward *). Welchen Widerwillen die Traditionarier reinsten Wassers 
gegen die blosse Casuistik hegten, von welcher her ihnen die 
Oefahr des Nachweises drohte, da.ss gar manclie logisch mögliche 
Bechtslrage in den tr^^ditionellen Quellen nicht behandelt sei und 
nur auf speculativem Wege entschieden werden könne, ist aus 
folgender dem Masi-ük zugeschriebenen Aeusserung ersichtlich. ■ 
Wenn diesem nämlich eine Frage vorgelegt wurde, so pflegte er 
zu dem Fragsteller zn sagen i „Ist dieser Fall auch schon vor- 



1) Ib^ai Bl. 13b. 

B) ibid, BI. lOb 1^ gJLw ^ijj ■.ii^\J »JJt j^^JtJ ^_^-Jt-iJl ^ 

3) 6fti*'al-seja (Buch.) nr. 32 ^^ y^l ^ ^\S yi 'ii^\J 
jüIahsÜs Äil't ' hier' ist aber keine Anfrage, Über welche Aurschluss ver- 
Ungt wird. MagSKf nr. 12 legt Mikdid b. 'Amr al-Kindi dem Propheten eine 
eaauistiäche Prae« vor und be^nnt den Vortrag dscaelben mit ...1 vi>_j|fl 
■i^Jl y^ . ci*AftJ . In der PurallelstellB DijM nr, 1 fehlt dieses liioll , aus 
dessen Vorhandensein an der andern Stelle Al-Kastalänt (X p. fft) gegen 
anders Erklärer die Ansicht begründet, class jene Frage eine casuisüsche, keine 
actuelle gewesen sei. 

4) Kitäb al-wuda' nr. 34 (35) ,-X*^ liL— (Ojui- ^^ iXjj) «j! 
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gekommen?" Wenn diese Frage verneint wurde, so sagte dann 
Masräk zum Fragsteller: ,So erlasse mir denn die Antwort auf 
dieselbe, bis sich ein solcher Fall auch wirklich ereignen wird' '). 
Der im nächsten Abschnitt als ra'j freundlich er und deshalb nicht 
recht anerkannter S&fi'it zu erwähnende Abu Taur al'Ba^dädl legte 
einem anderen Rechtsgelehrten die folgende Frage vor: .Jemand 
nimmt von zwei Leuten je ein Ei und steckt beide Eier in seinen 
Aermel; nun zerbricht eines der beiden Eier und wird ganz un- 
brauchbar. Welchem von den beiden Eigenthümem muss nun 
Schadenersatz geleistet werden?" Der Befragte nahm dem Abd Taur 
diese Frage sehr übel und sagte : »Man muss warten, bis überhaupt 
Anspruch auf Schadenersatz erhoben wird." „Du bekennst also — 
entgegnete Abfl Taur — du wissest hierin keinen Bescheid?' ,Tcb 
sage — erwiderte jener — entferne dich; denn wir haben Eechts- . 
bescheide zu ertheilen, nicht aber Neugierige zu unterrichten' ^). 

Ausser solchen , mehr spöttischen als auf die Principieu ein- 
gehenden Einwendungen gegen die speculative Richtung begegnen 
wir auch aus der unmittelbar auf die Peststellung von Abd Hanifa's 
System folgenden Zeit der ernsten Beschuldigung desselben , dass 
es durch die willkürliche Vernachlässigung der positiven Rechts- 
quellen zn Gunsten der speculativeu Neuerung ^xsjo) die Grund- 
lagen des Gesetzes zerstöre und fiir Ehebruch und Unzucht gegen 
Koran und Sunna Rechtstitel biete "). 

Die Methode nun, die man in den ältesten Ra'jkreisen befolgte 
und welche dann Abu Hanifa in ein System brachte, die Tendenz, 
sich mit der Constatirung, Bearbeitung und Verwendung des vor- 
handenen äberlieferten Materials nicht zu begnügen, sondern da- 
rüber hinausgehend alle gegebenen und easuistiseh erdenklichen 
Erfordernisse der richterlichen Praxis zu verfolgen, nannte man 
im Gegensatze zu 'Um al-ljadit mit dem besonderen Namen 
Filfh. Sachau hat das genetische Verständniss dieses Gegensatzes 
klar gelegt, und ich verweise hier auf seine treffende Auseinander- 
setzung*). Fikh ist auch seiner urspi-ünglichen Bedeutung nach 
ein Syuonyiu von Ra'j; auch jenes bedeutet: Einsicht, Ver- 



1} Al-S»'rftni I p. It" lijJLt iOi— « ^ J.*«. tJt "f»!;-*^ yJ^i 

S) Ibn al-KulAkkln Rl. Sa. 

.1) Ibn Knt<.jba,Kilab »l-md'irif p. Ffl 

ÄAÜ£>- -JÜ »-«IjS» iJ.S»l — A**^ 'iJjo^fi^^ ^ji ^y^ jtXs 

.4) Zur «lleBt. Geacli, des muhamm. Rechts p. 15 ff. 
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stSndntss '). Bevor aber das Wort Fi|jh in der theologischen Ter- 
minologie zum Gegensatz von I^adtt specialisirt wurde, ist es 
noch durch eine allgemeine Bedeutung hindurchgegangen. Diese 
allgemeine Bedeutung ist ans einer Stelle der Tradition ersichtlich, 
der ältesten Stelle, glauhe ich, die man für die theologische An- 
wendung des Wortes nachweisen kann : ^i^J sUt ,j v_Jj»Jl iJj \d\ 
^\m iJJI Jyüj iS^M »M}\ lÄ* QL-i- li^s LöjJü SjxB. tj_Ä^ iJ- 
iL« !i\*s l>***i3 fU IjiX^' jji . Hier ') hat iMi\ den Sinn : die 

massgebende, dem Koran gemässe, in der Praxis durchzuführende 
Auffassung, und zwar eben die, welche sieh dem Wortlaute des 
Koraus anschliesst, ohne anderen Bücksichten in der Entscheidung 
zu folgen; es bedeutet auch demgemäss das richtige Retigions- 
gesetz^). Erst später wird Fi^ zum Gegensatz von Hadtt, 
so dass wir in der älteren Literatur- und Gelehrtengeschichte auf 
Schritt und Tritt der Bemerkung begegnen: N. N. war der grflsste 
Fak;th_ seines Landes , im ^adit war er klein , und umgekehrt. 
A^raed b. Sahl (st. 282) sagt: Wäre ich Kä^i, so würde ich beide ein- 
kerkern lassen: den, welcher Hadtt treibt ohne Fikh, und den, welcher 
dieses betreibt ohne jenes; während der Ausdruck OajJiJ^ yM 
^ijiftJI; die Gesammtheit aller kanonischen Gelehrten bedeutet. Erst 
nachdem die Kämpfe der beiden Schulen überwunden waren, schwin- 
det wieder dieses antithetische Yerhältniss der beiden termini und 
F i V h wild zur Bechtsgelehrsamkeit im Allgemeinen •). Wenn 
man dann die traditionelle Richtung der Rechtsgelehrsamkeit be- 

1> Muslim (Sitl&t Kl-munASkin) V p. rf^ iU^ ^^^-V^Jt ^>-^ ?-**^'^ 

i'Ö^^' Bemerkenswerth ist noch rolgender Traditiatissats; iLJä-'^l fiAi 

y^jJS «JLJ ^ idla üXljt ,3^2 bei Ib n nl-Sikkit, Kltib ftl-alßz 
(I<eidener Hschr, Warner) nr. 597 p. 411. Zu beuchten Ut: Ibn Hisim ed. 

Wüstenfeld p. \.\f, 6 üLjl ^b L^L» ä-Lj^uJ! fO-M ^y^ J^Ls 

äJI |_r>^l Ötwi^tj 'Mi^ 'J>9'b jjoLäjj; hier lisnii Abi fikh als: ein- 
uchtavalle Tjonte, ebenso wie In der Bedeatung: Leute, welche das Religions- 
Koietz kennen, gebsst werden. Der Context der Stelle letit allerdings eine 
Zeit voraus, in weichet du Traditionswesen bereits ziemlich entfaltet war. 

2) Al-Bnch&ri Wada' nr. 33. 

.1) z.B. Al-BalSilori p, Tvy. 2 j.,! JiJi, iÜiJl yÜjt |,J*i' J,i; B_u,3j . 

4) auch Oesetz, sagnx Siiracli^eiieU, — retjel. Man kennt den BuchtiUI 
»jiJJl »Ju von Ibn Färi« und Al-Ta'alibi. Vgl. Ibn Ja'il ed. Jahn p. vt,3 
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zeichnen wollte , so musste man sagen : xS>~fjL^=\i\ tJis . Ja man 
sagt von Jemandem, der sieb in der Gesesetzes Wissenschaft der 
schroffsten Schattimng der anti anal ogisti sehen Bichtong anschliesst: 

m. 

In Al-Säfi'i feiert' die Reehtsgeschicht« des Isl&m jenen Imäm, 
dessen denkwürdigstes Werk die Schöpfung eines Correctivs ist, 
welches sich, angesichts der mit Abil Ijantfa's System am sich 
greifenden subjectiven Tendenz des Fikh dem traditionellen Stand- 
punkte gegenüber, als dringendes Bedürfniss erwies. Die Muham- 
medaner betrachten, unbeschadet der Verdienste^ des Mälik b. Anas ') 
in dieser Richtung, mit Recht den Imäm A!-SÄfi'i als Vindex des 
Traditionalismus, und aus seiner Schule ist auch die letzte kräftige 
Reabtion des Traditionali smtts gegen das Ra'j und seine Conse- 
quenzen hervorgegangen. ,Ich vergleiche das Ba'j des Abd Hantfa 
am besten mit dem Faden einer Zauberin, welcher, je nach- 
dem sie ihn auf die eine oder andere Weise auszieht, .gelblich 
oder rßthlich erscheint" — mit diesen Worten soll Al-Säfi'l die 
willkürliche Anwendung des Ra'j, wie es vor seinem Auftreten in 
der Pikh-Schule geübt ward, verspottet haben"). Kijäs war aller- 



mit Bamg auf DiptoU: nlJS^ La jilö iüüJIj ^= die B^el hiarUIier Ist ilns 
vas wir erwKhnt haben. In dem Sprichworte JU CJ_;;9L>- L^ »JiÄJt ^jJ> 

A1-Mejdftni I p. fit" hat »ju die allgem. Bedeutung: Kenatniss, Wissenschaft. 

1) Die TraditionsanbKnger zihlen HHÜk beharrlich zu den Anhängern 
des B>X Ahmed b. Hanbai sagt von 'Abdallah b. Nili' (st. 206) „er war kein 
Sthib tikdil Sendern Anhänger des Ba'j des Uaiik" (Tahdib p. Tvf). FQr da« 
VerhSItniis der filteren sää'itischen Schule zu MAlik ist die Erzählung sehr 
lehrreich, da» Hnhammed b. Na.^r (st. 291 in Samarkand)' anbngs den SAG'i 
nicht sehr bocb hielt, In Medina hatte er aber ein Traumgesicht, in welchem 
er den Propheten betragte: „Seil ich mich mit dem Ra'j des Abfl Hanifa be- 
schäftigen?" Der Prophet verneinte. „Mit dem Ra'j des Mälik?' Der Prophet 
antwortete: „Du kannst davon festhalten, was meiner Tradition entspricht". Auf 
die Frage, ob er sich mit dem Ba'J des 8äf. beschütigen sollte, machte der 
Prophet eine lUmende Kopfhewegnng und sagte: „Was sagst da: Ra'j des S&G'i? 
Dies Ist nicht Ra'j , sondern eine Zurückweisung aller die meiner Snnua wider- 
sprechen" (ibid. p. irr). Merkwürdigerweise wird (ibid. p. I^t") dieselbe Er- 
zähhing mit Bezog auf Abd Öa'fur al-Tlrmldi zum Besten gegeben. 

S) So cltirt wenigstens sein Schüler Ahmed b, Sinhn al-Katlftn 
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dings durch Abfl Hanife's Arbeit, aber noch mehr darcb die Gewalt 
der Verhältnisse ein Factor der Rechtswissenschaft geworden, der mm 
einmal ai^s den Bechtsquellen nicht zu verbannen war. Dies wollte 
auch Al-Säfl'i nicht thun; und hätte er es auch gewollt, er würde 
— wie dies die Erfolglosigkeit der Anstrengungen der späteren Aus- 
läufer seiner Schule zeigt — nichts zu erreichen vermocht haben. 
Was er thtm konnte und auch that, war die Disciplinirung 
des Gebrauches, den man ohne Schädigung des Vorrechtes der 
Schrift und der Tradition von der neu eingeführten Rechtsquelle 
zu machen habe, die Einschränkung ihrer freien, wiUknrlichen An- 
wendung durch methodische Gesetze ihres Gehrauches. Diese That 
ist Zweck und Resultat zugleich der durch Al-Säfi'i begründeten ') 
Wissenschaft von den ,Usiil al-fi^h", welche sich an seinen 
^amen knüpft. Wäre uns der Tractat erhalten, in welchem Al- 
Safi'i diese neue , für die Rechtskunde des Islam reformatorische, 
dieselbe erst recht in die Reihe der Wissenschaften einführende 
Disciplin begründete, so wäre es den Erforschem der Geschichte 
des muhammedani sehen Geistes vergönnt, bis ins Einzelne die Stelle 
ganz genau zu bestimmen , welche Al-Säfi't im Widerstreite des 
Tradition alismns gegen die Einseitigkeit des l^ijfts einnimnit. In 
Ermanglung derselben sind wir auf die von Al-Säfi'i's grundlegender 
Schrift abgeleiteten Schriften und auf das angewiesen, was die Mu- 
hammedaner selbst von der Wirksamkeit des grossen Im&m ur- 
theilen. Für den Grundgedanken seines Systems ist ein Aussprach ') 
characteristisch, der ihm in Bezug auf die durch ihn begiiindeten 
usül zugeschrieben wird: „Welchen Ausspruch immer ich gethan, 
welchen Grundsatz (asl) immer ich aufgestellt haben mag, — giebt 
es darüber etwas von dem Propheten Ueberliefertes, was dagegen 
spi^he, so bleibt es bei dem, was der Prophet gesagt hat; ganz 
dasselbe ist auch meine Ansicht". Und er wiederholte — so setzt 
unsere Quelle hinzu — ■ diesen Ausspruch mehrere Male hinter- 
einander^). Gelegentlich sei bemerkt, dass dieser Ausspruch von 
dem amerikanischen Orientalisten Prof. Salisbury *) mtssverstanden 
worden zu sein scheint; er giebt folgende Uebersetzung davon: 



1) Zu beacbten ' ist jedoch, was vau Al-Tnnri bberliefert wird: Jbn 
Lahi'a (st. 174 in Aeg^pten, 30 Jnhro vor Ssf.) ist mSchtig der afül und wir 
besitzen die furo" (Tahrtib p. Hf ). 2) Vgl. auch al-äahrast6ni p, 11.. 

3) Bei al-6iir^ni: jt Jjjs ^ Mi>A^ U-ft-« *-toj ^yiiLiJ! ^^j 

.iOOjJ l)jiS-5 ^j£ jP; f.xiM> jJLs 

i) Contributions from original soiirces to the knowledge 
of Muslim Tradition (Journ. of the American Orient. Sodety Bd. VII. 
1862. P..I08). 
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,Whatever I dedare aa & saying of the Prophet or lay dowQ as 
a principle by the expreseion ,od the authority of the Messenger 
of God' at variance with something otherwhere said by me, the 
tme sajing is that of the Prophet, whicb I tbereby may my decla- 
ration to the refutation of anything so soid by me to the contrary ')'. 

Sbenso bezeichnend ist es für die Richtnag Al-Säfi't's, dass 
er das Istil^sftn , eine durch die Ijana&tisehe Bichtung gemachte 
Concession, welche das methodische Element der Anwendung des 
^ijäs völlig in Präge stellt, nicht anerkennt, und — nach Einigen — 
auch das Ta'ltl verpönt ^). Gegen die Anwendung des ersteren, 
des willkürlichsten Momentes der banafitischen Methode, verfasste 
er eine eigene Streischrift , von welcher uns jedoch nur der Titel 
erhalten ist ^). Dafür aber kam in seiner Schule — oh auf seine 
eigene Initiative hin, lässt sich nicht bestimmen — ein neues 
gesundes Bechtsprincip auf, welches den bezeichnenden Namen 
Al-isti;))äb (etwa: Zugesellung) erhielt und in vielen Fragen 
des Rechtes und der Ritualistik ein positives Princip für die 
Lösung mancher Verwicklung bietet. 

Am markigsten bat unter allen muh anune danischen Theotogen, 
den^n wir charakteristische Bemerkungen über das Bechtssystem 
Al-S&fi'i's verdanken, die Ideen desselben gekennzeichnet: Al-Na- 
wäwt, selbst Anhänger der nach dem Imäm benannten Schule. ,Er 
trat auf, als die Bechtsbücher mit systematischer Gliederung bereits 
abgeschlossen, die Gesetze bereits festgestellt und gesichtet waren. 
Er studirte die Rechtsrichtungen der Vorgänger und lernte von 



1) £» Ut zu bedauern, dass in dieser nUtzIlGhen uud anregenden Studio 
über das Trftditlonswesen der MuhammedaneT derartige , Venehen nicht selten 
Toritommen. loli will diese Gelegenheit benatzen, um noch eines derselben zu 
beriebtigen. Aus Al-Öur^bii'a Einleitung wird a, A. rolgende Stelle angeßibrt: 

^.jir bt ÜI5 oLuJt *j?3 ^ j-jir iji tÄ* ^x«Jt ^^! i^ (oJij^ 

.gJl ^Laeyi »J^ S U-LJI oa_ftl j-jyjü- ':a ^ . 6 i V W ^=-j ^ 
Mit ^ srbliesat hier der Satz und J-ajlXj (= Anhang) Ist zireifellos Ueber- 
scbrift. Der Ueberaeber aber nimmt J,^oiAj ^Lt als zusuum«ngehöiig and 



erhält Tolgenden Sinn; „Ibii Al-Salah says he does so in the way of uppoüüan 
or ot GspÜeusness in discnssloii — But Co cnt the matter short, men in thesa 
times treat with sKght etc.", statt: „I. al'S sogt: Dies gilt nur dann (d. h. der- 
jen^e. welcher bei einer fehlerlmften Traditioiisweise wissenüich verharrt, ver- 
scherzt nur in dem Falle seine 6Unb Würdigkeit], wenn er aus Widerspanstigheit 
bei dem Fehler verharrt; thut er es aber deswegen, weil ihn seine Unter- 
suchungen auf' diese Version führten, dann (verliert er seine Glaubwürdigkeit) 
nicht. — Anhang. In ueuerer Zeit haben die HenacbenU. s. w.", S) Vgl, 

oben p. la Anm. 3) Fihrist p. fi. , S9 ^L—J^U-if! iJiIij! V-iUT. 
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den hervorragen den Imämen, er dispntirte mit den Tüchtigsten 
und Gründlichsten, er glättete ihre Lehrmeinnngen and prüfte sie, 
und hernach stallte er aus allem Erlernten eine Methode fest, 
welche das Buch, die Sunna, den Consensus und die Analogie ver- 
einigte, und sich nicht auf die eine oder die andere unter diesen 
Quellen beschrankte, wie dies bei Anderen der Fall ist" '). Ein 
anderer Säfi'it AbA Bekr al-Agurri (st. 360) characterisirt, &eilich 
im Namen einer ungenannten Autorität, das Verhältniss Al-Säfi'i's 
zu den übrigen Imämen in folgender Weise: ,Ia der Schule des 
Abu Hanifa findet man weder (begründetes) Ra'j noch auch Qadlt, 
in der Schule des Mälik ist schwaches Ba'j und richtiges ^odit. 
bei Is^&k b. Rähwejhi ist schwaches yadit und schwaches Ba'j, 
bei Al-Säfi'i ist richtiges Ba'j und richtiges Hadit ^). Hiernach 
wVae Al-Säfi'i Eklektiker gewesen, der die widerstreitenden Ein- 
seitigkeiten durch gleichmässige Berücksichtigung ihrer Frincipien 
in eine höhere Synthese vereinigte. Der Ginindton dieser aus- 
gleichenden Arbeit war aber der Traditionalismus, so se)ir, dass 
man in 'Irak , bekanntlich dem Heerde des Kijäs , den S&fi't den 
Beschützer der Tradition (>^:ujt^ü1 r^^) ^°^ ^^ Choräsän seine 
Anhänger xaT l|o;f i;v As^äb al - h»l!t nennen konnte ^. Die 
strengsten Verfechter des traditionellen Standpunctea rühmen seine 
Traditionstreue und feiern den Einfiuss, den er auf die Nieder- 
werfung des Antitraditionalismus ausübte. AI -Hasan al-Zafarikn! 
sagt von ihm : Die Anhänger der Tradition schliefen, es erweckte 
sie Al-Säfi'i und sie erwachten. A^imed h. Tlanbal, bekanntlich 
der traditionstreueste unter den Imämen: Wir wollten die Anhänger 
des Ra'j widerlegen, es ging aber nicht gut ; da kam Al-8äfi'i und 
verschaffte uns den Sieg *). Von seiner Traditionstreue ist dieser 
A^med b. panbal so sehr überzeugt, dass er Fragen, welche in der 
Tradition nicht entschieden werden, unbedenklich der Entscheidung 
Al-Säli'i's anheimstellt, ,denn nie hat Jemand in der Wissenschi^ 
mitgeredet, welcher weniger geirrt und sich fester an die Sunna 
des Propheten geklammert hätte als Al-Säfi'i*, und Isljälf b. BÄh- 
wejhi schliesst sieh diesem Lobspruche an °). Dasselbe zeigt auch 
der Umstand , dass Al-S4fl'l's Erscheinen in 'Irak den Anhang der 
Ijanefitischen Schule bedeutend verminderte, und in die Herrschaft 
derselben eine fühlbare Bresche schlug. Gelehrte vom Sehl^e 
eines Abu Taur (st. 240), die früher dem, Ra'j anhingen, verliessen 
diese Richtung als sie sahen, wie Al-Säfi'i Filfh und Sunna 



1) Tabdib al-asma p. ir , 12. 2) Al-Sa'c* 

3) T»hdib p. tf pennlt. f. Statt Kjfidtj" ^j*^ "t dort 

4) ibid. p. ir peniilt. vi , 6. 6) ibid. p. vi penult. (f. ■ 



ty Google 



zu vereinigen wusste (nl^JI^ »JUJl ^^ >-**^) ')■ A-ls Al- 

Säfi'i in Bagdad erschien, wurden in den westlichen Moscheen . 
zw61f Collegia im Sinne der Ahl-ßa'j gelesen, durch des Imäm's 
Erscheinen schrumpften diese auf 3 — 4 zusammen^). Am deut- 
lichsten spricht für den herrschenden Geist der ääfi'itischen Schule 
der Umstand, dass aus derselhen jener Mann hervorging, welcher 
an die Beaction des Imäm gegen die Einseitigkeit der 'irakischen 
Schule anknäpfend , die letzten Consequenzen dieser Beaction zog 
und über die Intentionen des Meisters hinaäsgehend , die Berech- 
tigung von Ea'j und Kijäs mit allem was dazu gehört, mit Haut 
und Haar verwarf, und als Wiedererwecker des alten Traditio- 
nalismus auftrat: Däwäd b. 'AI! al-^ähiri, der Begründer jener 
lUchtung, welche den Gegenstand dieser Abhandlung l;iildet. Es 
ist nicht zu übersehen, dass vrir unter den Werken Al-Safi'i's eins 
unter dem Titel: ^L^b ,U^I "^^ ,Ueber das Urtheilen 
auf Gruad des äussern Wortsinnes " finden'), eine Schrift, 
in welcher der Imäm wahrscheinlich sein Verhältniss zu den spe- 
culativen Becbtsquellen deutlich auseinandersetzte und welche dem 
Däwlid Anknüpfungspuncte für seine eigene Theorie bieten raoehte, 
Bemerken swerth ist es allerdings, dass uns das fJ'Lh in diesem 
Buchtitel zu allererst in terminologischer Bedeutung entgegentritt. 
Dies ^st aber noch nicht das ^bir der däwädischen Schule; denn bei 
den Säfi'iten versteht man unter diesem terminus, — im Gegensätze 
gegen jene Schriftauslegung, neben welcher wegen der jeden Zweifel 
ausschliessenden Klarheit eines Schriftverses (z, B. wo, deutliche 
Zahlenangaben enthalten sind) durchaus keine andere möglich ist, 
— jene Deutungsart eines bestimmten Gesetztextes, welche ans 
innem und Süssem Gründen, unter allen Deutungsmöglichkeiten 
die wahrscheinlichste, durch das Gewicht der für sie sprechenden 
Grunde alle andern überwiegende ist, also was man sonst f^^j 
zu nennen pflegt*), nicht aber ^ählr im Sinne Däwüd's. 



i) Tshijib- p, 1a.. 2) ib. p. «f.- S) Fihrist p. H., 28. 

i) Warttklkt Bl, 21a: ,,Lj! ■■Lj^Ji f,\ * .«i ^ iJ^ >i^ JiaiJt (3Lj>5 

U^i^»-! Qjj^! J.4Jü>l U J'iSäi^s B-^c. J-JLst; y s-JLe ^i^ Uas ijoJ 
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Däwüd ftihlte nicht, dass er durch seine bis zum Aeussersten 
gehende Verläugnung der Analogie die aussöhnenden Tendenzen der 
Schule, als deren Zögling er sich bekannte und deren Gründer er 
selbst in zweien seiner Schriften glorificirte, in Frage stellte '). 
Ihm war Al-SM'l ,eine Fackel für die Träger der Ueberlieferungen 
und die Fortpflanzer der Traditionen" und sein Verdienst hestand 
darin „dass er die Fälschungen und die Gaukeleien der Gegner 
aufdeckte und zunichte machte, ihre Nichtigkeiten widerlegte und 
zerschmetterte' ^). 

Wie wir aus, allen diesen Urtheilen ersehen konnten, hat die 
Lehrmeinufig Al-Säfi'i's zwei Seiten. Von der einen Seite macht 
er den Ausgangspuaktfln des Abii Jlanifa Coucessionen; freilich 
gebt er aber nicht so weit wie dieser, und diese Beschränkung 
bildet die zweite Seite seines Systems: vor Allem, Berücksich- 
tigung der Tradition. Er giebt dem Abä TIanifa die Berechtigung 
des Kijäs als Bechtsquelle nur insofern zu, als dasselbe auf die 
geschriebenen und überlieferten Quellen begründet ist. Bekanntlich 
war Abu Hanifa, dessen stärkste Seite nicht eben die Traditionen- 
kunde war, hierin nicht so scrupulös. Muhai^med b. al-Hasan — 
so erzählt Abu-l-fedä ^ sagte einst zu Al-Säfi't: ,Wer war der 
gelehrtere von beiden: unser Meister (Abii Hantfa) oder der Eurige 
(Mälik)?" (Soll ich ^iese Frage nach voller Gerechtigkeit beant- 
worten?" fragte Al-Säfl'i. ,Ja wohl!* entgegnete jener. Nun 
begann Al-Säfi'S zu fragen: „Ich frage Dich, bei Gott, wer war 
gelehrter im Koran: unser oder Euer Meister?' „Bei Gott" erwiderte 
jener „der Eurige war der Gelehrtere darin-'. „Und in der Sunna?" 
„Bei öott! auch hierin Euer Meister!' „TJnd welcher war der 
gelehrtere in den Aussprüchen der Genossen des J'ropheten?" 
.Auch hierin war es Euer Meister". ,Nun' sagte Al-Säfi'i, .bleibt 
nur noch die Analogie übrig : diese aber kann nur auf jene drei 
gegründet werden" *). In der Schule Al-Säfi'i's ist dieser Anta- 
gonismus gegen Ahd Hanifa trotz Festbaltung des Kijäs lange 
lebendig geblieben *). Auch haben die wahren Vertreter der säfi'i- 
tischen Grundsätze gegen jeden Versuch Front gemacht, in der 
Gesetzesknnde eitle Casuistik zu treiben und Fragen zu behandeln, 

1) Ibn Hazin verurtheilt auch von seinem Standpunkte «na die AnhüngeT 
der sSfi'itisehen. Schule ebenso wie die der hanefitläohen, Ibfftl Bl. 19». 

S) Tahdib p. nl . 3) Abnifeda, Annales Muslemici ed. Rebke 

II p. £6. Rdske umachreibt p. 69 nicbt ganz richtig. 

i) Noch im VI. Jbd. ist der berUhmle SAfi'it Fachr al-Din Al-Bäzi 
einerseits ein scharfer Falemiker gegen Abfi Hanifa (Al-^a'räni I p. v.), 
andererseits, wie wir in einem der nächsten Kapitel sehen worden, dotjeulge, 
der die stärksten dialektischen Alimente ilir die Berechtigung des R^ibs her- 
beischaine nnd in seinem grossen ToTsirwerke fortwährend gegen die ÜL-B-J 
[^LaÄJI polemlsirt. 
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clie kein actuelles Interesse haben {^yt ,t ,'i lä-li «Jv>- w , öJUäj ^ 
>-Jt iC^L^t), so sehr, daas sie selbst das Studium der auf den 
Propheten bezüglichen Ausnahmsgesetze (,jajUijaJl i^JU- -•) als 
eiÜe Faselei verpöoen '). Andererseits waren die Anhänger des 
durch Al-Sii&'i geschaffenen Systems nicht im Stande , die feine 
Vereinigung, die der Imäm der Schule für die beiden, man sollte 
meinen, einander aus sc blies sende Elemente der positiven Bechts- 
praxis schuf, theoretisch festzuhalten. Nur wenige hielten das 
Bewnsstsein von der vermittelnden Rolle, welche die Hichtung des 
Al-Säfi'i anstrebte, so fest wie z. B. Ahmed b. Sahl (st 282), 
ein Augenzeuge der Kämpfe der Extremen; er sagte; WBre ich 
Kädt , so würde ich beide einkerkern lassen , sowohl denjenigen, 
der das Hadit sucht ohne das FiVh zu beräcksicbtigen , (ds auch 
denjenigen, der die umgekehrte Einseitigkeit begeht. Von der 
fturea media, auf welche sie gestellt wurden, sprangen sie bald in 
Extreme hinein. Bald finden wir unter den Anhängern Al-Säfi't's 
wahrhafte A§b*b al-ra'j ; wir erwähnen als solchen z. B. einen der 
ersten Verbreiter der älteren Lehre Al-säfi'i's, des sogenannten 
^.jiXS , den Abft Taur Al-Kelbi Al-Bagdädi, (st. 240) der — trotz- 
dem er selbst seinen Abfall vom Ra'j verkündet (s. oben S. 18) — 
von den Säfi'iten ausdrücklich ein Ra'janhänger genannt" wird *), 
neben seinem Zeit- und Heimatbsgenossen Al-Huseyn b. 'Ali Al- 
Earäbist AI-Bagdad! (st. 245), dessen Bechtsentscheiduugen man 
die Willkür der Ra'jschiile anmerkt, der er in seiner früheren Zeit 
angehört haben soll *). Auch ein Schüler des Abii 'Abd Allah 
Al-Mahämili, Sir^äb b. Jüsuf Abu Tähir Al-Tibrizi wird bezeichnet: 

ict J! J-fft ,.— j« *). Aber auch das specifisch traditionelle Moment 

wurde von einigen Anhängern der Ääfi'itischen Schule in extremer 
Weise betrieben. Wir können ihre Namen aus den l'^bal^ät dieses 
^adhab bequem zusammenlesen. Ich erwähne hier nur einen 
Safi'iten, der dem Madhab gegenüber vielleicht die meiste Selbst- 
ständigkeit beth&tigte. Es ist dies Abu-l-^äsim Al-Därikl (st. 375). 
Al-Nawawi berichtet von ihm folgendes. Wenn ihm eine Frage 
zur Entscheidung vorgelegt wurde, so dachte er lange über die- 

1) Tahdib p. oa. 

2) Ibu al-HulBkkiu Bl. Sh wird von diesem SnMten gesagt: hX»t 

iLfi^ ij««J Jufij »---i ^'Ls» _^1 <^i,>ji»j^ cUs-yb ^Ul ,*,K\äJt Bl^^, 

3) ibid. Bl. 3 s. i) ibid. 19T a. 



sdbyGoogle 



- 27 - 

selbe nach and traf häufig eine Eutscbeidung , ^ie n!cbt nar der 
Lehre des Abu IJantfa, sondern aach der des Säfi'i widersprach. 
Darüber zur Bede gestellt pflegte er zu antworten: Hier ist die 

Tradition des Ä. von B. von C bis hinauf ziim Propheten ; 

dieser Tradition zn folgen ist besser, als so zu tbun wie Abä 
Hanifa oder ^Al-Säfi'i gelehrt haben '). Der merkwürdigste aber 
unter jenen Säfi'iten, welche innerhalb dieses Madbab das traditio- 
nelle Moment bis zum Aeussersten trieben, war im III- Jhd. d. H. 
der Imäm der nach ihm benannten däwAd'Bchen oder j^äbir- 
. schule: Abii Suleymän D&wäd b. 'AH b. Chalaf. 

Seine Familie stammte aus ^äään in der Mähe von Ispabän, 
wo sein Vater Seeretar des Kädl 'Abd AllÄh b. Chälid Al-Küft war *). 
Däwüd wurde in Kfifa geboren *) ; die Angaben über sein Geburts- 
jahr schwanken zwischen 200 — 202 d, H. Seine Lehrjahre ver- 
lebte er zumeist in Bagdad. Unter den Lehrern, deren Vorträge 
er hörte, werden Abä Taur, Snleymän h. Harb, 'Amr b. Marzd^, 
Al-Ea'nabi, Muhammed b.'Katir, Musaddad b. Musarbad , lauter 
berühmte Theologen und Traditionskenner, genannt Zu dieser 
Zeit lehrte der berühmte Ishäk b. Rähwejbi in KisiLbdr (st. 233); 
DäwAd verliess Bagdad, am seine Lehrjahre in dem Hörsaale 
Ish^k's abzuschliessen. Hier scheint er auch in der Richtung, 
welcher er später in der theologischen Methode anhing, stark an- 
geregt worden zu sein. Wir haben bereits oben (S. 4) sehen 
können, dass man diesen Is^&k der traditionellen Schule zutheüi. Er 
pflegte die sich zum Ra'j gegensätzlich verhaltende Seite der Lehre 
Al-Säfi'i's. Er ist es, der die Ansicht überliefert hat, dass jene 
traditionellen Ausspruche, welche die Anb&nger des Ba'j als Argu- 
mente für ihre Stellung anznfilhren pflegen und in welchen das „ge- 
lehrte Herausarbeiten der Meinung' (i^lJl jLjÄ:^!) empfohlen wird, 

nicht im Sinne des Ra'j aufzufassen, sondern dahin zu deuten seien, 
dass in zweifelhaften Fällen, wo die Schrift und die Tradition 

keine Entscheidung fällen, der Bath der Gelehrten einzuholen sei, 
dass demnach nicht der Meinung des Einzelnen, sondern dem Ur- 
theil der Gesammtheit ein entscheidendes Votum in, der Rechts- 
entscheidung zukomme *). DäwAd behauptete dem Ishäk gegenüber, 
der bei seinen Zeitgenossen in hoher Achtung stand, viel selbst- 
ständigen, freien Muth; Dawüd allein wagte es seine Ansichten 
und Lehren zu widerlegen ''). Wir wollen , von den Lehrern 



1) Tiihdib p. vof . 2) Ibn al-Halakkin Bl. 5b. 3) TH 

>I-Din Bl-gubhi TtbakilC al-S>tri'iJjft (HaudschT. der Bodiej. in Oxford, 
MMik nr. 136) Bl. 175. i) Ibltl Bl. IIa ii,jLi,« j^ ^JQ\ OL^ii-l 
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Däwöd's sprechend, nur noch erwähnen, dass ihn einige Biographen 
zum unmittelbaren Schüler Äl-Säfi'i'e machen wollen, welche chrono- 
logische Unmöglichkeit jedoch mit Recht zurückgewiesen wird; 
Däwäd war höchstens vier Jahre alt als Al-Säfi'! starb ^). Zu jener 
Annahme wird wohl der Umstand Anlass gegeben haben, dass 
D&wäd der erste ^j Schriftsteller war, welcher die Vorzüge des 
Imäm's (^^iJiLL^) in der Literatur behandelte; er verfasste zwei 
Schriften dieses l^nbaltes und sein bereits oben (S. 25) mitgetheilies 
Urtheil über Al-8afi't wird wohl diesen Lobsehriften entlehnt sein.- 
Däwdd , der in den biographischen Klassenwerken (^bakät) der 
Säfi'iten eine ruhmvolle Stelle einnimmt, wird von seinen Bio- 
graphen im Allgemeinen als ein fanatischer Anhänger C,_j,ja*jiiii) ^ 
des S^fi.'i bezeichnet, was um so höher anzurechnen ist, als er 
selbst von Haus aus in der b&n^fitischen Bichtong erzogen wurde, 
welcher sein Vater angehörte *). Aus Nisäbilr zurückgekehrt liess 
er sich in Bagdad lehrend nieder. Die grosse Anzahl seiner an- 
sehnlichen Schüler wird von den Biographen durch die Angabe 
veranschaulicht, dass in seinem Wohnorte vierhundert faylasäne 
(bei Einigen grüne X-) vorflndlich waren ^). Unter denen, die 
seine Vorträge besuchten, wird der grosse säfiutische Gelehrte 
Muhammed b. Ibrahim b. Sa'id AI-'Abdl genannt, einer der her- 
vorragendsten Traditionsgelebrten seiner Zeit (st. 291), der auch 
dem Buchäri als Autorität galt. Däwüd sagte von ihm zu seinen 
Genossen; „Es ist hier Jemand anwesend, von dem man wohl 
profitiren , der aber (von uns) nicht profitiren kann" *), Da- 
vrüd's Ruf verbreitete sich bald über die Gemarkung ~ 



1) Ibn al-Mulflkkin 1. g. ^\Ä e«;»- jy^i^ ^t JLjL^ift ^^j 

jfc^ t^j^ "i u"^' =j'-^!5 J^Wj' i;y» '^j^ üjtJjJb otjl ÜjJj 
3) H. Ch, VI p. 149. 

3) Ibu Cballiklln dt, SSS (ed. Wüstenfeld III p. fl). 

4) Ibn al-Mulakkin 1. e. CäXS- bjjI ^Lij. 

ö> Tabakäl ai-l.iuffa» IX, 44 vgl, Reiäke, iii Abulfoda II p, 730- 
Eiiie ähtiHche Art, die grosse Anzahl der ZubSrac lu bezeicbnen, ist der auf 
Sahl Al-Su'Mki (st 387) bezüglicha Boclcbt, dasa in seinam Hörsaale mehr als 
500 Tinlenfässer waren, Tahdib p. t".v . 

6) Ibn al-Hulakkiu BL 9a A^Uäm^ %, <A^ ^ ^yli>-. 
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hinaus^), man wandte sich von den entferntesten Centren der muhom- 
medanischen Gelehrsamkeit in strittigen Fällen mit theologischen 
Anfragen an ihn *). Alle Biographen preisen einstimmig seinen from- 
men biedern Charakter, überall begegnen wir dem Buhme seines 
asketischen Lebenswandels; die demüthige Gesinming, die er in 
seinen Gebeten an den Tag zu legen wusste, soll zu seiner Zeit 
unübertroffen gewesen sein ^). Nur in Betreff seiner dogmatischen 
Bechtgläubigkeit begegnen wir einigen Zweifeln (er soll das Er- 
schaffensein des Korän's geglaubt haben), deren Erwähnung in einem 
späteren Abschnitte (YIII. 2. a.) an die Reihe kommt. Charak- 
teristisch ist noch folgende Erzählung über DÄwAd. Ibräb!m al- 
Muzant *) sagte einmal im Laufe der Conversation zu Däwäd 
b, Chalaf (sie!) al-Isbah&nl: ,WenE aber Jemand so sagt, so ist 
er aus der Religion ausgetreten, Lob. sei Gott!" (Ijij' ^^^ . Li 
(JJ iXt^sJl^ iJuJl ^c ^ ^ Odä). Darob stellte ihn nun DäwAd 

zur Rede und sagte ihn widerlegend ; Sollen wir Gott lobpreisen 
indem wir Jemanden aus der Religion ausscfaliessen ? Dies ist viel- 
mehr Gelegenheit für ein istirgä' {nSmlich die Formel: bij ülJ Ü! 
jjt>.t xaJI, welche bei UnglücksMlen gebraucht wird), während 
die Lobpreisung für freudige Gelegenheiten passend ist ^)- 

Äls Traditionsgelehrten hielt man den Stifter der Z^hirschule 
nicht hoch, vielleicht eben wegen seiner theologischen Sonder- 
stellung. Trotzdem seine Werke viele Tradition sau ssprtiche ent- 
halten, wird auf seine Autorität hin nur selten ein traditioneller 
Satz citirt. Al-Subki hebt einen einzelnen Satz hervor, der beson- 
ders durch DäwAd verbreitet vnirde: den Satz nämlich, -dass wer aus 
Liebesgram stirbt als Märtyrer zu betrachten ist*). Aber auch 

1) Al-Subki sagt von ihm (Tabakät 1. c): älOJ^ ^-^aJw4! JUJi J<J>t 
j f^j^ /^'L*JI ,;j^^t ^ ^ ^LS! 3, fj'/ö ^OoJt ^^\ 
ryfr^P^ jiliäl, 2) Pibrist p. tU , 18ff, 3) Abuifedä, Anuales 

II p. 260, Al-Sam'äni <s. Bellagen), Al-Subki 1. c. u. a. m. 4) dies ist 

wohl Abfl Ibrahim bm&'il b, Ibrahim Al.MuzMii (at. 364) a. Fihrist I p. rlr, 
vgU II p. 8G, 6) AI 'Ikd al-farid n p. Ho. 

6) Tabafcit al-.Saf. 1. c. j_Cj j-jI »(jj U Jjb ■i.'^LB-f ^y^i 

-f-i*j« qJ J^ L-L^ 'JCk«— qJ ^j-m i?*^'^^" ^'^ *^ '^' iXfcJ^ 
^^^j JL> SM (j«L^_c ^\ ^ APLsVfl ^ oUaJ! ^^f~^. ^\ ^7* 
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aaf anderem Gebiete haben manche Gelehrt« den DAwdd herabzu- 
setzen gesucht. Äbu-l-'Abbäs Xa'lab Mite das Urtheil über ihn, 
dass er mehr Verstand als solide Gelehrsamkeit besessen habe, ein 
Urtheil welches noch überboten wurde durch den Mntakallim Mu- 
bammed b, Zejd al-Wäsiti: ,Wer das Non plus ultra von Un- 
wissenheit erreichen will" sagte dieser spöttische Dogmatiker .der 
treibe Ealäm nach Näsi, Fll^h nach Däwiid und Grammatik nach 
Niftaweyhi' '). Dieser Letztere war übrigens selbst Anhänger der 
dftwiidsehen Lehren. — Däwüd starb i. J. 270 in Bagdad. 

Die stattliche Beihe seiner Werke, welche im Fibrist aus- 
führlich angegeben werden, welche jedoch sehr früh vom Schau- 
platze des muhamme danischen Verkehres verschwanden, stand 
vollends im Dienste jener theologiachen Anschauung, welche zwar 
nicht Däwüd zu allererst^) vertrat — ihr Kampf gegen die geg- 
nerische Ansicht geht ja in die älteste Zeit der muhammedanischen 
Theologie zurück — , der er aber unter allen Theologen den 
schärfsten Ausdruck gab und die er dem Abä I^anifa gegenüber 
in ein umgrenztes , das säh'itische ergänzende System zu fassen 
sachte: dem über Al-säfi'i hinausgehenden, wenn auch auf seine 
Anregung hin entstandenen Bestreben , das ^ijäs aus der Beihe 
der berechtigten Quellen der kanonischen Bechtsdeduction hinaus- 
zuschaffen. Die Titel seiner Werke, welche uns von diesen allein 
in authentischer Form erbalten sind, zeigen uns diese Tendenz 
seiner Lehrthätigkeit , welche Ihn Chalddn in folgenden Worten 
kennzeichnet: ,Sie (die Anhänger Däwüd's) reducirten die Quellen 
der Erfassung des Gesetzes ausschliesslich auf das Ausdrückliche 
(in Koran und Tradition Bestimmte) and auf den Gonsensns, als 
in welchen alles Gesetz enthalten sein soll. Sie führten auch das 
offenbare (ni,cht erst durch Speculation zu erschli es sende) ^ijäs 
und die Ursachen des Gesetzes, selbst da, wo die Ursache, als 
solche , in der Schrift ausdrücklich dargelegt wird, auf die Schrift 
zurück (d. h. erlaubten keine über den in der Schrift erwähnten 
Fall hinausgehende Nutzanwendung der Analogie und der Gesetzes- 
ursachen); denn — so sagen sie — die schriftlich erwähnte Ge- 
setzesursachc ist, so oft wir ihr begegnen, nichts anderes als die 
Bestimmung des (concreten) Gesetzes (nicht aber die Bestimmung 
eines Principes)' ^)). Ausser dem Küjäs und Ta'Hl verwarf Däwüd 
auch noch das Taklid, d. h. den unbedingten Anschluss an die 
Lehrmeinung eines Imäm oder einer Schule in Fragen, welche in den 
berechtigten Gesetzesquellen nicht klar entschieden sind. ,Das blinde 

1) Fihrist p. vf, 18. 2) Gegen Spitts, AI As'ati p. 80 Ann». 1. 
3) Muk.ddima ed. Bttlik p. ^wf . 
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Nachsprechen der Lehre jemundes, der nicht unfehlbar ist (f^^^*-") 
ist verwerflich und zeugt von Blindheit der Einsicht" — dieser 
gegen das Taklid gerichtete Ausspruch wird ihm zugeschrieheD. 
,Pfui über jemätaden — so soD er noch gesagt haben — dem 
eine Fackel gegeben ist, mit welcher er seine Pfade erleuchten 
könnte, und diese Fackel ausbläst um einherzugehen auf einen 
Andern gestützt' , d. h. — wie unsere Quelle ergänzend hinzu 
setzt ^ man brauche nicht blindlings einer menschlichen Autorität 
zu folgen, wenn man selbst die Gesetzesquellen zu benutzen im 
Stande ist. Jemand befragte den Däwdd , welcher Gesetzesschnle 
er sich anschliessen möge; da sagte er zu ihm: „Schliesse dich 
weder mir noch aber auch dem Mälik oder dem AuzA'i oder Al- 
Nacha'i oder Anderen sclavisch an ; nimm die Gesetze daher, woher 
sie selbst dieselben schöpften '). unsere Quelle citirt hier Aus- 
sprüche, welche mindestens im Geiste Däwüds gehalten sind, der 
selbst ein Buch gegen das Ta^id verfasste ■). ^ 

Mit diesen Lehren ging der fanatische Säfi'it in seiner ein- 
seitigen Ausarbeitung und Eijtwicklung der ääli'itischen Lehre in ein 
Lager über, in welchem Al-S&ti'i selbst nicht stehen mochte ; noch 
weniger aber die Schule Al-Säfi'i's, welche das Taklid zu diesem 
Imäiii auf ihre Fahne schrieb und vom Standpunkte der durch 
Al-Säfi'i eingeführten U5ÖI Wissenschaft den Grundsatz festhielt: 
,Nicht detjenige ist ein Fal^ih, der die Aussprüche der Menschen 
sammölt und einen derselben bevorzugt, sondern derjenige der auf 
Grund der Schrift oder der Tradition ein Prmcip (J-al) ergründet, 
welches vor ihm nicht ergründet war, und aus dieser Wurzel 
hundert Zweige ableitet' *). Diese freie Gedankenthfttigkeit be- 
gegnet der offenen Missbilligung der ^ähirschule. Es wundert uns 
daher gar nicht, wenn wir unter den Gegnern Däwftd's gerade den 
ersten grossen Vertreter der säfi'itischen Schule, Ahu-l-'Abbäs ihn 
Surejg (st. 305) finden, der, um den Standpunkt der äää'ltiscben 
Schule klar zu legen, polemische Werke gegen die Ahl al-Ra'j und die 
Ahl al-^ähir schrieb *), und in mündlichen Disputationen mit Däwüd 
und seinem Sohne manches spitzige Witzwort gegen ihr System 
schleuderte ^), so wie im Allgemeinan bald nach Däwdd's Auftreten 
eine Beihe von Gegenschriilen gegen die ^Verwerfung des Kijäs' 



1) Al-Sa'räni I p. 1\. 2) ijLlijl V-jUlj' ^y^ '-jjJl WÜiIi' 

JhJlJJCJI. 3) Tah4ib p. a. . *) ibid. p. vH jj LjcT ^^loj 

^LMl J,*li ^IJt J_*l ^ ^^^i^I Js. jj;. 5) Fihrixt 

p.rr, 6. Tahdib vf . . Ibn Cballikün nr. 30 <I p, H). 
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Literatur des Islam belebte '), Die Opposition 
■ der däwüd'schen Methode gegen die der herrschenden Gesetzes- 
schulen bestand aber nicht allein in der Verwerfung der specu- 
lativen Quellen. Auch in der Anwendung der , von Däwüd im 
Vereine mit den gegnerischen Schulen als gültig anerkannten 
Quellen unterscheidet sich Däwüd's Richtung oft in principieller 
Beziehung von den ihr vorangehenden Schulen. Wir werden in 
der Folge bei speciellen Fallen oft Gelegenheit haben, auf die 
beiderseitigen Verschiedenheiten in der Benutzung der geschrie- 
benen Gesetzesquelleu aufmerksam zu machen ; die in principieller 
Beziehung weittragendste Unterscheidungslehre in Hinsicht auf die 
gescbriebeneu Quellen ist wohl die beiderseitige Anschauung von 
Chusüs und 'Umäm in den kanonischen Testen, worauf wir 
weiter unten in dem Kapitel über Ihn Hazm des Näheren eingehen. 
Auch das Igmä' ist, wie wir aus der soeben angeführten Stelle 
des Ihn Chaldön sehen konnten, eine der Zähirscbule mit den geg- 
nerischen Richtungen gemeinsame Rechtsqnelle. Gemeinsam ist 
ihnen jedoch nur der Begriff des IgmfL', als der des Consensus 
der competenten Gelehrten der Kirche in Bezug auf 
Gesetzesfragen, welche in den geschriebenen Quellen nicht 
genau erörtert sind. Welche aber jene Autoritäten sind, die bei 
der Constatirung des Igmä' in Betracht zu ziehen seien , darüber 
hat die ^ähirsehule '^) wesentlich andere Meinungen als die, welche 
in den gegnerischen Schulen zur Geltung kamen. Dieser Unter- 
schied musste mit dem Portschritte der Zeit immer eingreifender 
werden, ja sogar die klare Formulirung des Gegensatzes konnte 
erst in den spätem Genei-ationen zu scharfer Ausprägung gelangen; 
aber wir dürfen voraussetzen , dass die Ansichten der spätern 
dahinten über die Ausdehnung und den Competenzkreis des Igmä' 
ihre erste Begründung in einem Buche fanden, welches der Stifter 
der ^ähirschule dieser Rechtsquelle widmete *). Wir müssen im 
Allgemeinen die Thatsache in Betracht ziehen, dass sich in Hinsicht 
auf die Bedeutung des Igmä' innerhalb des Islam, — wir sprechen 

1) Muhsmmed »1-Käsäni (fiühar seibat Anhänger Däwüd'a), Al- 
Mu'Sfä sl-Nahrswani, Schüler Al-Tsbari 's, verfBssten solche Qegenachriften. 

Fihrist p. rn, 8. 

S> und innerhalb derselben wieder Ibn Hazm. der. nie wir schon hier vor- 
wegnehmen wollen, die gewohnte Auffassung des I^ä' mit füllender Motivirung 
in Frage stelit^ Da es auch Ginnen gab, welche zu den glüubigen Genossen des 
Propheten gehörten, und es nicht meglicii ist, sich über die Meinungen derselben 
Kenntniss zu verschaffen, so ist das Vorgeben eines „Consensus der Genossen" 
eitel Lug und Trug. (Ibn Ha^ar, bftba ed. Caioutta 1 p, v). Jedoch wir werden 
sehen, dass I. H. sich sehr kräftig auflgmi' benift; er mnss demnach iedenfalla 
in Beziehung hieraaf eine eigene Anücbt gehabt haben, welcbe aus unseren 
Materialien nicht mehr erschlossen werden ttanii. 

3) Fihrist p. riv, la cU^yi U)'-=^- 
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hier nicht bloss von den AniÄngen 
muhammedanisclien Theologie — die widersprechendsten Meinungen 
ausbildeten. Es wird auch von solchen Theologen gesprochen, 
welche die ßeltung desselben ganz und gar in Abrede stellen. Sie 
sagen, es sei unmöglich, in Bezug auf welche Generation immer 
die übereinstimmende Meinung sämmtlicher competenter Autoritäten 
festzustellen. Wem würe es möglich, vou der Existenz jeder ein- 
zelnen dieser Autoritäten Eeuutniss zu haben? Gar oft mag eine 
einfache Frau in ihrem Gemache die Stufe eines Mugtahid erklim- 
men, ohne dass die Zeitgenossen von ihrer Existenz Kenntniss 
haben. Und selbst dann, wenn wir voraussetzen, dass es möglich 
sei, ein sufirage uuiversel sümmtticher gelehrter Zeitgenossen ein- 
zuholen: wer bürgt denn dafür, dass dasjenige, was sie als ihre 
Meinung aussprechen, auch wirklich ihre innere Ueberzeugung ist? 
Und endlich — so sagen die Leugner des I^mä' — hätte der 
Prophet in seinen Instructionen an Mu'äd (s. oben S. 8) nicht 
den Consensiis als Bechtsquelle genannt, wenn er ihn überhaupt 
als solche gelten lassen wollte ? Dieses Stillschweigen ist ein Beweis 
dafür, dass I^mk' überhaupt als Bechtsquelle nicht zu gelten hat '). 
Aber selbst jene Gesetzgelehrten , welche das Igmä' als Bechts- 
quelle anerkennen und sieh hierbei auf verschiedene, nicht immer 
unzweifelhaft authentische Traditionssätze berufen ^) , sind in der 



1) WarafcHt Bl. 33b J^ UPJ^^I ^^J-•b gUa-^' '5^^ -f-^ls 

j^ti«J|j J^sLs^GI f^^ ^jy^=^<\* j_*ji jjfl«Jl tUifc jyls »jj-ä-j 
i-o ^tä- ,.*Jk>-t J^\ j\j^ ^U^l |J*J y Ol^is-^i JJ^t ^;*=- 

'/c^ ii^ „uy, 

2) Der zumeist uigefllhrte traditionelle Beleg lat der Satz: UÄ:^' ^ 
iüXa Jl* JU!, oder wie ihn Dswad von Mälik Al.Aa'ari in vollem Zu- 
«mmenhange überliefert haben soll: j^i^L^l aJJI ^t »«io iJü! Jj-wj jLä 
j^k: ::} ^^\^ lj_}LLg_Xj fjü^ iJUU- _j£Ou y ^yt JUi^ i^ij ^J^ 
■iLßLö ^^ Ij... >■■.-. 1^ :^ ^\, (3^! d-^\ ^ ^UJI ^\ 

Auch andere, minder zutreffende Aussprache pflegen in den UsOlwerken e.a- 
gefUbrt HU werden; im Koran niir es sehr schwer eine Stütze zu finden, man 

berief sich dennoch auf Sure IV v. 115 ^^■yfj^^^\ i3»^^^ rf:^ y — {-a-j j), 

Qoldiiber, Zikhiriten. S 
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Definition dieser Bechtsquelle nicht immer einer Ansicht. M&Uk 

b. Anas zieht bekanntlich nur die übereinstimmende Lehre der 
Gelehrten von Medtna in Betracht und ist in diesem Sinne eigent- 
lich unter die Leugner dessen , was man gewähnlich unter l^mi,' 
versteht, zu setzen'). Und diejenigen Gesetzeslehrer, welche bei 
der Peststellung des Igmä' die durch Mälik geforderte territoriale 
Beschränkung verwerfen, sind bezüglich der zeitlichen Grenze, 
welche beim Igmä' in Betracht kommt, unter einaader uneinig. 
Sie verstehen unter Igmä': ,Die Uebereinstimmung der Gelehrten 
in der Kirche Muhammed's in einem Zeitalter in Bezng auf eine 

gesetzliche Frage' mh ^ ^^ilUs iX+j^-o '»jt\ ^ ^^jjJ^XÄit ,'»'-«Jl 

jyi fj^ Je (Imäm al-5aramejn: ^ajüt JJ! eLjJlc -iXsü] 

y, ?\l,,,-n, ,H »jC^- Jic). Soll nun die Uebereinstimmung der den 

Lebenden vorangegangenen Generationen von Mugtabidtn in Betracht 
gezogen werden, oder ist die zeitgenössische Generation gemeint?") 
Ist, um ihre Terminologie beizubehalten, cU^^! Js^ f.~r^\ (^iJüt 

oder nicht? Diese Frage nun kommt in der ^ähirschnle gar nicht 
in Betracht Sie sagt, und sagt es wahrscheinlich ihrem Stifter 
Dävräd nach, der sich um die Beibringung eines daraufbezüglicben 
Traditionssatzes bemühte (s. oben S. 33 Anm. 2), dass unter Igmä' 
einzig und allein die Uebereinstimmung der „Genossen des Propheten" 
(mLaa^JI f^*S'\) zu verstehen sei, dass nur dasjenige, was mit 
Bezug auf den authentisch nachweisbaren Consensus der Genossen 
gelehrt wird, herechtjgt, dass aber der Consensus der spätem 
Generationen, ja selbst der der Täbi'ln völlig gleichgültig sei 
und dass aus demselben keine Rechtslehre abgeleitet werden könne 

Andere Theologen betrachten die Qeltang de» l^k' als Postulat des gesunden 
Menscbenveratandes und mühen sich nicht B,b, nach geschriebenen Beweisen fltr 
dieselbe zu forschen. 

1) Kremer, Culturgescbicbte des Orients I p. 166. 

2) Die hanptsächlichston auf cL*J^I bezüglichen Streitfragen «od kon 
zuBammengesteUt im Dictionar; of the technical termii nsed in the 
Sciences ef the Mnsalmaus a. v. I p. Tf/v — f-. Aber die Unterscheidung 
zwischen a) iJii\ cU.;^! b) ^^JiAJt ^-«^t c) Oj.^_»ül pU-^t ist dort 
nicht erörtert. Vgl, über I^ä' jetit auch C. Snouck HurgTonJe's Ab- 
handlung; Nieuwe Bijdiagen tot de kennis van den Isl&m (Bijdr. tot 
de Taal-, Land- en Volkenkunde v. Med. ludie le Voigr. VI. Deel 1863) p. 430*. 
des Sanderabdrucks. Diene ausgeaeichnete Arbeit des bolUndiscIien Geielirleii 
war zur Zeit der Abüissung vorliegender Abiiandlimg noch nicht erschienen. 
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nnd dürfe ^). Denn, so argtunentiren sie, nur zur Zeit der Genossen, 
welche einen an einem Orte vereinigten Kreis bildeten, dessen Mit- 
glieder wie deren Anzahl jedem bekannt waren, war es möglich, 
die üebereinstimmung sämmmtlicber competenter Autoritäten zu 
erbeben. Nach Ablauf der Generation der , Genossen" aber zer- 
streuten sieb die ■ Gelehrten in alle Länder und Zonen und ver- 
mehrten sich so sehr, dass ihre Zabl nicht zu bestimmen ist 
und dass eine Ortschaft sie nicht einscbliessen konnte. Was sie 
also in voller Uebe rein Stimmung lehren , Hesse sich gar nicht be- 
Btimmen, 

Wir ersehen hieraus, dass in den Schulen Abä Hanlfa's und 
Al-Säfi'1's sehr leicht eine Lehre auf Grund des Igraä' zur Geltung 
kommen mochte , welche die Zäbirschule als völlig nnbegrilndet 
verwerfen konnte. DasPrincip aber des Igmä' hat auch Däwüd 
und seine Schale anerkannt, und ihre Polemik wendet sich zumeist 
nur gegen die Anwendung jener Eechtsquellen, die sie im Princip 
als unzulässig verwerfen, gegen die der speculativen Quellen. 

DfLwdd's Opposition gegen Kij&s und Ra'j, die Existenz seiner 
dieser Opposition gewidmetfäi Schriften ist in ihrem geschichtlichen 
und literarischen Zusammenhange erst dann recht zu begreifen, 
wenn wir sie in Beziehung setzen zu der in der Schule Abu Jüsufs 
hervorgetretenen literarischen Bestrebung, die Berechtigung der 
speculativen Quellen theoretisch immer tiefer zu hegründeni nach- 
dem sie praktisch in AbA ^anifa's System ihr Bürgerrecht erbalten 
hatten. Die .(jf-lftSlI i5^I wIä^* u. s. w. sind als Gegenschriften 
zu fassen gegen Ijanefitische Werke, wie z. B. das c.>L*J! kjLxi' 
jj-Ljüil und ^J]J\ jL^ä^-I wLii', wie deren der Schüler Abu Jüsui's, 
Ahii Mösa 'tsa b. Abän b. §adaka (st. 220) in die Welt setzte, 
m» die theologischen Scrupel der traditionsfreundlichen Reaction 
zu zerstreuen^). 



1) Warf.kat Bl. 31« ^-*->'^\ Ij-ILS ,*4JLs jJPiyt Jjjy \i'ls- 
litjJiLj "iÜ3L»-y! ^^\ ^_U w SjiA+iclj luLsuaJl pj-*-=-5 «-? .iJLsuJt 

.Ua:ÄJ!j cLjjiJ! .LpLÄ^ lijX*/> ^.^i^'S fcjL^UaJl |.L»I ^ ^^j-jwJLSuJ! 

. f^jÄ ^ i_j^l ^;J^ "^ii JJj ,*^»4ÄJ y. 

2) FIHgel, Ueber die CUasen der Ijanefi tischen Kechts- 
gelehrten (Abhandlungen der phii. hiätor. Claase der fcgl. sächs. Gesellseh. 
d. WW. Bd. 111 [ISGl] p. 288. 
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Aber auch Däwäd sollte die Srfahnmg machen, die für die alten 
A^^äb al-^ad!t der vorhanefitischen Epoche nicht ausbleiben konnte. 
Auch ihm zeigte die Praxis die thatsäcbliche Unzulänglichkeit 
seiner Theorie; er hatte gut auf das ausschliessliche Recht der 
Schrift und der Tradition pochen , Analogie und Ra'j verwerfen ; 
die richterliche Praxis musste immer nach Snccurs aus anderen 
Vorrathskammem rufen, wenn die geschriebenen und überlieferten 
Quellen sie im Stiche Hessen. Immer mussten die exclusiven 
Trctditionisten auf die ultima ratio des Sa'bi (oben 8. 7) zurück- 
kommen. Dies sollte auch Däwfid erfahren. Die Praxis vers^te 
ihm die Möglichkeit der vollen Bethätigung seiner eigenen Theorien. 
Er selbst war genöthigt , in der Praxis der 6esetzeskunde das 
Kijäs zu benutzen und es als „Beweis" gelten zu lassen*). 
Dies ist aber ^ichts anderes als eine Wiederannäherung an den 
Standpunkt Al-Säfi'1's. Diesem praktischen Zwange weichend, hat 
denn die durch Däwfld begründete Schule die starre Verwerfung 
der selbständigen, von der Tradition freien Meinung aufgeben 
müssen, während sich jedoch immer noch ein Häuflein von Ideo- 
logen fand, welche den starren Negativismus festhielten. Al-Mä- 
werdS erwähnt diese beiden Schattirungen der ,?ijäsleugner" (sLöJ 
)j»LJiJl) bei der Präge, ob solchen Theologen richterliehe Aemter 
anvertraut werden dürfen; .Diejenigen, welche die Analogie ver- 
werfen, sind von zwei Arten. Die einen .verwerfen dieselbe und folgen 
dem Aeusseren des Textes und richten sich nach den Sprüchen - 
der Altvordern da wo diese mit keinem Text in Widerstreit 
stehen. Das selbststÄndige I^häd aber verwerfen sie völlig und 
wenden sich ab von dem eigenen Denken und freien Ergründen. 
Solchen darf man nicht Richterämter anvertrauen, da sie die 
Methoden der Gesetzeskunde nur in unzulänglicher Weise bethätigen. 
Eine andere Classe derselben verwirft zwar die Analogie, geht 
aber in der Gesetzesdeduction dennoch selbstständig vor, indem 
sie aicb auf den Inhalt (Geist) der Worte imd den Sinn der Anrede 
stützen. Dahin gehören die Ahl al-^ähir; ob man solchen Theo- 
logen ein Richteramt anvertrauen dürfe, darüber sind die Genossen 
Al-Säfi'i's getheilter Meinung* '). Es versteht sich von selbst, dass 



1) Abulfedi Annales 11 p, 262 ^ ^j_l_cJiJt ^^_J ^ JjlO ^^LTj 
^LjiJj 8U.M1J *-i~i\ Joiis/i f^ jüujJiJt d. h. er nahm es wie \^ljS und 
Kä« und cU;>i unter die p r-^l äJjI »ut. Bdske liest ^>LJj und findet 

folgenden Sinn: „et qDiimvis(!) ab ipso rerum usu et indule cugeretur daineeps 
similitudinis ladonem Habere, nihitominus(!) tarnen appellabat euni feieudae 
sententiae modum Ignobilem". Vgl. hierüber auch Al-8am'Hnt (Beilage V). 
S) Constitutiones politicae ed. Enger p. 111. 
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Däwüd dem Kijfls nur im änssersten NothMle ein Recht einräumte; 
die ConceseioD, es ein Dali I zu nennen, haben spKter fanatischere 
Schüler, wie z. B. Ibn Hazm einer war, zurückgenommen. 

Bei dem geringen Räume, den in Däwild's Lehrsystem die 
bei allen seinen Voi^ngem breiter Berücksichtigung gewürdigten 
speculativen Hülfsmittel fanden, musste jenes in vielen Punkten 
von den gangbaren Schulen abweichende Meinungen aufweisen. Es 
wäre für die vergleichende Kenntniss der ältesten muhammeda- 
nischen Gesetzeskunde von nicht zu unterschätzender Wichtigkeit, 
wenn wir die Reihe der Unterscheidungslehren Däwild's und der 
^Shiriten vollständig besässen. Die Lehre der Ahl al-^ähir wurde 
aber, wie wir im letzten Kapitel näher sehen werden, von der 
Berücksichtigung m der Feststellung des Consensus bald völlig 
ausgeschlossen, und daher kommt es, dass in Werken, in welchen 
die Unterscheidungslehren (oL*i^iLr>) der orthodoxen Schulen ver- 
gleichend dargestellt werden^), die Lehren der Ähl al-^ähir, als 



1) Diese Literatur, welche jedoch nicht lu verwechseln ist mit der Wissen' 
■chsft von dem X _'l -a ^ l| ^^iLc^l (s. Anmerkung 3), verdiente einmal in 
biblic^raphischcT Beziehung eingehend behandelt zu worden. Grotlnet wird sie, 
wie ich glaube, dnreh Al-Slfi'i's Arbeit |~kAäijJl ^blÄS-!, in welcher er 
die DiCFerenzpunkte zwischen Abu Hanib und Muljiimmed ibn Abi Lejlä za- 
Eammenstellt (Tahdib p. vv.). Nach Flügel (Abhaiidlangen der üfichs. 6es, 
d. WW. Phil. hist. Cl, 1861 p. 301) wurde dieses oUÄJ! j_Lc von Abu 
Zejd 'Abd AlUh Al-Dabasi {Mitte des V. Jhd.) begründet dnrch sein 
Ii*jy! O^LX^t 1^ —la-Uf ,jM_A_t.Lj . Wir können jedoch schon früher 
(III. u. IV. Jhd.) Anfänge und Ausführungen in dieser Frage nachweisen. Abu 
Bekr ibn al-Mundir (st, 309/10) wird als berühmter SchritlsleUer in diesem 
Fache beieiohnet (Tahdib p, Ivo); dessen Zeitgenosse Al-Tabari (st. 310) 

schrieb ein j^L^.-ä.äJt o3— *-S-l l_)LjC_i' (Pihrist p. tfo, 5); vgl. oben 
S. i; später verfasste Abfl Bekr al-RSiI Al-Öasalts (st, 370) einen 
Annug «usAl-Tfttiftwi'sWerkübor AJüJI vJiLXs-l (»der tX^l o^ibla-! 
Ibn KntlabnglL p. 6, IT). Hierher gehört auch der &i&'ita Zakarijik b. Jal;ijä 
Al-Sib'i (st. 307) mit seinem *L^! oLil^Jüi-! ^_JLii'. Bei Ibn al-Mu- 
lahkin (Bl. ISb) wird von Al-Huseyn b. al-Küsim Abä 'Ali Al-Tabarj 
(at 350) gesagt; iAÄiOj o^LäJI Jj,=- q* ^Jj! jS'^ . Vgl, dieselbe Angabe 
bei Aba-I-Mahäsin II p. t^öv. Zu erwähnen ist noch, dass man in spSteror 
Zeit unter O^LäJ! fJ-^ vorzugsw^e nur die Kenntniss der Untersoheidiings. 
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für den Consensns vfillig gleichgültig, ganz und gar nnberück- 
sichtigt und uneirwähnt blieben. Nur von den darautbezi^lichen 
Werken zweier Verfasser ist mir ein Anderes bekannt geworden. 
Der Qanefit Muhammed b. 'Äbd al-Ba^m&n al-Samar- 
^andi Al-Singäri (st. 721) verfasste ein in diese Literatur- 
gruppe gehöriges Werk : wvPliXil 'üjJ. t_JUaJ! ü>X4« , in welchem 
neben den vier orthodoxen Schulen auch die Lehrmeinungen der 
Sl'a und der Däwiiditen Punkt für Punkt vorgeführt werden ^) ; 
dieses Buch ist uns aber nicht erhalten geblieben. Dann ist der 
berühmte Theosoph 'Abd al-Wahhäb Äl-Sa'räni (st. 973) zu 
nennen, welcher in Folge der eigenthum liehen Tendez seiner .Wage 

der Wahrheit" (, i^ ,-,1 j**) . i" welcher er eben die Lehre von der 
Gleichwerthigkeit aller differirenden Schulmeinungen , als für den 
Geist der Religion gleichgültiger Formensachen, theoretisch durch- 
zuführen strebt, den Unterscheidungslehren der Ahl al-^ähir neben 
denen der orthodoxen Schulen gleichberechtigte Erwähnung gönnt ^). 
Das Mizän verfasste Al-Sa'rfini nachdem er bereits in die iÖchtung 
der muhammedanischen Theosophie eingetreten war. Aber schon 
bevor er sich dieser Richtung angeschlossen hatte, verfasste er unter 

dem Titel: idjl ^^Uj ^ ,^y^\ (oder g^.f,L*JI) ' g ■ . H oljü' 
^jO^äjSWJI ein Buch ähnliehen Inhaltes^), welches — wenn ich 

■ dies aus den Worten, dass es die .actuellen und versehwundenen' 
Madähib behandle, folgern darf*) — neben den orthodoxen Schulen 



lehren der beiden Schulen des Abu Hnntlii und Al-^a6'i verstaDd. 8a finden 
wir bei Al-FirU^ (Waräknt BI. 52b> zu den Woiten des Imäm al-Haram^n 

folgende Bemerkung des Commeiitolors: LtJL« i-i>N> i-i^ r «"^ tJ^Ls>- Jjyjj 

(uLiSUaJ! lij^l ^ '!i..i:^jJj\ «jLä^l fU^\ ^ tL*JL*J! ij^b3-b 
. Jaüi »i*i»- ^1^ i^UJt ,^j*>iU:it ^^ o^!U^! ^J* _y% ij^S 

1) Ibn KutlubUK» p. 42 nr. 165. 

2) Solche Stellen sind musser den in dieser Arbeit sp&ter anzuführenden 
noch folgendem I PP- rr, trf, Tv, IPa , Ifl , Itf , löl , loF , lol , Wa, 

II pp. IT, fa, fv, ot". OA, 1.. ir, yf. if, iii, rir, rrf. 

3) Ein kleines Stück davon Ist in einer Gkithsar Sammelhan düchrift. Tgl. 
PertHch Arab. Handschriften I p. 31 nr. 123. 

4) Miziln I p. yf »Jjf ^l*i j ^T*^' g+^^ ,.5**^' iji^i 
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auch die ^äliirseliule berücksichtigt. Dieses Werk welches er so- 
wohl im Mizän als auch ajiderweitig ') oft citirt, wird wohl als 

identisch anzusehen sein mit einem i,^!l3iX1 »Jbl i— lUcJ^, welches 
Al-Sa'räni ebenfalls als sein Werk anfllhrt*). Ausserdem wird in 
einigen grösser angelegten Tafslrwerken und Traditionscommentaren 
bei Stellen, aus deren eigenthilmlicher luterpretatdon eine Sonder- 
lehre der Jahirsehule folgt, auf diese, zuweilen mit Darlegung des 
Ideenganges der bezüglichen Beweisführung, hingewiesen. Aus 
diesen Werken haben wir denn auch in dieser Arbeit unsere Daten 
hinsichtlich der Lehrmeinungen der Zähirschule zumeist schöpfen 
müssen. 

Wir dürfen annehmen, dass die Anbänger Däwäd's seine Lehren 
immer weiter entwickelten , die Consequenzen seiner Grundsätze 
auf weitere Kreise ausdehnten, mit einem Worte, von ihrem Stand- 
punkte aus eine Vervollkommnung der zäbiritiaehen Gesetzeswissen- 
scbaft anstrebten und bewerkstelligten. Zu bestimmen, was von dem, 
was wir die Lehre der Ziüiirscbule nennen, den suecessiven Gene- 
rationen von ?ähiritien einzeln angehört, können wir uns nicht 
anheischig maohen. Ja sogar für die in dieser Beziehung wichtigste 
Frage: «was bat Däwüd selbst von den übrigen Imamen Abweichen- 
des in der Gesetzes Wissenschaft gelehrt?", sind wir nur auf spärliche 
Daten angewiesen. Wir können es nicht als unzweifelhaft hin- 
stellen, wenn die Quellen, denen wir in den folgenden Abschnitten 
Glauben schenken, ebe oder die andere Lehre der Zähirschule als 
von Däwüd selbst abstammend erwähnen. Sicher ist in diesem 
Falle nur dies, dass wir eine ^ähiritische Lehre vor uns haben; 
unsicher bleibt aber, ob' sie bereits von D&wdd ausgesprochen 
wurde. Einige Lehrmeinungen aber werden im Laufe der Bede 
über Däwüd's System als dem Däwüd selbst angehörige und sein 
System besonders charakteri sirende hervorgehoben. Von diesen 
wenigstens gilt mit grosser Wahrscheinlichkeit, dass sie wirklieb 
von dem Stifter der Zähirschule herrühren. Solche Punkte sind: 
die Lehre Däwüd's von der Beschränkung des Verbotes, goldene 
oder silberne GefUsse zu gebrauchen, auf das Trinken aus solchen 
Gefässen ') ; von der Beschränkung des Wucberverbotes auf die 



i^tjijj |»_>-«JI (JH^ ÄJ^s^w« j |_5Jj-^^ S~^ 'i^jXUi^^ iJ.**!--*!! 

l)Lata'ir al-ininan (Hschr. des uüg, National-MuseumsNr.XVj Bl. 178a. 
3) MizSu 1. p. V.. 3) Abulfedä Änuales U p. 363. 
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sechs in der Tradition ansdrücklich genaDnteu Arten'); die den 
übrigen Schiilen widersprechende Lehre Däwdd's , dass die Frei- 
lassong eines mit Fehlem behafteten Sklaven genüge da wo das 
Gesetz die Freilassung eines Sklaven als Sühne vorschreibt % eine 
Meinung, welche den berühmten Imäm al-Qaramejn zu dem strengen 
Urtheü veranlasste, dass Äl-Säfi'i den Däwüd dieser einen Meinung 
wegen von dem Rechte, ein Gelehrter genannt zu werden, aus- 
geschlossen hätte, wenn er sein Zeitgenosse gewesen wäre; die 
Lehre DäwÄd's, dass das ,oflicielle Preitf^ officium nicht nur in 
den sogenannten grossen GSmi'en (Kathedralen), sondern auch in 
den kleineren Locälmoscheen verrichtet werden dürfe *). Am deut- 
lichsten charakterisirt aber die Wortklauberei Däwüd's folgende 
von 'ihm überlieferte Lehre, welche wohl von jener casuislischen 
Art ist, deren Aufwerfung von den puristischen Traditionsanhängem 
sonst mit Entrüstung zarttckgewiesen zu werden pflegte (s. oben . 
S. 8). Wenn A. zwei Weiber hat und zu ihnen sagt: ,Wenn 
ihr ein Kind gebärt, so ist mein Sklave N. ipso eventn freigelasaen", 
so fordert Däwäd, dass jedes dieser beiden Weiber ein Kind zur 
Welt gebracht habe, ehe A. angehalten werden kSnne, den Sklaven 
N. freizulassen; hat er doch gesagt, wenn ihr u. 9. w. und dabei 
den Dualis angewendet. Andere Kanonisten entscheiden,, dass, 
welche immer von den beiden Frauen ein Kind gebäre, der Sklave 
freigelassen werden müsse. Es gab aber auch vernünftige Juristen, 
welche die ganze Frage eine müssige Absurdität nannten *). 

Wir wollen nun aber die Rechtsmethode der Zähirschule als 
fertiges Ganzes in Betracht ziehen und die Anwendung der in 
diesem Systeme waltenden Grundsätze auf die Gesetzeswissenschaft 
an concreten Beispielen kennen lernen. 



J) Ttthdib al-asmä p. fif^, 3. In dem Coropientar zu Muslim orwähnt 
Al-Nairaw! noch andere zähiridsche Lehren im Namen Dawüd's, 

l_5jÄJ y 1^1 gUi-yi JJÜ bei Al-K»wawi ibid. p. PH. 

3) Al-Subki 1. c. Bl. ITab. S. aber die HQinnugsVHischiedenheiten in 
disüer Beziehung Al-I^n'räni I p. Vfn. 

l) Ihn al-MnUkkin Bl. 5b ^j ^l» tä^JiJa j (^i^W*^! l/J*, 
',_f-i ^1 liy-Ä-i' jLÄ»J! uXSLw.« ^ i_?^*" »**^' o' '^^J-i^^ 

.:yjjj Icod. ItJ) U^l ^^i J-^^^i 'JJj Up-« iiJ~£>lj J-i' JJJ 
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IV. 

Wir können kein ansclianlicberes Beispiel Mr die Beleuchtung 
des Verhältnisses der Zähirschnle zu den übrigen orthodoxen mu- 
hamme danischen Gesetxesschulen anführen , als ihre Ginindlehre 
betreffs des Wucherverbotes. In den . Traditionen, in welchen das 
koranische Wuchergesetz näher bestimmt ist, werden sechs Arten 
genannt, mit denen — in der durch das mnhammedaniscbe Gesetz 
untersagten Weise — Wucher zu treiben verboten wird; und zwari 

«„^-o^t^ jjJd! j_<-j«_iJI ]_-J! KäiöJI K_**i3Jt Gold, Silber, Weizen, 

Gerste, Datteln, Bosinen. Nun lehren, die analogistischen Schulen, 
dass diese sechs Arten in den Traditionen nur als Specimina auf- 
geführt werden, dass sie aber keineswegs das ganze Gebiet der 
wuchertabigen Arten ausschliessend umfassen. Um nun bestimmen 
zu können, für welche Arten die eben genannten sechs als Bei- 
spiele gelten, suchen sie nach der Methode des Ta'lil den Grund 

(ftlc) ') des Verbotes bei jeder Gattung, den Gesichtspunkt unter 

welchen sie betreffs dieses speciellen Gesetzes fallen, die höheren 
Gattungen, deren Arten sie sind. Aus einer solchen Betrachtung 
folgt dann nach ihnen, dass nicht nur diese Arten, sondern die 
Gattungen, unter die sie gehören, dem Wueherverbote unterliegen. 
So hat schon in firüber Zeit ein medinenser Rechtsgelebrter, Lehrer 
des Mälik b. Anas, Rabt'a, dem der Beiname ,Rabt'a des Ba'j' 

(,_5lJ| Ä*-iJj) gegeben wurde, den Gesichtspunkt aufgestellt, dass 
auf Alles , was der Almosensteuer /»LJ'3) unterworfen ist , das 
Wucherverbot Bezug habe , woraus also folgen würde , dass auch 
Hans- und Reitthiere in dieses Verbot inbegriffen sind ä). In den 
Gesetzesscbulen ging man auf noch speciellere Dlstinctionen ein. 
So z. B. sagt die Schule Abä ^auifa's, dass die ersten beiden 
Arten nur Beispiele sind für das ganze genus des durch Gewicht 
Bestimmbaren (..^jj^), dessen Arten sie sind; die Schule Al- 
S&fl'i's sieht in denselben die Vertreter alles Wertb Habenden 
(...UjSH |j-_L>-), in den aufgezählten Fruchten i 
Nahrungsmitteln (i-il, j, -t . U j j n. s. w.; so dass 



1) r*-^'^! J^i worübor Äl-Ää'ari mit einem mäiiki tischen Theologen 

dispulirt, ist die „ratio dos Weinverbotes" nicht „Zweck des Weines", 
wie SpittK Zur Oeschiulite Abu-l-Hassn al-As'aii's p. 81 nr. 98 
erklärt. 
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Schulen das Wacherverbot nicht nur auf die in der Tradition an- 
gefnhrten Arten, sondern auf Alles, was unter denselben Gesichts- 
punkt fällt, Bezi^ hat. Diese Schulen laseen, wie wir sehen, die 
Analogie walten und dehnen das Geschriebene durch die Anwen- 
dung der Analogie auf nicht ausdrücklich Geschriebenes ans. Die 
^ähirschule kann dieser auf speculativer Willkür beruhenden Er- 
weiterung des geschriebenen Gesetzes ihre Zustimmung nicht geben; 
wären jene Gattungen gemeint , so hätte der Prophet sicherlich 
dem kürzeren Ausdruck den Vorzag gebend, statt einzelne Arten zu 
nennen, bloss den einen Gattungsnamen gebraucht '). Das Wueher- 
gesetz kann nach ihrer Ansicht nur auf jene sechs Arten Bezug 
haben, welche in der Tradition ausdrücklich erwähnt sind; wenn 
jemand mit solchen Dingen, welche in diesen sechs Arten nicht 
inbegriffen sind, die durch das muhammedanische Gesetz als Wucher 
betrachtete Art von Handel treibt, so hat er dieses Gesetz nicht 
übertreten '). 

Wir erkennen an diesem Beispiele den leitenden Gesichtspunkt 
der Gesetz es Wissenschaft der Zähirschule in ihrem Unterschiede 
von dem sonstigen orthodoxen Fikh. Während dem letzteren, und 
zwar desto schärfer und systematischer, je mehr constitutives Recht 
dem Ea'j und besonders der Analogie zuerkannt wird, stets die 
Frage vorschwebt: aus welchem Grande wird in Bezug 
auf ein bestimmtes Individuum oder in Bezug auf 
eine bestimmte Sache etwas angeordnet? and dann 
das betreffende Gesetz über den in der Schrift und der Tradition 



1) MafStih U p. or. CjLyJailj ü^sLXJt Q- ^jiii- F_ji-ÄJl q! 
^Ij I^La;c=-l j^^l ^^ji^ i-^DÜ! IvX* ^\j> bbaUi» ,._>»UU ^_y*iaH 

2) Al-Ngwuwi IV p. Ol Jj; kivjjLs*-^! aiXP ^ if-!-^' U^5 

^t JiUJ! ^ l^iLcs-lj )ä«Jl jj. Vgl, noch ausfUhrliohot Al-Sa'riui II 
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ausdrücklich constatirten Fall hinaus auf Alles ausgedehnt wird, 
was in Anbetracht der obsehwebenden Gesetzesursaehe demselben 
analog ist (vgl. oben S. 30), betrachtet die Zähirschule einen 
solchen Syllogismus als einen willkürlichen, dem Gedanken des 
Gesetzgehers eigenmächtig untergeschobenen und beschränkt das 

Gesetz (»x»-) ausschliesslich auf die im Gesetz namhaft gemachten 
persönlichen oder sachlichen Fälle (ijoMJ-tS\). Nach der Ansicht 
der ^ähirscbule hat man überhaupt bei keinem Gesetze Gottes 
nach der Ursache desselben zu fragen, ebenso wie hei keinem 
Werke Gottes die Ursache der Hervorbringung zu untersuchen ist; 
die einzige Ursache der Hervorbringimg derselben ist der souveräne 
Wille Gott«s *) : ganz dasselbe gilt auch von dem Gesetz. 

In dem Traditionsausspruche, in welchem den Rechtgläubigen 
jede Art von Luxus verboten wird , nennt der Text blos „das 

Trinken aus goldenen und silbernen Gefässen": jL« dJi dyf, li^ä 

--•g->. ,Wer aus einem goldenen oder silbernen Gefässe trinkt, der 
schlürft (mit diesem Trünke) Höllenfeuer in seinen Bauch" '). Aller- 
dings ist es wahr, dass in einigen Parallelversionen dieses Traditions- 
satzes neben dem Trinken auch das Essen aus solchen Gelassen 

erwähnt wird (sJl ^ V--^ j' S^^. l5^')j J^''*"^^ i^* jene oben 
citirte Version die ursprünglichere, und an dieselbe hält sieh 
Däwöd und seine ^ühirschnle, indem sie lehren, das Verbot beziehe 
sich lediglich auf das, was der einfache Wortlaut bietet. Verboten 
ist ausschliesslich das Trinken aus Gold- oder Silbergefässen ; jeder 
anderweitige Gebrauch , den jemand von goldenen und silbernen 
Gerätben machen wollte, ja selbst das Essen aus denselben, ist 
erlaubt *). Diese Lehre Däwüd's wird als Beispiel für die Methode 



1) Ifan Haim I Bl. STb ^L>" «^tj äIäJ l^ JjWJ ^ L*^'^' '^^ 

vgl. Ibtäl Bl. 3ft, 14a. 2) Muslim, Kitäb al-libfts nr. 2. 

3) Ai-Nawawi IV p, fll J-T^t ^ji»J' J^ ^ytL^\ J*»-!} 

:*, sUJt ^jj^ j^J( ^ üL-LäJi Üliij w^jüt Tu, ^ uy^'i 

^t oj^L-*^) UjLsuol >1X> U yi *UJ*Jt ^ J^! ^^^ ^usSi 
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der ^ähirrichtung bei dem Historiker Abulfeda angeführt '). Die 
Kijässchulen forschen auch hier vermittelst ihrer auf die Motivirung 
der Gesetze und auf die Deduction von Analogien auf Grund 
dieser Motivirung auferhauten Forschungsmethode dem Geiste des 
Gesetzes nach. Da die im Traditionstext ausdrücklich erwähnte 
Benutzung von Gold und Silber nur deshalb verboten sein konnte, 
weil der Gesetzgeber den luxuriösen Gebrauch derselben miss- 
billigte, um hierdurch Hochmuth und Prahlerei (ciLtä-) hintanzu- 
halten, darum muss in jenem beispielsweise hervorgebobenen 
Detail jede Art von Benutzung inbegriffen sein. Sie verbieten 
demzufolge z. B. auch die Benutzung solcher Gefösse für die 
rituelle Waschung (wudü') ') ; einige Codices erwähnen sogar, dass 
die kleine Sonde, die man beim Auftragen des Kohl benutzt, nicht 
aus Gold oder Silber sein dürfe *). Nach diesen Beispielen wird 
einleuehtond sein, wie es zu verstehen ist, wenn wir sagen, dass 
der vorwiegendste Unterschied zwischen dem Gesetz nach der Auf- 
fassung der ^ähirschule und den durch die Kijässchulen entwickelten 
Gesetzesfolgerungen (t^j) darin besteht, dass in jenem der Wort- 
laut der als autoritativ anerkannten Gesetzestexte ausschliess- 
lich massgebend ist, während in der Entwicklung des Gesetzes 
in letzteren über diesen strengen Wortlaut hinausgegangen wird. 
Der soeben betonte Grundunterschied in der Gesetzesentwicklung 
beider Schulen bezieht sich auf beide der geschriebenen autori- 
tativen Quellen des muhammedanischen G«seiies : nämlich sowohl 
auf Kit&b als auch auf Sunna. Wir wollen auf beiden Gebieten 
einige concrete Beispiele dieses Gegensatzes betrachten. 

1. Sure 11 V. 28S giebt Muhammed im Namen Gottes fol- 
gendes Gesetz : Nachdem er angeordnet , dass im regelmässigen 
geschäftlichen Verkehr die Sicherheit der Habe des Gläubigers 
durch schriftliche Bestätigung der entlehnten Summe von Seiten 

des Schuldners gefordert werde, sagt er: Jii ^ J* Jili ..Ij 
'LioyS^ i-X-^-i UjU' IjJkÄj .Wenn ihr aber auf der Reise seid 



1) Aunnlea Haslemiei ed. Roiake II p. 262. 

2) Al-SiL'räni I p, ifr ^1,1 JUjüL-,! ^.,1 'i-^j^il iUJ^I Sf-i 

tUJtj ^La-yi ^ |.tjs» y-iJ'i i>^'^l j^i J^ '»^'i v-1^' 
»*»'-»■ [sie!] Vr^'i iK^l rr*^ '-*^' "^'"^ '^J^ £* 1^'-^' ^V i3 ^' 

.Jjj U wX>- ^le k_äi!; \JiÄ;S^ is^^'i üJ-i.^ lij^ls 

3) Barhän nl-din .\l -Birmawi's Snperconuaeatar zu Äbu-l-KUsim 
al-ÖMzi's Sarti al-gftja, BfllJik ISST p. Iv. 
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und keinen Schreiber findet , so wird ein Unterpfand in Beschlag 
genommen". Schon einige Rechtslehrer der altem Zeit, so he- 
sonders im I. Jhd. der Mekkaner Mugähid (st. 100 — 4) und im 
H. Jhd. der Basrier Al-paljliäk (st. 212), legten den Vera nach 
dem stricten Wortlaute aus und beschränkten das P^dungsrecht 
auf die Reise; wenn sich hingegen die beiden Parteien zu Hanse 
oder im Allgemeinen an regelmässigen stabilen Wohnorten mensch- 
licher Gesellschaft { -.»a^ ^) befinden, so hat nach ihnen das Unter- 
pfand im geschäftlichen Verkehr nicht statt, sondern es muss unter 
solchen Umständen der Gläubiger seinen Anspruch durch die Äuf- 
setznng eicer schriftlichen Schuldnrkunde versichern^). Diese wort- 
getreue Auslegung und praktische Anwendung des koranisehen Ge- 
setzeswortes wurde von den Bechtsschulen ans leicht begreiflichen 
Gründen verworfen, so sehr, dass A!-Buchäii sich berechtigt fühlen 
konnte, die Gültigkeit des Pfandes unter Verhältnissen, die durch 
das Koränwort ausgeschlossen zu sein scheinen, schon in der Titel- 
Überschrift zu dem betreffenden Kapitel seines Traditions Werkes 
als anbestritten mit einfliessen zu lassen , indem er dem Kapitel 
über das Unterpfand folgende Aufschrift vorsetzt: ,.j^Jl ij <— jLÄi' 
Üj^! ffc-ii-i-i' n'j iV'-^' '^jh Y**^^*^* i^i '^'^ '" ^^^ ^''**' böigen 
die dort zusammengestellten traditionellen Mittheilnngen der Zeit- 
genossen und Gefährten des Propheten, dass der Prophet in Medina, 
also im hadar, seinen Gläubigem Pfänder gab. Nur Däwüd al- 
^ähiri und seine Schule fügen sich nicht der allgemeinen Auf- 
fassung, nach welcher der Umstand der Reise im Koranverse nur 
s p ti ri hervorgehoben wird , ohne eine Beschränkung aus- 
drücken zu wollen , und nehmen sich vielmehr der vergesseneu 
Lehre Mugähid's und Al-lpabljäk's an ^). In der Anmerkung finden 
wir, dass Fachr al-dtn Al-Räzi in Sure IV v, 102 einen Beweis 



1) Matitth n p. coA ^ ^u^J' q' (^J^ c^^'^ tl^iüJt v^^üifti"! 
y, jL^lt jJJ'Liu IJ^T /-Jl S ^1 jy^ y cr^^JI Ö' 1^' v^^ 

. J-u^ Aa ^-±.^^1 j-^0<~i iC-ibli OlX-aJLj l—hJlj i^^l i^fäi .y*xj 
*ÄÄ^ ^yl BÜU«Jt 0^ !j-iaäj ^ji p-L-i-?- j*^*!* w^ »J^ v_JUJl 

a) Al-Ki»stalänS IV p, VfV (uiLsUaJlj ^XS^{^^^ ijM ,j^) Hi 
j^LaJl JJ!, Jjb Sli vgl, Al-Sa'täni U p. ^a. 
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für die Tbataache findet, dass bei gewissen Gesetzen des Koran 
bestimmte Fälle Mos a potiori (wJlAJI j-*-»— ,J^) angeführt 

werden, ohne dass damit angedeutet würde, dass das betreffende 
Gesetz aasschliesslich nur auf diesen bestimmten Fall Bezug hat. 
Aber auch bezüglich des in dieser Beweisstelle enthaltenen Gesetzes 
klaounert sich Däwdd und seine Zähirschule an den Wortlaut des 
Schriftausdruckes ; nur dass hier die gegnerischen Schulen die- 
jenigen sind, welche innerhalb des Gebietes des Scbriftwortes eine 
aus dem Geiste desselben folgende Beschränkung vollEiehen, 
während wieder andererseits die Zähirschule auch hier den Ge- 
neralisationshetrehungen der Kijässchulen widerstrebt. Auf diesen 
Vers wird nämlich das Zugeständniss des sogenannnten salät 
al-chauf und salät al-musäfir zurückgetührt. Mohammed 

sagt dort: ^^ Ijs/^Jü q! r^"*^ (**^^ ij-^ L»,'^' 3, f^yo '>^ts 

L ihr das 



Land durchstreift, so begeht ihr keine Sünde dadurch, dass ihr das 
Gebet kürzet, so ihr iiirehtet, dass euch die Ungläubigen beun- 
ruhigen könnten". Die allgemeinen Gesetzesschulen ') bestimmen 
hier gewisse locale Grenzen für die Anwendung des Zugeständ- 
nisses, welches behufs Abkürzung des vorgeschriebenen Gebetes der 
Beiseuden gemacht wird. So z. B. bestimmen Mähk und Al-Säfi'i, 
dass dieses „Durchstreifen des Landes" sich zum mindesten auf 
die Entfernung von 4 Poststationen zu je 4 farsaeh, die Farasange 
zu 3 mSl, das mÜ zu 12 000 Schritten d. i. 3000 ohatwa's {denn 
je 3 Schritte f,\,Xi\ machen eine cbafwa aus), vom Wohnort aas 
gerechnet, erstrecken müsse; andere geben andere Massbestim- 
mungen an-, alle berufen sich auf TradiUonen, welche von den 

wortklaubenden ^ähiriten als nicht genügend beglaubigt (oLs"t) 
verworfen werden. Kleinere Entfernungen vom Wohnorte können 
nicht als Reisen betrachtet werden, die den Muslim berechtigen, 
von dem Zugeständniss des kurzen salät al-chuuf Gebrauch zu 
machen. Die Ahl al - ^ähir wollen von dieser exegetischen Be- 
schränkung nichts wissen. Sich an den Wortlaut des koränischen 
Gesetzes klammernd, sagen sie: Der in Rede stehende Koranvers 
enthält einen Bedingungssatz; so oft nun der im Vordersatz ent- 
haltene Fall eintritt, allemal wenn „ein Streifen durch das Land* 
d. h. eine Entfernung vom regelmässigen Wohnorte stattfindet. 



1} Auch im britischen Gesetz werdeu die Entfern ungeti, sowie die Art und 
die Umstinde der Reise genau festgesetzt, für wsicbe die Befugniss des ab- 
gekürzten pL^t a^^ Oeltuni; hat. Querry, DraiC musulmanip. ISG — 132. 
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darf das gekürzte Gebet Terrichtet werden. Die Bestinimnng der 
hierzu nothwendigen Entfernung vom gewöhnlichen Wohnorte ist 
eine willkürliche Neuerung jener Traditionare, auf welche sich die 
gegnerischen Schalen berufen, und können gegen das ausdrückliche 
nass des Koran gar keine Bedeutung haben '). Immer wild aber 
vorausgesetzt, dass auch die andere im Koranvers erwähnte Be- 
dingung — nämlich Bedrohung durch den ungläubigen Feind — 
vorhanden sei, eine Nebenbedingung, auf welche wieder die andern 
Schulen kein Gewicht legen, sondern dem gekürzten Gebete auch 
unter anderen Umständen Banm geben. In einem safiltischen 
Codes z. B. finde ich folgende PSUe aulgezählt, in denen das 
gekürzte ^Furchtgebet" zulässig ist: in jedem erlaubten Kampfe 
oder auf der Flucht in einem solchen Kampfe, wie wenn z. B. 
der Gerechte gegen den Unterdrücker kämpft, oder der Vermögende 
gegen jemanden, der seine Habe entwenden will; wenn jemand vor 
einer Ueberschwemmung oder einem Brande sich flüchtet, oder 
vor einem Baubthiere, dem man sonst nicht entkommen kann, oder 
wenn jemand ein Land verlässt, wo GewaltthätigkeJt herrscht, ja 
selbst wenn ein zahlungsunfähiger Schuldner vor seinem Gläubiger 

flieht*). Die durch die Bedingungsworte ...\ und |öl eingeleiteten 

Satze haben zwar den Sinn, dass so oft die in solchen Sätzen 
enthaltene Bedingung vorliegt, auch die im Nachsatze enthaltene 
Aussage zur Geltung kommt, sie s^en aber nicht aus, dass diese 
letztere ausschliesslich an die im Vordersatze gegebene Bedingung 
geknüpft sei; vielmehr tritt sie in allen ähnlichen und verwandten 
Fällen ebenfalls in Geltung. Natürlich widersetzt sich die Zähir- 
schule dieser Generalisation "). 



l^Uü iü5u ^lü! JJ-t \j^>Ji='\ iL>aj>pi ßy^ ^ tl^ B_J^j 

jb Jt, 2) Burli4n al-dln Al-Birmäwi p. Ifl. 3> Mafätih 

p. ft^ J-a;SU j3_iJ! 4,-a^ J>-1* ^^1 lA^ftJ" bl iUb'j Ji JUU" ^\ 

ü,a-i/.dtvG00^lc 



An den Geltttngskreis der imter einem Bedingungawörtchen 
eingeführten Aussage in einem Eoranvers knüpft sieb ancb fol- 
gender Differenzponkt zwischeii den beiderseitigen Gesetzesa chulen, 

Sure V y. 8: \jLS\i iJSaH ^\ ,. V ", < lö! ly^T ^^1 L^l Lj 
/äJl_*Jl ^\ (jCiAjf; r^y?'! ^- s- ■''■ -0 ihr, die ihr gläubig 
seid! wenn ihr zum Gebet aufsteht, so waschet eure Gesichter 
und eure Hände u. s. w.". Man begegnet häufig der durchaus 
irrigen Ansicht, dass es eine der ceremoniellen Obliegenheiten 
des muhammedanischen Lebens sei, dass man vor jedem der fünf 
kanonischen Gebete die rituelle Ablution (al-wudil') vollziehe. In 
der That folgt dies aus dem eben angeführten Eoranverse', und 
zum TheJl auch aus der thatsäehliehen Praxis frommer Muslims. 
Aber andererseits herrscht keine Meinungsverschiedenheit unter den 
vier anerkannten Gesetzesschulen darüber, dass diese fromme Prasis 

allerdings eine gottwohlgefilllige (^„^.aiu««) ^), dasa sie aber durchaus 
nicht obligatorischer Natur (w^r*!? O» j) sei. Obligatorisch sei nur 
eine einmalige Waschung für alle fünf vorgeschriebenen Gebete des 
Tages, und die Gültigkeit dieses einmaligen rituellen Aktes erstreckt 
sich innerhalb der Zeitdauer dieser fünf Gebete auf so lange, als 
der Status puritatts nicht durch einen Zufall aufgehoben wird, der 
nach den muhammedanischen Eituallehren eine Ablution erforder- 
hch macht. Es ist überliefert, dass der Prophet selbst am Tage 
der Eroberung Mekka's alle fünf Gebete unter einem einzigen wn4ä' 
verrichtet und 'Omar gegenüber ausdrücklich bemerkt habe, dass 
er vorsätzlich ao handle und dies für richtig erachte. Diese üeber- 
liefemng bestimmt die vier anerkannten Schulen, welche in dieser 
Frage vollständigen Consensus darbieten, den erwähnten Koran- 
vers, dessen Wortlaut in entschiedenem Widerspruch zu dieser 
Lehre steht, dahin zu deuten, dass er eben das Obwalten jener 
oben angedeuteten Umstände voraussetze, unter denen eine erneute 
Ablution vor einem Zwischengebete nothwendig wird*). Man 
hat sich nicht gescheut, diese Interpretation in den Text des Verses 

hineinzubringen, indem man zwischen die Worte ^j ' -r* 'I und 
tjL-^b die Worte .^jÜJt^ f^^s einschob. Dass man schon in 



1) Abfi Su'fid führt in seinem Tarsir (Mu^nalui^ftbe van Bälftk m 
p. öFa) zut Unterstützung dieser Auflaasnng der Fukahä noch folgende Tiadition 

an: oLu»^ r^^ ^ "^^ 't'—^ j4^ l?^ I li^j.'i i^j-^, &>» welchem 
Aassprncli hervorgeht, dus das erneute wudO' in ststu pniitatis ein opus 

2) AI-BejäHwi I. St. I p. tYn, 11 ist dies umstÜudUch erörtert. 
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alter Zeit das wndil' vor dem jedesmaligen Gebete so sehr au 
Temochliissigen pflegte, dass in dieser Beziehung bald die zügel- 
loseste Praxis Platz griff, erhellt auch aus einer Anekdote die in 
der Biographie des gottlosen Dichters Al-Uiejsir al-Asadi crzHhlt 
wird. Die fromme Tante dieses Dichters wollte ihren zügellosen 
Neffen durchaus zur Einhaltung der Gebete anhalten. ,Du bist 
mir mit deiner Zudringlichkeit schon lustig geworden!" sagte end- 
lich der Dichter. ,Nun wähle zwischen zwei Möglichkeiten. Ent- 
weder ich vollziehe die Waschung ohne zu beten, oder ich bete, 
aber ohne die vorangehenden Waschungen zu vollziehen". ,Non 
wenn es nicht anders sein kann", entgegnete die Tante, ,so bete 
denn ohne wu^fl' '). Von verschiedenen frommen Muslimen der 
ersten Jahrhunderte wird ausdrücklich berichtet, dass sie das Abend- 
gebet und das darauffolgende Frühgebet unter einer Ablution 
zu verrichten pflegten*). Es ist klar, dass — was auf diesem 
Gebiete auch anderweitig sehr oft beobachtet werden kann — 
die Gesetzlehrer in diesem Punkte der laxer gewordenen Praxis 
Ooncessionen machten und das Gesetz durch die Künste der Inter- 
pretation dem sich frei entfaltenden Leben gemBss, das sie um 
jeden Preis mit den Anforderungen des Gesetzes im Einklang 
wissen wollten, ummodelten. Dieser Anpassungsvorgang ist eine 
Erscheinung, die sich wie ein rotfaer Faden durch die Exegese und 
Traditionsliteratur hindurchzieht. Wir begegnen ihr aber auch in 
nichtmuhamme danischen Beligionsliteraturen. Es ist jedoch leicht 
begreiflich, dass die Schule Däwüd's ein solches Ansinnen ernstlich 
zurückwies und — in Uebereinstimmung mit der Lehre der Si'a — 
den Wortlaut des Korans und nur diesen allein urgirend, fordert, 
dass vor jedem kanonischen Gebete unter allen Umstanden das 
wu^fl' vollzogen werde, und diesen Akt als streng obligatorisch 
betrachtet. Die dieser Auffassung entgegenstehenden traditionellen 
Erzählungen ') werden , als nicht voll authentische , zu schwach 
befunden, um den Wortsinn der Schrift modificiren zu können ; ja 
selbst für den Fall, dass sie authentisch wären *), könnten sie dos 
koranische Gebot nicht abschwächen nach dem von der Zähirschule 



1) Kitftb al-HKÄni X p, 11, 

3) Abn-l-Miiha»U. Annales I p. Taa , o.v. oVf n. ft. m, 

3) Die nisasgobenile Stelle ist KitSb al-wudO' nr. B6 (66), wo Anu 
berichtet, doas der Prophet vor jedem Gebete du wndO' vollzog, was aber 

die Genossen betrifft; i^AX^U jJ La fjJiOji\ LiA»-1 ^^jCrU. 

4) Al-Aa'Täni führt diese Streitft^e unter den \j'^Ss»'i\ JJLm* 
nicht sn; wohl aber stellt er in der Einleltang zum Mizln I p. a1 Traditions- 
sStze zosammen, die — mit einander in Widerspruch — den beiderseitigen 
Lebren als Stütie dienen kSnnen. 

Goldziher, Zahlnten. i 
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festgehaltenen Grondsatz: jj^jül ^^ ^j.sl ä-IJj-M iüyjü! .,1 

iLJutiJI „^er Beweis, der dem gesprochenen Worte entnommen wird, 

ist zwingender als ein Beweis, der ans der geübten That gefolgert 
wird"; zumal in unserem Ealle, wo aus dem Texte der Er/ilhlung 
gefolgert werden muss , dass Muhammed unter den ausserordent- 
lichen Umstanden der Eroberung seiner Vaterstadt die sti'enge 
Einhaltung des fflnfmaligen wudä' ausnahmsweise vernachlässigen 
musste. Wir sehen , die Zäbirßcbule steift sich auf die Erklärung 
des Wörtchens löi im Koranverse = »so oft ihr zum Gehet« 

aufsteht a. s. w.". Es ist interessant zu sehen, wie Fachr al-dtn 
Al-Käzt, der diese Streitfrage mit gewohnter Weitläufigkeit unter 
scholastischer Beibringung aller Argumente von beiden -s^Seiten 
registrirt ') , der Auffassung der Schule Däwüd's folgende syntak- 
tische Anschauung über die Sphäre des Wörtchens \S\ entgegen- 
setzt: Die Fu^ahä s^en: das Wort IJl involvirt nicht die all- 
gemeine Geltung. Beweis hierfür ist folgendes: Wenn jemand 
zu seinem Eheweibe sagt: ,Wenn (Ul) du ins Haus trittst, so bist 

du geschieden', und die Frau tritt raebreremale ins Haus: ist sie 
nun geschieden, so oft sie ins Haus eintritt?" Oder ein Herr s^ 
zu seinem Sclaven : ,Wenn (löi) du auf den Markt gehst, so suche 

N. N. auf und sage ihm dies und das". Der Sclave muss, um 
seinem Herrn zu gehorchen, seinen Befehl nur einmal aasfübren, 
nicht aber so oft er den Markt betritt N. N. aufsuchen und die 
ihm aufgetragene Botschaft bestellen. Es ist nicht bekannt — 
setzt Fachr al - dtn ironisch hinzu — wie Däwdd in der Ehe- 
scheidnngsfrage denkt; möglich ist's wohl, dass er auch hier die 
wiederholte Ehescheidung als nothwendige Folge betrachtet 'J. 

1) MafStlh III p. o^^. ff. 2) iXJä ^ tjt iUJj' ^1 tl^ftiJl i\ä 

j^Lb .iiüLJ ^ÜJI uiJii^ ! Jl '^Uy iU yJ »Jl J-rt-lJ^ f,j^-~*J\ 

bJ«*J JLä Üt uXy-Jl ^r,! LöjIs p.*jJl JkAÄj y Ut iUb' ^i ^ 
' 0j^jd\ fjÄL iSjiiä fji-»^ jt^ iJ^^UaJI 
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An Sure LVI v, 78 (^^-^gN.lj yi ^y „V, ^) und die voran- 
gehenden Yerse hat man bekanntlich das Gesetz angelehnt, dass 
ein Koranexemplar nur von Menseben, die sieh im Zustande ritueller 
Reinheit befinden, berührt werden dürfe. Daher die Sehen rigo- 
roser Muslime , 'Koranexemplare von Nichtmnhammedanern be- 
rähren zn lassen. Jene Verse finden wir denn auch in jedem 
mit einiger Sorgfalt verfertigten Koranexemplar oberhalb der ersten 

Sure ia kalligraphischer Pracht glänzen; ,i_)Lü' ^ /^jS .-.IjiJ ajt 

r ^^t'l yt *-«**j y ...^jJX**'- In neuerer Zeit hat man auch in 

dieser Beziehung einer liberaleren Praxis Eaam gegeben, und jeder 
kann sieb hievon in den Privatbibliotheken der Mohammedaner 
von nnbezweifelter RechtglKubigkeit , wo mit den Pracbtkoranen 
gern eine Art stolzierender Luxus getrieben wird, unzäbligemal 
überzeugen. In der That werden von der altem Exegese die 
angeführten Koranverse mit vollem Recht, und wie dies der Zu- 
sammenhang erfordert, gar nicht auf den geschriebenen Koran 
(mnsbaf), sondern auf die .wohlbewahrte Tafel' bezogen, nnd die 
.matahbardn", welche dieselbe berühren, sind dann auch nicht 
, rituell gereinigte Menschen", sondern die Engel, welche von den 
fleischlichen Trübungen rein und allein in der Lage sind den laub 
maj.ifilz mit ihren Händen zu berühren. Trotzdem ist — wie 
wir auch aus Al-Bej4äwi z. St. ersehen — für die rituelle Praxis 
die neuere und unwahrscheinlichere Erklärung durchgedrungen •) 
and alle vier Gesetzsehulen lehren, dass man nur ira Zustande 
ritueller Reinheit ein Koranexemplar berühren dürfe. Es ist nicht 
anders zu erwarten, als dass die Si'iten, die, unterstützt durch Resi- 
duen altparsischer Anschauungen, die muhammedanischen Gesetze 
über rituelle Reinheit am rigorosesten entfaltet haben, sich dieser 
Auslegung der angeführten Koranverse gern ansehliessen "). welche 
übrigens in der Tradition von der Bekehrungsgeschichte 'Omars 
bereits als die Auffassung des fi-uhesten muhammedanischen Zeit- 
alters dargestellt wird ^. Die :^iritischen Lehrer halten sich auch 
hier an den Wortsinn der Schriftstelle und bringen denselben in 
der Gesetzlehre zur praktischen DurcbiShrung. Sie lehren hier im 
Gegensatz zum Consensus der anerkannten Schulen, dass die per- 



^^t -Ä»,j,J LaäJ ., jXki ; Tjfl, *ach die anderen Üort utgeTühTten Er- 
klärungen. 2) Chardin, Voyages en Pecae ed. Paris 1811. VI p, 323. 
Querry. Droit masnimBn I p. 14. 3) Ibn BÜim p. m, 5 v, u. 
Ibid. 11t, 9; vgi. noch Sprenger, Das Leben nnd die Lehre des Mo- 
hammad II p. es. 
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sSnliche Berechtigung, den Koran za berühren, keinerlei Be- 
schickung unterworfen ist'). Jedoch muss ich hinzufügen, dass 
Ibn Hazm in dem Abschnitte seines grossen religionspolemiscben 
Werkes, wo er die Frage, inmefem der Koran das Wort Gottes 
sei, erSrtert, uDsem Eorauvers als Beweisstelle in dem Sinne 
anführt, als ob in demselben von dem geschriebenen Koran die 
Rede sei. 

Unter allen exegetischen Differenzen , denen wir auf zähiri- 
tischer Seite begegneten, ist ira Verhältniss zu der allgemein ein- 
geführten Exegese keine von radicalerer Art als die zu Sure LVIII 

T. 4. '^j^^ I^Ls U ^.,jj^ ^ f^Z^ ^ 0>J-«-^ O^'i 

U.l-(^ .-jl i)— i ^-y ^j. Die richtige Interpretation der Worter 

tjjLa U-! (-.jJyju .ä bat den Kanonisten viel Schwierigkeit bereitet. 

„Diejenigen, welche sich mit der Formel ,14^ (d. h. mit der in 

der Heidenzeit gebi^uchlichen Lossagungsformel : ;£■<" ^ ^y*jl 

_i«ij von ihrem Weibern lossagen, dann aber zurückkehren 

zu dem, was sie sagten, die müssen einen Sciaven frei- 
sprechen , bevor es diesen Eheleuten gestattet wird , einander zu 
berühren". Was ist nun der Sinn von: ,und zu dem zurück- 
kehren, was sie sagten?" Die interpretatio vu^ta deutet 
hier auf das gerade Gegentheil des Wortsinnes: die Stelle besagt 
im Sinne dieser allgemeinen Erklärung, dass der Ehemann nach 
geschehener formeller Lossagung diese bereuend seine Prau wieder 
beibehalten will. Diese luterpretationsweise haben auch unsere 
europäischen Koranübersetzer angenommen, z. B. 

Maraccius: ^Qui autem vocant dorsum matris suae aliquam 



1) Al-Sa>an! I p. !lT f^-S^ ^JW^^! iU-S^! Sjj> ,JJJ ^^ 
j1^;AJb »j-i-'i ■^^■^ 6^ ^ di^^<*}\ Ja >_Ä;SUa«JI ^j^. Damit 
Im Znsunmenhange vgl. Ibid. p. Wf ,3 iX»»-!; fJÜLwü! Oj— ^ i^^ rj^ 
ijöjLäJI^ _a_iL*üI ^Jl*. jy5_iLJl Sttjji i^~f^Xi ^yfJfij\^J\ t5'-^^' 
iß £^ sJTgiMU Stts jlyÄJ •S.suJj> ^t ^iyi ^ tjA^Tjt XJT^j 

StLä v^aaäJJ jj~Si '•^''^ 4?^ £-^ o^' i' *^' '*^!j* j!>^ 't^^ 

tUl wÄ^ Äii" ...1 JiJI . Die Worte aSJj ^^Oj im AnfniiBe der Pttragraphen 
des Mizftn bedentea: O^L^^I J^Laut ,.w>j „Von den Fragen, in welchen die 



verschiedenen Gesetiächulen vecachiedene Lehren hal 
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ex nsonbus suis; feinde poenitet eos ejus quod dixe- 
runt: poena eorum erit liberatio cerviics etc.' 

Savary und Kasimirski: ,Ceux qni jarent, de ne plus 
viyre ayec leurs femmes, et qui se repentent de leur ser- 
ment, ne pourront avoir commerce avec ellea, avant d'avoir donoö 
la libertä k im captif". 

Utlmann (8. 475): «Diejenigeii, welche sich von ihren Frauen 
tremien mit der ErkläroDg, dass sie dieselben wie den Röcken 
ihrer Mütter betrachten wollen, später aber das, was sie aus- 
gesprochen, gern wieder znrücknehmen möchten tl s. w." 

Palmer: .Bnt those, who back out their wives and than 
would recall their speach, — than tha mannmisBion of a 
captive before etc." 

Die muhammedanischen Kanonisten, welche innerhalb des Auf- 
fassangskretses der interpretatio vnlgata Üher dieses Wort . .jjjo 
verschiedene Ansichten haben, stimmen doch alle betreffs jenes 
allgemeinen Sinnes der Koranworte überein, dass hier von einem 
Bereuen des Scheidnngsaktes und von dem Wimsche des Ehemannes 
die Bede sei, die Geltung der ausgesprochenen Lossagungsformel 
zu annulliren und zu seiner Frau zurückzukehren. Auch in der 
si'itischen Deduction ' des muhammedanischen Gesetzes ist diese 
Auslegung des Verses massgebend; auf dieselbe gründet sich wie 
in den sunnitischen Richtungen ein ganzes Kapitel der Rechts- 
bestimmungeo über das ^ihär '). Wir linden die verschiedeneu 
Auffassungen von . jjyu in den Originale oramentaren zusammen- 
gestellt. Am bemerkenswerthesten ist die Auffassung des SuQän 
Al-Tauri*): „diejenigen, welche fals Heiden vor dem Islam) ihre 
Frauen mit der damals üblichen Zihärformel zu entlassen pflegten '), 
dann als Bekenner des Islam zu dieser Formel zurückkehren, die 
müssen sich der vorgeschriebenen Sühne imterwerfen'. Es lässt 
sich nicht leugnen , dass diese Interpretation dem Wortlaute des 
Koranverses viel näher kommt, als alle innerhalb des Kreises der 

1) bei Querry, Droit masnlman II. p. 6S— 65. 

ä) bei Al-Bejdäwi z. St. II p, Hv. 21 ^^ fX— ^1 ^ j^fl^J'J 5' 

'^j^Ul ijijS'. M^Lsüt 

3) Ueber don Ursprung dieser Formal als Ebeläsungsfarmel bei den heid- 
nischen Arabern entnehmen wir dem Kitäb Bi-u^ftni VIII p, O.. 13 die 
Angsbe, dass dieselbe zu allererst durch Hisäm b. Al-Mugira seiner Frau Asmi' 
gegenüber tmgewendet, dann van den KorejiiCen als Eheläsoogsforniel eingefllhrt 
Tnrde. — im Isljlm irird die ersl« Anwendung des Ziliär vod Aus b. Aui 
(at. 32) gemeldet, Tahilib p. IIa. 
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interpretatio vnlgata sich bewegenden ErklUnuigsTersuche. Noch 
näher steht ihm aber die Erklärung der ^ähirschule; diese fasst 
das im Koranvers enthaltene Gesetz In folgender Weise auf: Wenn 
der Ehemann die IZihärformel einmal gebraucht und dieselbe später 
wiederholt, dann nmss er sich der anbefohlenen Sahne unterziehen. 
Al-Bejdäwi %. St. deutet diese Erklärung durch die kurzen Worte an: 

ij^LEiJl iJjä jjij LtiftJ »Ji^J-ii : deutlicher und weitläufiger ist die- 
selbe, wie gewöhnlich, bei Fachr al-din Al-Räzt zu lesen '^). Es 
zeigt sich auch hier, was wir schon oben bei Gelegenheit des 
Pfandgesetzes beobachten tonnten, dass die dahinten bei ihren den 
betretenen Pfad der gewöhnlichen Interpretation verlassenden exe- 
getischen Versuchen zuweilen Ältere, aus der praktischen Geltung 
entschwundene Meinungen auffrischen. Es ist schliesslich nicht 
zu übersehen, dass der Verschiedenheit in der Interpretation des 
in Rede stehenden Koranverses nicht bloss ein theoretisches exe- 
getisches Moment innewohnt, sondern dass dieselbe auf die Ge- 
staltung der gesetzlichen Praxis entscheid enden Einfluss übt; denn 
im Sinne der ^ähiritischen Erklärung hat der, welcher die Repu- 
diation seiner Frau bereuend, dieselbe zurückziehen wiU, die Aus- 
führung dieser Absicht durch die Vollziehung der hier vorge- 
schriebenen Sühne nicht im mindesten befördert. 

2. Mit eben derselben peinlichen Genauigkeit, mit welcher die 
Anhänger der ?ähirschule den Wortlaut des Koran's als Basis der 
gesetzwissenschaftlichen Deduction behandeln, gehen sie vor, wenn 
sie ein Gesetz aus dem Qadtt abzuleiten haben. Auch auf diesem 
Gebiete halten sie ihre Grundlehre von dem Verhaltnisse des Ge- 
setzlehrers zu den Worten des- Gesetzgebers unverbrüchlich fest 
und erachten es für unberechtigt, die Intention des Gesetz- 
gebers nach snbjectivem Gutdünken errathen zu wollen, um dann 
nach Massgabe dieser Intention Analogien zu folgern und der ge- 
setzlichen Praxis eine Richtung zu geben, welche unter dem Vor- 
wande, dem Geiste des Gesetzes zn folgen, sich vom 
objectiven Sinne des Textes entfernt 

Unter Mus äl^ät (Gärtnereivertrag) versteht man im muham- 
medanischen Agricnltur leben einen in das Gebiet der Gesellschafts- 
verträge gehörigen Vertrag, welcher darin besteht, ,dass ein Grund- 
besitzer für die Pflege und Besorgung von Obstbäumen, Wein- 
nnd Gemüsegärten dem Bebauer einen gewissen Antheil an dem 



n Mafätib vm p. lol jjiii ^ ^^\i Juc Jwä J^\ JaiJ jS IJl 
yi ^^, y 1A*5 »y«i U ioLct ^ Jjh lyJb UJ ^i^j-x^. ^ 
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Ertr^nisse zusichert' ^). Es herrscht betreffe der Zulässigkeit 
solcher Verträge *) grosse Meinungsverschiedenheit zwischen den 
theologischen Schulen der Muhamme daner. Das inuhamme danische 
Gesetz hält auf dem ganzen Gebiete des Handels-, Mietb- und Ver- 
tJ-agsrechtes den Grundsatz fest, dass bei jedem Kaufe und Vertr^e 
zwischen den beiden Parteien betreffs des Kauf- resp. Pachtschillings 
jeden Zweifel und jede Täuschung aus schli essende Klarheit heiTSchen 
müsse imd dass geschäftliche Abschlüsse und Verträge, welche 
sich hinterdrein (ds Täuschungen des einen der contrahirenden 
Theile herausstellen, invalidirt werden können, ja sehr oft, da die 
sich später herausstellende Thatsache einer beabsichtigten 
Täuschung von vornherein verboten war, null und nichtig sind. 
Die Unsicherheit des Ertrages und die Möglichkeit der Täuschung 
des Pächters im Falle der Musä^ät- und verwandten Verträge erregte 
bei den Gesetzlehrem ernste Bedenken in Betreff der Gültigkeit 
und Zulässigkeit solcher Abmachungen. Was besonders den 
Gärtnereivertrag betrifft, so gehen die in Betracht kommenden 
Meinungen in folgender Weise auseinander. Abu IJanifa hält ihn 
für geradezu unzulässig'), ein Beweis dafür, wie gering er die 
klaren Worte der Tradition schätzte, wenn ihn seine Begriffe von 
der gesellschaftlichen Moral anders inspiiirten; dem gerade ent- 
gegengesetzt igt die Lehre Milik's, der das Musäkät für das ganze 
Gebiet des Gartenbaues als zulässig erklärt, während Al-Säfi't. diese 
Zulässigkeit auf Dattelbäume und Weinstöcke beschränkt Nun 
ist es wichtig die Tradition zu kennen, aus welcher das Musäkät 
seinen Rechtstitel herleitet. ,Als Chejbar erobert wurde, baten die 
Juden den Propheten, sie dort weiter wohnen zu lassen, unter der 
Bedingung , dass sie das Luid für die Hälfte des Ertrages aller 
Datfcelbäume und Saaten bebauen sollten. Da sprach der Prophet: 
Unter dieser Bedingung gestatte ich euch, so lange wir wollen, 
den, ferneren Aufenthalt" *). Wir ersehen hieraus, dass Mälik und 
Al-Säh'i den Vertrag, der mit den Juden in Betreff der Dattelbäume 
abgeschlossen wiurde, als ein Specimen, als eine Grundlage für 
weitere Analogie betrachten. Da Weinstöcke imd Dattelbäunie in 
vielen anderen Beziehungen gleichen Gesetzen unterliegen, so stellt 



1) s. Kremut, U u 1 1 ur gu sc h i c h t b das Orion ta I p. 514. Vau 
den Berg, De cuntrauta „do ut des" jure mohammodauo p. 67 De 
Beginsoln vun het Hobammedaa. Hegt. p. 99. 

2) Mihi kann dcb von der fast beispiellosen Unschlüssigbeit , welche in 
den gesetzgebenden Kreisen der HuhammodHoer schou in den Ültesten Zeiten 
betreffs dieser ganzen Kategorie der Gesellschaftsverträge herrschte, überaeugen, 
wenn man die Traditionen über Muchäbara, Huiikra'a u. s. w. , auf die ich der 
Kürae halber blüa verweise, nachliest. Al-Buchari Kitäb al-h»rt w'al-mn- 
zära'a nr. 8—10 and besonders noch ni. 18—19 (vgl. dazu Al-Kastal. IV 
p. t11— f.r) und Muslim, Kitäb al-bujä' nr. 15. 

3) In seiner Schule allerdings gii^ man später von seiner ursprünglichen 
Lehre ab, s. Kremer I. c 1 p. 511. 4) Muslim, Kitlb al-musäkät nr. 1. 
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sie Al-Säfi'! aach in Betreff des MasÄkät — dessen Zulässigkeit 
durch diese Tradition documentirt ist — auf gleiche Linie. Mälik 
sucht den altgemeinen Grand der Zniftssigkeit und findet, dass das 
ökonomische Bedürfniss dem Gesetzgeber die Absohliessung des 
Vertrages mit den li-üheren Bodenbesitzem unabweislicb anfdt^gte. 
Von diesem Gesichtspunkte ausgehend, kann natürlich kein Unter- 
schied zwischen den verschiedenen Fruchtgattungen gemacht werden. 
Wir sehen hier zwei Arten des Kijäs als Grundlagen der Gesetzes- 
deduction. Es versteht sich von selbst, dass Däwiid') jede auf 
speculative Weise entstehende Gesetzerweiterung verpönend, 
sich wieder streng an das hält, was in dem Worte des Ge- 
setzes gestattet oder verboten wird; ohne die Ursachen des Ver- 
botes oder der Erlaubniss zu untersuchen, ohne sich auf eine Ver- 
folgung der Gesichtspunkte des Gesetzgebers einzulassen , ist für 
ihn d^ Geschriebene allein und aus schliesslich massgebend, in dem 
geschriebenen Texte aber fand er nichts als ein Document für die 
Zulässigkeit des Musäl^ätvertrages in Bezug auf Datteln. So ent- 
schied er sich denn auch dafür, diese eine Fmchtgattung als ans- 
schliesslich zulässiges Object des in Eede stehenden Vertrages zu 
erklären. 

Man kann in der That die rein äusserlichen Gesichtspunkte 
der Gesetzesinterpretation der Zähirschule in ihrem gegensätzlichen 
Verhältnisse zu den tieferen Motiven der analogistischen Schulen 
an keinem Theile des vorliegenden Materiales besser beobachten, 
als an der Auslegung von Gesetztexten in welchen mit Bezug 
auf ein Moment des religiösen Lebens, der rituellen Uebung oder 
des gesellschaftlichen Verkehres bestimmte Einzel dinge genannt 
werden. Ueberall an solchen Stellen wird die Zähirschule ihre 
coBrcitive Auffassung zur Geltung bringen. Wir wollen hierfür zu 
den bisher vorgeführten noch ein materiell ziemlieh gleichgültig 
scheinendes, aber in formeller Beziehung den Standpunkt der Schule 
beleuchtendes Beispiel ans dem rituellen Theile der muhammeda- 
nischen Tradition herausheben: ihre Lehre vom S^^^ikat (oder 



1) Äl-Nswawi IV p. r. ^ SÜäL-jJl J-Xc 3>?y L+aS IjiiXE^Ij 
j_ffj jLsiiyi ftA+i- Jtc j_y^' ii^La jLäj M3^ v**^'i J»^^' 

ü,g-,..u.vGoü^li: 
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ZakÄt) al-fitr'). Nach Ausgang des FastenmoDats Rama^än 
mnss der Muslim, ehe er sich den Freuden des «kleinen Festes' 
hingieht, diese Opfergahe spenden, nach Auffassung der Theologen 
gleichsatn als allMIige Sübne für etwa vorgekommene VergehimgeQ 
gegen das Faatengesetz. Nach der Meinung einiger Theologen soll 
diese vor Einführung des an ihre Stelle getretenen Almosenzehntes 
(Al-Zakät) angeordnete Steuer nach Einrichtung des letztem ihre 
obligatorische Geltung verloren hahen; sie wird aher noch heute 
von den Mnlims bis ins Innere Afrika's hinein gern verabreicht. Die 
Auläd Sol€män, tief im Sudan, geben dem Hadsch 'Abd al-'Ati zum 
Ausgang des Ramadan ein mudd duchn als §ada]ja*). Worin 
nun diese Opfergabe zu bestehen hat und welche Personen zu 
ihrer Leistung verpflichtet sind, dafür ist die Hauptstelle in den 
Gesetzesquellen folgender Tradittonsaussprach: „Der Gesandte Gottes 
bestimmte als pflichtgemässes ZakfLt a1-fltr ein $ä' Datteln oder 
ein §ä' Gerste; (diese Pflicht gilt) für den Sclaven und für den 
Freien , für Mann und Weib , für Klein und Gross von den 
Muslimin. Und er befahl, dass diese Opfergabe abgeliefert werde 
bevor die Menschen zum Gebete (des folgenden Festtages) aus- 
gehen' ^). Ihn Hazm zieht hier die «usserste Consequenz der 
zäbiritischen Methode, indem er ganz im Gegensatze zu den 'übrigen 
Schulen, welche in dem §ä' Datteln oder Gerste bloss eine Bestim- 
mung des Minimalmasses der obligatorischen Opfergahe sehen, welches 
aher auch in solchen Fruchtgattungen bestehen könne, die in der 
Tradition nicht besonders namhaft gemacht sind*) — lehrt, dass 
das Zakät al-fi^r ausschliesslich in diesen Gattungen dai^ereicht 
werden müsse, und dass es keine Gültigkeit habe, wenn eine andere 



1) Vgl. Krehl, ZDM«. IV p. 10. Uebet den Ursprung dieses Atraosen- 
gesetzes s. Sprenger, Das Lobe» und dieLuhre de» Moli »minsd lU p. S7. 

2) NschligBl, Sahara aod SSdän II p. 275. 

3) Äl-Buobäri Kititb »l-zakät iir, 7U: BÜ^ ~A*o iJJI ^5^— , (ja_i 

^;/=- ikS i^-V ü' ^ yb cjft*J— *J1 er* jÄ*J^'j ^-Ä*^'j i^^^b 
.B^jLoJl ^i ^UJ! 

4) Al-Birmäwi p. Ifr zahlt iiauh der Ueihenrolge ibcer Wardigkeit fol- 
gende Gattungan auf: Weilen ( j), Spelt (iiiJ.„), Gerste (j-Jii), Dürr« (sj^). 
Reis (j,l), Kichererbsen (^JJ*S»■), Wicken (o^U), Linsen ((j-Ac), Bohnen 
(iji), Datteln (j-w) , Rosinen (.---Jj) , Käst aus geronnener Milch (Jas!), 
Milch (^y^), Käse (^^J^=-) Man hat diese Reihenfolgo durch Biaen Vers 
dem Ofldachtmase einzuprägen versucht; die ADfangabnchataben der Worte der 
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FruohtgattuQg in gleich werthiger Quantität vembreicht werde '). 
Aber hiermit ist die jähiritische Sonderinterpretation der angeführten 
Tradition noch lange nicht erschöpft. Die Tradition bestimmt, 
dass den Sklaven die Pflicht des Zaliät al-fifr obliege. Dies ver- 
stehen die vier Rechtsscbulen so. dass der Eigenthümer die Pfiicht 
habe, für seine Sklaven diese Opfei^abe dai-iubringen ; bat doch 
der Sklave keinen selbständigen Besitz. D4wüd hingegen steift 
sieb auf den Wortlaut jujtJt Jj:: der Sklave selbst ist verpflichtet 
dieses Fastenopfer darzubringen und dafür verantwortlich; sein Herr 
hat in Hinsicht darauf keine andere Verpflichtung, als ihm einen 
ausserordentlichen Erwerb anzuweisen, aus welchem er die Kosten 
dieses ihm persönlich obliegenden Opfers bestreiten könne *). 
Ja, Ibn yazm gebt noch weiter. Da in der Tradition von Kleinen 
die Bede ist, ohne dass aus dem Wortlaute der Tradition zwingend 
zu erweisen wäre, dass es sieb hier um geborene Kinder handelt, so 
macht er es dem Vater zur Pflicht, auch für einen Embryo, sobald er 
120 T^e des embryonischen Daseins erfüllt hat, die voigescbri ebene 
sadaka zu leisten *). Es ist nicht zu übersehen , dass der banba- 
litische Codex die Darbringung des Fastenopfers für einen Embryo 



Hu%oiiLh1teii 

tlf;?- jJ yaäJI sli'_5 ^ß ^y, ^ "^^^ ^yC». yi^ ^^ j g_yi J^ »ijLi 

!:5ljic j.,1 j.Li.lJI äli'j OjJs tU-l iL_^\_. otH». L-^-Jjl lJjj-s» 

1) Ä)-Ka5t»iÄiii m p. 1v üUo ^Lä U^It ^ p-r^ »^' "y^ 

t^y>l üLjlji^ ^ Jj5 jyJ cj^ ^\ jLs uLiUJuj US>_^ J;^ ^5 

a) Al-NawB*i III p. A ^^ ^*^''^ B-J'..i3.j ■X^S i^jb ^.jLi 
ijXt^ U,i' \^j~iS -yM aJLüC»j Jk-k-wül , fifi t^<.>^tj «.w-KÄj iXotJt 

.äJj: »J-y- ^^^ W^J-=?7 Jj4*=^' -_A*J-<j (jBjftJt H^!U> ^^ 
3) AI-Kas[aUni ibid. p. I.r ^^'^ LsbLs- (^jxisJl ^^^ SiilS ^^ 

^^^A* _-»*Jt ^^^_^ LcUo ^ -j — i y — ä-j ^Aä^— « Ljjj^?-jj JLä ki*_i_s» ^^ 

ü,g-,..dtvG00^lc 



als fromme, wünscbenswertbe Tbitt (ä..l^), wenn auch nicht als 
obligatorisch bezeichnet •). 

Wir ersehen ans dem Vorbergebenden den Antheil, den der be- 
rühmte Dogmatiker Äbö Muhiimmed ihn Hazm an der Weiter- 
entwicklung der Schule des Däwäd al-^äbir! nahm; er zog ans 
dem Schiiftwo rte Consequenzen , die zu ziehen den spärlichen 
Vertretern der Schule nicht in den Sinn gekommen war. Es ist 
im Zusammenhange mit Ibn Hazm's sonstigen Anschauungen, die 
wir im achten Abschnitte näher kennen lernen werden, leicht zu 
verstehen, dass er den starren Wortlaut gerne dort urgirte, wo es 
sich um das schroffe Verhältniss zu Andersgläubigen handelt. Es ist 
eine bemerkenswerthe That der Traditionarier und — etwa mit Aus- 
nahme Ahmed b. Panbal's und seiner Schule — der BegrQnder der 
muh amme danischen Gesetzessysteme, dass sie oft liberale Ansichten 
kundgebende Traditionssätze unterschoben und diesen entgegen- 
stehende als authentisch anerkannte Tradition ssütze für die Praxis 
so auslegten, dass durch diese Auslegung die Schroffheit und Un- 
beugsamkeit des Textes nach seiner wörtlichen Auslegung gebrochen 
wurde. Die Traditionswissenschaft und die Auslegungskunst hat 
auf diesem Gebiete Erfolge für die Humanität, welche die hei 
diesem Vorgehen waltende pia fraus auf der einen und die philo- 
logisch-exegetischen Gewaltakte auf der andern Seite in gttnstigem 
Lichte erscheinen lassen, — Erfolge übrigens, welche ihrer weiten 
Ausdehnung nach noch immer nicht gehörig gewürdigt sind. Der 
2äbirschule, welche diese Auslegungskünste verwarf, blieb der 
humanitäre Segen derselben verschlossen. Niemand hätte weniger 
Lust verspürt als Ibn Hazm. welcher sich durch seine fanatische 
Peindschaft gegen alles Nichtmubammedanische bemerkbar macht, 
von denselben in dieser Richtung Gebrauch zu machen. Die Fr^e, 
ob ein Mnbammedaner durch Andei-sgläubige zubereitete Gerichte 
geniessen dürfe, hat die muhammedanischen Theologen vielfach 
beschäftigt. In der Stufenleiter der Ansichten und Lehren, welche 
in dieser Frage sich herausgebildet haben, sind fast alle Grade der 
Gesinnung gegen Andersgläubige, von den barbarischsten bis zu den 
liberalsten vertreten. In den Rahmen dieser Frage gehöi-t noch eine 
andere: ob der Muh animed an er Christen und Juden zugehörige Geräthe 
für die eigene Mahkeit benutzen dürfe, oder nicht? Die Tradition 
bietet folgende Mittheilung: Der Prophet wurde von einem Muslim, der 
in Syrien Gelegenheit hatte, in häufige Berübrang mit Nichtmuham- 
medanem zu treten, befragt: Abgesandter Gottes! Wir leben 
in dem Lande eines Volkes von den Ahl-al-kitäh und wir essen aus 
ihren Gelten; femer leben wir in einem Lande, wo es Jagd wild 

1) ^cb Hot*! Dalil al-t>lib li-nejl »l-ma'ärib (BOik 1388) 
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giebt, und da jage ich denn mit meinem Bogen, tind ich jage mit 
Hülfe meines abgerichteten Hundes und solcher, die nicht abgerichtet 
sind. Belehre mich nun darüber, was von allen diesen Dingen 
erlaubt ist? Da entgegnete der Prophet: Was die erste Frage 
betrifft, so sollt ihr, wenn ihr andere Geräthe als die der Ähl-al- 
kitäb finden könnt, nicht aus den ihrigen essen; findet ihr aber 
keine andern als die ihrigen, so spület dieselben aus, dann könnt 
ihr aus denselben essen" ^). Nun folgern hieraus sämmtliche mU' 
hammedaniscben Theologen, dass das Benutzen der Gefässe von 
Nichtmnhammedanem an sich nicht verboten sei ; denn wäre es 
dies, so dürften ja solche GelUsse auch dann nicht benutzt werden, 
wenn sonst keine anderen herbeigeschafft werden können; denn das 
an sich Verbotene wird ja durch die Abwesenheit von Erlaubtem 
nicht selbst zu einem solchen. Vielmehr wird die Prohibitivform 
in obiger Tradition — wofür wir im fünften Abschnitt eine grössere 
Keihe von Beispielen anführen werden — als Wunsch des Propheten, 
gewissermsssen was die christliche Theologie consiUum eTangelicnm 
nennt, gedeutet, dessen Erfüllong wohl gut aufgenommen wird, 
dessen Vernachlässigung jedoch keine Gesetzesübertretung invol- 
virt°). Ja die Pukahä beschränken den in der Tradition ausge- 
drückten Befehl auf den Fall, dass die Nichtmuhammedaner die 
angebotenen Gefässe für solche Dinge benutzt hätten, welche 
nach muhammedanischen Begriffen als nagas gelten; sonst gehört 
die Benutzung ' derselben auch ohne vorangegangenes Auswaschen 



1) Äl-BuchHri Kitäb al-dKbJL'ili nr. 10; K_>JL»-J L-)t v 

-wjJi^ AaioI i\**3 (jajs jh^iot.^ JJ'ü kjLsXJI J-Jt j^ Uoj-i 
J.ÄJ i_5JJ! L« -jj*j»li LjLjt/i lT"!^ L^^^ls fJ**-" 1*^^ i^y^'j 
JJ'U ^\siJ\ SS>\ (,yä uBjL ,,5^1 ö/j L. üf ^Läi aSJj ^ LJ 

'. . . L^ Ijb' ^ LiPyL-ib 

S) Äl-Ka»t«14iit VIII p. M J-oiU (JCäJ! ^.jb JLi j^ S^l^ls 

^t,! JU*i:-l ^ iL*|_j' y ^! ^.,_^yb ^li Tl^\ ülj liUü*! 
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nicht einmal in die Kategorie des Makrflh. In der That wird uns 
in der Tradition berichtet, — allerdings hat Ibn 'Asäkir die Tra- 
dition aus seiner Ausgabe des Buchär! ausgemerzt — dasB 'Omar 
seine religiöse Waschung aus einem Gefllsse verrichtet habe, welches 
aus einem christlichen Hause herbeigeholt wurde '). Ganz anders 
Ibn Hazm ; dieser ergreift recht gern die Gelegenheit, einen Beweis 
seiner Intoleranz zu geben und ein Gesetz zu erhärten, das neben 
Anderem mit dazu dient, den freien Verkehr mit Nichtmuham- 
medanem zu erschweren. Er folgert ganz consequent aas dem 
Wortlaute der Tradition folgendes gültige Gesetz: ,Die Benutzung 
von GefKssen der Ahl-al-kitÄb ist im Allgemeinen nicht erlaubt, 
es sei denn unter Umstanden, wo erlaubte Gelasse absolut nicht 
herbeigeschafft werden können, und auch dann nur, nachdem raan 
dieselben ausgespült" '). 

Diese Auffassung des Ibn Hazm ist eine consequente Folge 
von Ibn ^azm's, mit der äl'itischen Übereinstimmenden, Lehre von 
der rituellen Unreinheit Andersgläubiger. Bekanntlich haben die 
Si'iten in ihrer das äusserste Mass der Rigorosität und Undaldsam- 
lieit erreichenden Gesetzgebung über fahära und Nagäsa^) die 
äussersten Consequenzen der koranischen Lehre (Sure IX v. 28)*) 
gezogen and den Körper des Ungläubigen und Ketzers unter ihre 
,deh nagäsat" anfgenonimen, und dieses Urtheil auf alles ausgedehnt, 
was der Ungläubige berührt. Chardin") hat manches Sonderbare 
aus seiner Reiseerfahrung über diesen Theil des rituellen Lebens 
der Perser milgetheilt, dessen Codification man in Querry's 
erschöpfendem Buche nachlesen kann "). Der sunnitische Islam ') 



1) Kitab al-wudü' nr. ** (ed. Krehl) nr. 45 (BOläfc). 

2) Ai-Kast. p- nt ^Ujü:-! j>=^ ^ J'^ rr* o^' »/"^ j*^! 

Jw-iJb L^jL^ ^ 3b \J'j^ O^ JOE LfUUj y)iV J^ v*.^s 
.I4XE .iJii^\ ^ müUJJ \J>ji^ •^j->^ '>-'« ^^I-=^W r^^b 

3) tkI. oben p. Ql. 4) ,j..sÄJ ^^.j_^__i*J! L*JI . 6) Voyages 

en Porsn VI p. 321 ff 0) Droit inüsulman I p. 47 «rt. 267 tf, 

T) Es ist fQr die geschichtliche Betrachtung dieser Frage nicht zu übnr- 
sehen, dus In Ibn Isb^'s traditionellen Quellen das Gelübde des 'Äsim b, 

Tftbit als eine seltene Ausnahme erwähnt wird: ^ <^_i^ ' — i ; ^ .,! 

»Uj tjul li^-Äj« iiw-H Ibn Hiäftm p. olv und tri, vgl. jedoch ibid. 

>'/ 1^ u-^' o' '•'**■' r^ «J*^ '^--^^ '^~^J '^'■S 
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bingegen hat in diesem Punkte eine gliüizende Probe seiner Per- 
fectibilität und Entwicklungsfähigkeit, sowie auch der Möglichkeit, 
sein starres Formenwesen den Anforderungen des gesellschaftlichen 
Verkehres anzupassen, geliefert, indem er die koranische Lehre von 
der Unreinheit der Unglänbigen durch seine Deutungen so lange 
modificirte, bis er dabin kam, dieselbe geradezu über Bord zu 
werfen •), Al-Nawawl sagt es in seinem Commentare zu dem 
Traditionssatze, in welchem die Reinbeit der Muslimin ausgesproebea 
wird*), unverhohlen heraus: ,Dies ist das Gesetz in Betreff des 
Muslim; was aber den Ungläubigen betrifft, so ist er in Bezug auf 
Reinheit und Unreinheit von demselben (üesichtspuukte aus ?.u 
beurtheilen, wie der Muslim"^); und Fachr al-din Al-Räzi weist 
den Anspruch auf Consensus für die im Koran enthaltene und von 
den Zejditen (Si'iten), in Uebereinstimmung mit der älteren auch 
bei Al-Bej4lwi angeführten Auslegung, festgehaltene intolerajite 
Lehre mit Entschiedenheit zurück , sich auf die traditionelle Er- 
zählung berufend, dass der Prophet aus Gefässen der Nichtmuslimln 
getnmken habe. Wie könnte sich denn auch — so scbliesst er — 
durch den blossen Uebertritt zum Islam an dem Körper eines 
Menschen der Uebergang vom Zustande der Unreinheit in den der 
Reinheit vollziehen ?' *). Wir finden Ibn l}azm in diesem Punkte 

1) Die drei liberaleren Oesetzsehulen bezeichnen in Ihrer IntorpreUdun 
des in Hede stehenden Verses je ein Moment dieses lülmäligen Portachrittes, 
Al-SÜtl'i's Sehule ist der Ansicht, dnss aus demselben nichts anderes deducirt 
werden könne, als das (Ur Ungläubige geltende Verbot, das lieilige Gebiet 
von HekliM zu betreten- die mUikitische Schule dehnt dies Verbot nul sSmiDt- 
liche Moscheen in M^ks ans; nach der AuffttBSung der Hanefit«n wird den 
Ander<iglbub]gen für einen provisorischen Aufenthalt selbst der Eintritt in 
das heilige Haramgebiet von Mekka nicht verwehrt (Al-Mftwerdi p. F1*)- 
Mit letzterer Lehre wird die Geltung des koranisehen Verbotes geradezu auf- 
gehobeni S) Muolim. Ktt&b al-tabUra nr. 56 Sy, ,-,l JüüJ>k£> ^-jC 

3) Al-Nawawi I p, fVf ^ \+jCÄi jiL)ü) Üj ,JuM*It f.i^ tÄ* 

.|^P^Ju.MJi fUi-lj *J^ 'j^j k-Äi^Jt, waA-JI ^^ 

i) Mafktih IV p. Ilf L-^ «S-i*ii Qj-i" y**^' ij !^ä]Jü>Ij 
i_'!ibüU' K.»^ (*^W^'I q' u-'— H* o^' o* >-J*-^^S ^-as-Lö JJü 
^Jl^t Sji j» !Ä*j Uy K.^ gi'-a ^ ,^T*^1 ,j^ jJjLLäJIs 
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gegen die zu seiner Zeit bereits zur Geltung gekommene liberalere 
Gesinnung im Lager jener, welcbe sieb nicht begnügen , die 
rituelle Na^sa der UnglKubigen als etwas Accessorisches zu be- 
tracbten, dessen sie sich weniger sorgfältig zu entledigen suchen 
als die Muhammedaner, welche hierin genau vorgeschriebene Gesetze 
befolgen , sondern die Substanz des Ungläubigen als unrein be- 
zeichnen. Er hält sich fest an das exclusive Moment, welches 

der Traditionslehre u— *Uj D ^^j-JI ,-,1 innewohnt '), wahrend alle 

übrigen muhammedani sehen Lehrer diese Anschauung auch auf die 

Ungläubigen ausdehnen. Ich glaube, dass an dieser Auffassung 
nicht allein die Deductionsmethode Ibn Hazm's, sondern auch sein 
individueller Fanatismus gegen Andersgläubige einen hervorr^en- 
den Antheil hat. Wie gehässig seine Sprache ist, wenn er auf 
fiicbtmuhammedaner zu sprechen kommt, habe ich schon bei 
früheren Gelegenheiten geKeigt, und auch in den Proben, die ich in 
der gcf^enwärtigen Abhandlung aus seinem Hauptwerke gebe, werden 
wir Gelegenheit haben , dies zu sehen. Auch dies sei erwähnt, 
dass er gegen Abu Hanifn, der in dem Ausdrucke Musrik die Be- 
kenner des Judenthums nicht mit einschliesst , diesen Namen auf 
alle Nichtmuhanimedaner ausdehnt. Diese Anschauung ist von den 
schwerwiegendsten Folgen in der angewendeten Gesetzeswissenschaft 
begleitet *). 

Zum Schlüsse möge noch ein Beispiel angeführt werden, welches 
uns einerseits auf das im nächsten Abschnitt zu behandelnde Mo- 
ment der Entwicklung der Gesetzesinterpretation vorbereitet, und 
andererseit zeigen kann , wie die allgemeinen Gesetzesschulen , im 
Gegensatze gegen die Zähirschule , sich bis zur äussersten Grenze 
der Wortverleugnnng versteigen, wenn es gilt, den Wortlaut des 
Gesetzes dem alltäglichen Usus des Lebens zu accomraodiren, wo 
sich derselbe von den Forderungen des' starren Gesetzes entfernt 
hatte. In solchen Füllen treten die Vertreter der ^iihirschule als 
Better des wirklichen Sinnes der Schriftworte auf, und das objective 
Recht, eine richtige Exegese zu vertreten, ist in solchen Fällen 
unstreitig auf ihrer Seite. Ein solcher Fall ist folgender: Die 



j^j^ ^Ji |,*U ^t ^y! ^sj Uj (^J^ ^ ,y!=LäJl gJls^tj 

1) AI-BuchArt. KiUb »l-gasl nr. 23 und dazu Al-Kastal. 1 p. VA^. 
erconfeasionellen 
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mnhammedaniscbe Tradition sehreibt dem Rechtgläubigen vor, vor 
dem Freitagsgebete die volle Waschung (gusl) ku vollziehen; be- 
kanntlich ist dieselbe von dem wu4ü' wesentlich verschieden. Der 
Text der Tradition drückt dies in folgenden Worten ans: .Die 
Waschung am Freitag ist nothwendig (d. h. obligatorisch) für Jeden, 
der das Alter der Pubertät erreicht hat' '). Zur Bezeichnung des 
Grades dieser rituellen Pflicht wird hier das Wort wi^'j gebraucht, 
ein Ausdruck, welcher in der Terminologie des muhamme danischen 
Gesetzes den höchsten Grad der bedingungslosen Verpflichtung 
bezeichnet. Nun s^en die orthodoxen Schulen, — selbst die 
strenge Ijanbalitische Schule bildet hier keine Ausnahme *) — trotz- 
dem alle Variationen des Traditionstextes einstimmig und unzwei- 
deutig das ,i_a:s.1j" dieses Oesetzes betonen, dennoch, dass die tu 
demselben angeordnete Pflicht keine obligatorische sei, sondern 
nur einen frommen Csus (Sunna) empfehle, dessen Unterlassung 
aber keinesfalls der Uebertretung eines verpflichtenden Gebotes 
gleichzustellen sei'). Auch die si'itische Gesetzgebung zählt diesen 
Usus unter die ■i_jj_L_«,w« ^L-it *). Zur Motivirung dieser An- 
schauung und zur Aussöhnung derselben mit dem nicht verkenn- 
baren Worte w^>tj musst«n alle möglichen Künste in Anwendung 
gebracht werden. Einige Vertreter der antitraditionellen Auffassang 
meinen, dass das oben angeführte Gesetz in dieser Form abrogirt 
worden sei (^j.vM/a) , was aber nicht alle anerkennen , da keine 
authentische Tradition nachzuweisen war, welche für die angebliche 
Abrogation hätte Zeugniss ablegen können (i^*.ü), Ändere ver- 
suchten durch grammatisches tafcdtr die herrschende Praxis in den 
Wortlaut des Gesetzes hineinzuinterpretiren. Sie sagen, das Wort 
v_,c?-l^ stehe statt: w^ljJLi' ^ ,so wie nothwendig" und wolle 
anzeigen, wie hoch dieser fromme Usus in der Achtung des Pro- 
pheten stehe , ohne dass er ihn jedoch für obligatorisch hielte ^). 



1) AI-BuehSri Kitäb ftl-truni'a nr. 2, Kitlb al-inhÄdat nr. !8 
JJL!\A JJ* Jt w^l, Jüu^l ^ i)— *. 2) Seich Mar'! 1. c. I 

p, iv wwÄ- s'äLiJ LPiAi"! j-i* ftjc« {x*Ä;c***Jt ^iL-j-bH j_y^) ^j^s. 

3) X. B. sAfi'itisches Gesetz ntu-h Abu-I-Kftsiip a1-<^azzi (BllUk 1387) p. H 
mit dem Ziuitii: >XÜb ^1 •,-*^ ^; *) Qaerry, Droit m aanlmnn I p. 36. 
6) Al.KasUlftnt n p. Ivl vgl. IV p. tot ^ ,_a^I^LJ' fj\ w-^ls 
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Eine andere Erklärung, deren Urheber der berUbmte ^anefitische 
Kanonist Al-IJudilri ist, zeigt uns die höchste Blüthe der ge- 
walttbätigen Spitzfindigkeit der Epigonen der mufaamme dänischen 
Gesetzesgölehrsamkeit ; er behauptet ^.-*>■!J bedeute hier ^weg- 
fallend (von yAÄ-j fallen) und Ac stehe für ^, so dass in 
die Worte ; „nnerlässlich (obliegend) für Jedermann" die Bedeutung 
„entfallend von Jedermann' d. h. erlasslich, unnöthig in Bezug auf 
Jedermann, hineininterpretirt wird, also das gerade Q-egentheil des 
wörtlichen Sinnes '). Diesen vertreten auch in dieser Frage wieder 
einzig 'und allein die Anhänger der Zähirschule , auch bei dieser 
Gelegenheit die seither verworfene Ansieht einiger Autoritäten der 
Irühesten Epoche aufnehmend ^). 

jJ^äJI jj y Mrt^l- Al-Kudari: ^^^Ic, _U3L— ,_y-i**J 'r-^'j '^V* 

1) Icli findo eine inCeresaHnle Analof^e für die durch philologische Beweise 
anterstStzte Verschieliuiig dar Termiaologie der GoseCzeskunde, wie sie Al-Ka- 
dürt an dem Tenninu» ws-^lj voUiiehl, in der verwundten talmodiseheii 
Literatur, Unter dnu Folgerungen, welche aus dem biblischen Gesetze Levi- 
ticus XX V. 33 gelogen werden, finden wir im babyl. 'falm. Kiddaüo fol. 33ft; 

D-'pDisiD nro3 a-'M^n -"Tabr --izia Trorb vnis-i nT>i«ist -"Vra p» 

CnSMbnS d. h. dass es Handwerkern nicht erlaubt sei, der äussern Ehieu- 
Lozeigung wegen (Aufstehen), die man sonst den Gelehrten üchnldet, ihre 
Arbeit zu uuterbrecben. Dieses Gesetz hängt mit der grossen moralischen Be- 
deutung zusammen, die der Talmad dem Uandwerlie und dem ehrlichen Ge- 
werbe überhau[it beimisat. Der hier gebrauchte Ausdruck '■KISI ist dn in 
seiner Bedeutung sicherer Terminus fiir erlaubt. Nun finden sptttere Erklärer 
dieser Lehre (vgl. Tosaph. z. St. Anf. yi<) , dass es eine Beschränkung der 
freiwilligen Pietät nnd Ehrerbietung sei, Handwerkern geradezu zu verbieten 
2um Ausdruck der Ehrerbietung var Gelehrten ihre Arbeit freiwillig zu 
unterbrechen. Sie haben nun den sonst gesicherten Begriff des Terminus 
"^KOI verschoben und denselben an dieser Stelle mit einem anderen Terminus 
dieser Wissenschaft, nämlich dem (mit v._a^Ij gleichbedeutenden) a'">ri ^ver- 
pflichtet, identificirt, um den Sinn zu gewinnen: Arbeiter sind nicht ver- 
pflichtet ihre Arbeit zu unterbrechen, aber die freiwillige Unterbrechung ist 
ibnen erlaubt. So umschreibt Mai monid es, Talmud Tdrä V, 3 das Ulraudische 
GeseU mit den Worten: 'iDT 11053 ■; ■< ^ "■ ■■ H nT>Dai« ■•bya p« ; ihm 
folgen in dieser Anfiassung die späteren Cudificatocen. R. Hose aus Concj 
(3KS Geb. nr. 13) begründet diese Verschiebung mit einem philologischen 
Argumente; er findet nämlich im TargQm Exod. XXll v. ii. Jesaj. XXIV 
V. 8 u. a. m, das aram. NJlD'l für hebr. TTäU Schuldner; das ■'N«1 der 
Taimndstelle gehBro nun in diese Gruppe =i schuldig. 

ä) Al-Kastnläni ibid. ^_a5>iX« _^j l_Jy=-^U liüs ^^ S-J uJL-**J A'ij 
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V. 

Nach der Auffassung der mub am me danischen Theologen wohnt 
nicht Allein, was in den überlieferten Quellen des nmhamme- 
danischen Gesetzes in Form von Geboten und Verboten angeordnet, 
beziehungsweise untersagt ist, der gleiche Grad imperativer oder 
prohibitiver Kraft inne. Viele Aussprüche sind in die äussere 
■ — sprachliche — Form des Gebotes oder der Untersagung ge- 
kleidet , ohne dass jedoch die Uebertretung derselben die über 
Gesetzesübertretungen verhängt.e göttliche oder weltliche Srafe nach 
sich zöge. 

Von diesem Gesichtspunkte aus unterscheidet die Gesetzes- 
wissenscbaft des Islam im Grossen und Ganzen fünf Kategorien; 

1. ._^j^tjJl oder ua.JtJ\') das Nothwendige, streng 
Obligatorische, dessen Erfüllung belohnt und dessen Unterlassung 
bestraft wird »J'j' _Lc i-ajUjj »Im ^It oLLi U. 

2. LJjJuuJt das Anempfohlene, d. h. was nicht in obli- 
gatorischer Weise angeordnet, sondern als fromme Handlung an- 
befohlen ist, für dessen Ausübung Gott zwar erkenntlich ist, dessen 

Unterlassung aber keine Strafe nach sich ziehi J^ ^..'l ■? ; La 
üS^ fle i_.fi"^i -_; ^j &Jjc3 ^). Im Sinne dieser letzteren Bestimmug 
fällt mit diesem ^.jj^xi« diejenige Kategorie von religiösen Aus- 
übungen zusammen, welche im Gegensatze gegen die erste Kategorie 
als ft_L_» bezeichnet wird '), In der genauen Terminologie der 



1) Die hanefitische Schule treant, in Rücksicht auf den Qrad der Evidenz 
der betreSenden Oeaetze, ^.x^LJi von ijisJiM, Insafem sie ■_ ■ "^ti ^1 von 
solchen Handlungen gebraucht, deren obligatorische Natur durch ein zwingendes 
Argument ( jJaS j-ftii oder ,-j'-*-j) nachgewiesen werden kann, während 
sich die obligatorische Natur des iji^j bloss auf WahracheiiiÜchkeits- 

argnmente (, ^^2) i3>-yvJ oder üiwal) stützt. — Beide Klaasen haben noch 
zahlreiche Unterarten. 

i) leb erinnere liier an Al-Hariti XXXn. Uakftina p. f.f, 2 (de Sacy's 

a.Ausg.) x^ vÄj ^j *-Jl <.-'OJ jLä 'ji-^AÜt jjajjcJl ä.«-ijI iils. 

— Auf dem analogen Gebiete der talm u dischen Oeaetzkunde sind hier die 

beiden Stufen HSin und HlSU zo beachten (Uabyt. Jebh&mäth rol. 65b). 

3) Als charakteriatlsch für die Tradidon der sltarabischen Poesie sd 

orwähnt, dass in einem vorislamischen Lobgedichte auf den Stamm 'Adwbi von 
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Theologie wird aber diese volle IdentitÄt nicht immer anerkannt, 
sondern es werden für lU*. noch unterscheidende Zeichen gesucht; 
am meisten anerkannt ist die Bestimmung des Begriffes der jLL-. 
in diesem Zusammenhange, dass man darunter solche Gebote oder 
Verbote zu verstehen habe, deren Pflichtmassigkeit auf einen Schrift- 
Vers gestutzt ist, dessen Interpretation nicht zwingend und aus- 
schliesslich auf dieselbe hinweist, sondern auch eine andere Inter- 
pretationsweise erträgt, oder auf TraditionssÄtze mit mangelhaftem 
oder nicht genügend beglaubigtem Isnäd '). 

3. _'uJJ! oder i^it^! das Erlaubte, d. h. eine Handlung, 
deren Ausübung oder Unterlassung in gesetzlicher Beziehung völlig 
gleichgültig ist, in Bezug auf welche soviel sicher ist, dass die 
Ausübung weder verboten noch gemissbiUigt, und die Unterlassung 
derselben weder geboten noch anempfohlen ist; erstere zieht keinen 

Lohn, letztere keine Strafe nach sich y^ f, t n 7 A^ V'^ -* ^ 

4. tta^JÜJt das Gremissbilligte, für dessen Unterlassong in 
gesetzlicher Beziehung gewichtigere Argumente sprechen als für 



Al-Asbii' AI-'AdiriUil diese bsiden theologischen Termini Überliefert werden 
(Agftai lU r. 15. Ibn HiUin p. w, penult.) 

■her schon arabiacbe Kritiker bezweifeln die Authentie ^es groasea Theilea 
des betreffeudeu Gedichtes (&g. ib, p. o, 20). 

1) Vgl. Snouck-Hurgronje's Benrtheilnng der Van den Berg'schen 
Ausgabe des Minhlkg al-Tälibin. (Ind. Oids vom April 18S3 p. 11 des Sauder- 
abdruckes). — Ich halte für die Besümmung des Begriffi der Snnna-Gesetze 

fönende alle Stelle fUr Lemerkenswerth : iU-^^l ^-JUI* ^ iü_ü3 ^t ^ö, 
»-LS ^\Sä äZ-Jlj /ÜJlj V*-^W jJ.^1 ^J* (G-=^ *'^' '-'Jl Ö' 

j,»a*J!j j-^JbJt ^^ (JojI— iJl ('Al-'Ifcd III p. f.l, wo viele AusaBge ans 
diesem Buche Ibn Knteyba's zu finden sind). 
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die Zulässigkeit cj-ilJl r^ ij »JL«j ^le LÄa-'j »^'j' ,;)^ ^• 
Diese Kategorie ■ zerfällt je nach dem Grade dev Eatscliiedenbeit 
jener Argumente in zwei Unterklassen: a) *-j^JLj '^\S bj_Jw*J! 

d. h. eine Handlung, welche bloss insofern gemissbilligt wird, als ihre 
Unterlassung jedem anempfohlen wird, der sich eines frommen 
Lebenswandels befleissigt, ohne dass aber die Ausübung derselben 
geahndet würde ; b) -j-srj äPIJ' sjjCtJI, welche in einem solchen 
Grade gemissbilligt wild, doss sie fast zusammenMlt mit 

5- |.l-i^! oder j ^.-o , t| dem schlechthin Verbotenen, 
dessen Ausübung bestraft und dessen Unterlassung belohnt wird 

Ton einem andern (resichtspunkte aus werden diesen fünf 
Klassen noch zwei durch die correlstiven Termini jü-tijjs und xo^, 
gekennzeichneten Klassen angereiht, x . t , ■ : •■■ ist wörtlich , Auf- 
forderung* d. h. das Gesetz an sich, ohne Berücksichtigung der 
etwaigen Hindemisse seiner Befolgung (also nicht wip Freytag durch 
MissverstÄndniss des betreffenden Artikels bei Al-Gurgänl erklärt: 
leges necessario observandae in Corano latae). So ist z. B. das 
Gesetz, im Bamadänmonat zu fasten, oder die täglichen Gebete 
zu verrichten, je eine iUjjt von Seiten Gottes an die Menschen; 

dahingegen ist X^ar-, eine von Gott gewährte Concession, welche 
für gewisse Fälle der Verhinderung von der Erfüllung 
eines bestimmten Gesetzes dispensirt, ohne dass jedoch das Gesetz 
im Allgemeinen ausser Kraft träte. So z. B. hat Gott den Genuss 
von verschiedenen Speisen verboten; aber für den Fall der Noth 

(A*a*Ä^ 3, wie wenn beispielsweise in einer bestimmten Lebeos- 
lage keine andere als eine verbotene Speise zur Verhütung des 
Hungertodes vorhanden wäre) eine V, m -^ in Bezug auf dieses 
Gesetz festgestellt (Sure V, v. 4—5), welche Concession aber nur 
für solche Nothfälle Geltung hat'). Ibn 'Abbäs sagt: ,Die Kuchsa 



I) Vgl. Al-Bejdftwi I p. t¥v, 11, welcher die Warte der obea u 
gefülirtaii Korftnatelle: «ibi \_sJL^\Ä/a ^aÄ so omschroibt; ij>_^ h^L-^ 
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ist ein Almosen das encli Gott giebt; weiset es nicht zurück" 
(d. h. machet von derselben Oebranch, so oft ihr in dem Falle 
seid, und glaubet nicht, dass es besser sei, selbst in solchen Fällen 
das vursprängliche Gebot zu halten) '). 

Die nähere Erörterung aller dieser Begriffe ^) , in Betreff 
welcher die verschiedenen Schulen im Grossen und Ganzen, ab- 
gesehen von den innerhalb der einzelnen Schulen selhstständig 
festgesetzten Neben- und Mittelstufen ^), volle Einhelligkeit herrseht, 
bildet den vorwiegendsten Inhalt des ersten Theiles der unter dem 
Namen 'Um u?iU al-flkh bekannten Hodegetik der rauhamme- 
danischen Gesetzeswissenschaft. Die in den theologischen Schulen 
und Werken der Muhammedaner gangbaren Definitionen der soeben 
erörterten HauptbegrifTe findet man in lichtvoller Darstellung in 
den betreffenden Artikeln des trefflichen Dictionary of the 
technical terms used in the Sciences of the Musal- 
mans der .Bihliotheea indica"*). 

Während aber die orthodoxen Schulen in Betreff der Unter- 
scheidung dieser Kategorien und der Bestimmung ihres Begriffes 
keine wesentliche Divergenz unter einander aufweisen ^J , herrscht 
um so grössere Meinungsverschiedenheit darüber, in welche der 
eben erwähnten Gesetzeskategorien bestimmte Handlungen und 
Unterlassungen einzuordnen seien, je nach den Traditionsstellen, 
welche die eine oder die andere Schule beibrbgt, beziehungsweise 
je nach der von ihr beliebten Inte rpretations weise der beigebrachten 
Teste, oder je nach den verschiedenartigen Analogiefolgerungen, 
welche sie bei etwaigem Stillschweigen der Teste in einer Frage 
anwenden. Um nur ein Beispiel zu erwähnen: der Genuss des 



1) Al-Husri I p. ol ^ÄäJ^^ IjJ.j ^ ÄÄJU^ (dJi , 

2) Den BeBiitf dor 
VII V 

3) So i- B. ist eine streitige Uittebtute neben i_JjlXÄ^ dm i_,'.:$>X>»-a j 
die westlithen Mälikiten stollen diese Klasse besonders auf, H'fthrend die öst- 
lichen Anhänger dieser Schule dieselbe mit in die ä. Kat^ocie einschliosseu: 

4io ^jiJu »J.UuJii WjtXUJIj äejch Al-'Idwi's Glossau zu dem 
m&Ilkitischen Codex des 'Abd al-B&ki Al-Zarkäut (BOUk 12B9) U p. Ilv. 

i) Vg\ ftuch Mouradgea d'Ohsson Tableau genital de rompire 
Otlioman I p. 31^35. Obiso Definitionen sind zumeist den Warakät entlehnt. 

6) Einzelne Theologen linhen allerdings, unbeschadet der allgemeingültigen 
Eintheilong, von ihren individuellen {moralischen, theosophisoheii u, s. w.) Gtuiid- 
aützen ausgehend, noch andere Stafenl eitern des jt?!.»- und f>\^' aufgestellt; 
ich erwähne nur Al-CiaBzäli, Ihjä II p. A — <x<\ 
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Pferdefleisches ist nach Al-SSfi'i und A. 
AbÄ Hanifa w_j=-j 'i-3'\jS oj-Ji-«, nach MMik ÜLS'ljj' bj^JLa 
uiÄj u. a. m. '}. Der hervorragendste Theil der speciellen o'ti^^U») 
w^ljt^l dreht sich Dm diese Fragen der gesetzlichen Qaalification, 
auf welche die verschiedenen Schulen, von denselben principiellen 
Qesichtspunkten ausgehend, in verschiedener Weise antworten. 

Die Abweichung Däwüd al-Zähiri's, dessen Schule sieh oft 
der Übereinstimmenden Meinung s&mmtlicher orthodosen Gesetzes- 
schnlen entgegenstellt, ist auf principielle Gesichtspunkte begründet. 
Wir wollen in diesem Kapitel einem dieser principiellen Gesichts- 
pvmkte näher treten, weil er uns den Widerstreit der ^äbirschule 
gegen die herrschende Orthodoxie in einer wichtigen Frage der 
U;ül wissen Schaft, welche diese in übereinstimmender Weise beant- 
wortet, zeigen wird. Wir können nämlich die Beobachtung machen, 
dasB die ^ähirsehule dem absoluten \_a:^1j und ,^>,^\a einen viel 
grossem Spielraum gönnt, als dies die übrigen Gesetzessehulen 
thun. Man könnte für den ersten Augenblick glauben, dass sich 
die ^ähirschule bei dieser Interpretati ous weise der gesetzlichen 
Verordnungen durch das Bestreben nach weitergehendem Rigoris- 
mus leiten lässt. In der That kann auch nicht geleugnet werden, 
dass diese Schule, wo nur immer möglich, die .consilia evangelica* 
und die authentisch bezeugten alltäglichen Gewohnheiten des Pro- 
pheten zu religiösen Obliegenheiten erhebt. Hat sie doch auch — 
nach den von Andern allerdings bezweifelten Nachrichten einiger 
Berichtei-statter — , in Uebereinstimroung mit Ibn Rahwejhi, die 
durch den Propheten empfohlene Sitte des uSl^*, (Reinigung der 
Zähne vor dem Gebete) im Gegensatz gegen den Consensus aller 
massgebenden Lehrer zum wägib stempeln wollen*). 

Jedoch ist das Streben nach Rigorismus nur die unwillkürliche 
Folge der stricten Einhaltung gewisser Grundsätze der ZähirschulB 
in der praktischen Anwendung der gesetzlichen Texte. Im All- 
gemeinen empfangen wir den Eindruck, dass sie sich auch in diesen 
Fragen durch das Moment des Wortlautes bestimmen lässt. 
An solchen Stellen, in welchen der Koran oder der Text der Tra- 
dition ein Gesetz Gottes oder Mnhammed's in einer sprachlichen 
Fassung vorführt, welche die imperative oder prohibitive Natur 
der Aussage in sich schliesst, sind die Anhänger der ^ähirschnle 
stetfi dabei, ein Gesetz der ersten oder der fünften (beziehungs- 

I) Diese besondere Prsgo findet man mit dem CKOzen BeweisapparB.t 
der einzelnen Meinungen bei Al-Damiri U p. 1*0*1 ff. 
ä) Al-Nawawi I p. tto weiUfiufig, 
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weise der vierten b) Kategorie za sehen, wfthrend die vier ortho- 
doxen Gesetzschulen, einer minder wortdieneri sehen Auffassung des 
Gesetzes huldigend, das betreffende Gebot oder Verbot oft einer 
der Zwischenkategorien zntbeilen. Nach dieser herrschenden Rich- 
tung der Gesetzesinterpretation m&g in dem Texte ausdrücklich 

gesagt sein ^JlJI Jj^» j| d. h. ,der Gesandte Gottes sprach den 
Befehl aus', ohne dass diese Formel, wie aus ihrem Wortlaute zu 
folgern wäre, die unerlasslicbe Verbindlichkeit (i-Jw»^) des be- 
treffenden Gebotes nach sich zöge ; ein in dieser entschiedenen Form 
ausgesprochenes Gebot kann nach ihrer Auffassung etwas yon dem 
Gesetzgeber bloss Anempfohlenes bedeuten und nicht selten finden 

wir bei solchen Geboten die Worte des Erklarers i_»ÄIU j! •). Am 

klarsten hat die kanonische Wissenschaft der orthodoxen Schulen 
diesen ihren Standpunkt in Bezi^ auf die schärfste aller impera- 
tiven resp. prohibitiven Formen gekennzeichnet. Die grammatische 

Form des Imperativs J_ij! — so sagen sie — bedeutet in der 
Gesetzes wissen Schaft nur dann ein unerlässliches Gesetz, wenn die 
Umstände, unter denen ein solches Gesetz auftritt, nicht darauf hin- 
weisen, dass darunter nur eine Anempfehlung des Gesetzgebers, oder 
seine Erlaubniss etwas zu tbun, zu verstehen sei. Nur von solchen 
begleitenden Umständen abgelöst, kann die Imperativform schlecht- 
hin als verbindlicher Befehl aufgefasst werden. Die begleitenden 
Umstände nun sind zweierlei Art; entweder solche, welche an dem 
Gebote selbst haften, sei es nun an dem Textausdrucke desselben 
oder an den Umständen unter denen es verordnet oder ausgeübt 
ward oder solche, welche von dem Texte selbst unabbSng^ sind. Zu 
letzterer Art gehören Gebote wie das im. Koran Sure II v. 282 an- 
geordnete : „Stellet Zeugen auf, wenn ihr Kaufverträge abscbliesst". 

Hier wird die Imperativform (|jiA_j_i,!) angewendet; nichtsdesto- 
weniger lehrt die Majorität der Imäme ^), dass hier nur ein Wunsch 
und kein verpflichtender Befehl vorliegt, und zwar aus dem Grunde, 
weil die Tradition die Praxis des Propheten bezeugt, dass er 
ohne Zeugen Käufe und Verkäufe vornahm, diese Praxis aber den 
zuverlässigsten Commentar für die Intention des Gesetzes abgiebt. 
Dies ist ein von dem Texte des Gebotes zwar unabhängiger, aber 
die Deutung desselben beeinflussender äusserer Umstand , der die 



1) Al-Buchari, Kitib *l.(aläk oi. 43. 2) Vgl. hierzu AI-Bej- 

D,3-,z.dtvGoo^lc 



_ 7a - 

obligatorische Natur des Gebotes aufhebt — Zur ersteren Art 
gehört z. B. Sure V v. 3 .Wenn ihr (nach Beendigung der Wall- 
fahrt wieder) in den profanen Zustand eintretet, dann geht auf 
die Jagd". Dieser Satz kann trotz der in demselben angewendeten 

imperativen Form ^l-.\l U —i -j nie als ein Befehl = „ihr müsst 
gehen* gedeutet werden; vielmehr wird hier den Gläubigen das 
j^en, welches ihnen im Zustande des i^räm verboten war, einfach 
wieder gestattet'). Hier weisen im Texte selbst liegende Um- 
stände auf diese Interpretation des Gesetzes hin, und zwar ent- 
weder nach der Regel, dass ein Gebot, welches in antithetischer 
Weise auf ein Verbot folgt, nicht als Befehl, sondern als Erlaub- 
niss genommen werden müsse , oder — wenn wir diesen Grund- 
satz nicht anerkennen — nach Analogie von Sure II v. 232. Auch 
Sure LXn v. 10 ,Und wenn das Gebet beendigt ist, so mögt ihr 
euch im Lande umher zerstreuen und von Gottes Gnade (Nutzen) 

suchen" müssen die Imperativformen I^JijtJLs und tytülj permissiv 
gefasst werden wegen des vorhergehenden Verbotes, wahrend des 
Gebetes Handelsgeschäfte auszuüben. 

Nach der Auseinandersetzung Ihn !^ut^ba's, der sich mit 
unserer Frage in einem seiner Sesponsa *) beschäftigt, kann nicht 

1) Vgl, Al-liejdäwi I p. tY1.3. II p, MT, 14 ^yi 3-J g-iLs-lj 

S) KitAh al-masä'il (arab. Hschr, der berzogl. Bibliothek in Gotha 
Nr. 886) Bl. ob: i)-*Xäj ^^ÄJS j.^'^JI ^ i_^jjJl woJJCäj Jj> ^^U.J 

lAäj j^^' ^-ÄJL»JI j^l i^jitJj ^y^ÄJuJ! iX^I iXS»); f^ioj^ i^jAjJjt* 

jJLÜj ^ u»jäJ!j OiXJJtj \JujiySi J\ lÄliftS» -iXÄii 

l^uX-^lj J^i Li jJ^ wo-^lj" V" A^ 4^5 S^i'JJl \ß\l b>J-Jt 
jJ^ Oii^" ^ j-*! L^j ^Uii*Jl j j!j*sys^ij |J_U ^^ ^^5i 

'v_A*äjÄJü ii! |jijij y ^(ff-* '^5 |**AÄ L« tji**i j-3-5 ^-c 
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der Zusoniiuenhang der Bede darüber entscheiden, ob eine Imperativ- 
form Befehl oder Anempfehlniig ausdrücke, sondern dies sei Sache 
der Belebniug und Feststellnng in jedem einzelnen Falle. 

Die Vertreter der Wisseoschaft von den Principien der GesetK- 
künde haben selbstverständlich das meiste Interesse daran, die 
verschiedenen Functionen anf zuzählen , welche die grammatische 
Imperativfonn vertritt, um von Fall zu Fall entscheiden zu können, 
ob ein die Form des Befehles oder des Verbotes zeigender Aus- 
spruch als solche erklärt werden müsse, oder ob er in eine 
andere Kategorie einzuordnen sei. Der berühmte säfi'itische Theolog 
Imäm al-llaramejn behandelt diese Frage mit grosser Bündigkeit. 
,Es erscheint — so sagt er — im Texte zuweilen die Form des 
Befehles, aber beabsichtigt ist eine Erlaubniss, {s. die obigen Bei- 
spiele), eine Drohung {,so thut denn, was ihr wollt* Sure XII v, 40, 
Al-Bej4äwi z. St. iXivX- JkjJ^').,oder der Ausdruck der Gleich- 
gültigkeit und Indifferenz der Handlungsweise der angeredeten 
Person (z. B. »Brennt nur — im HöUenfener — gleichviel ob 
ihr's ertraget oder nicht*, wörtlich: ertraget es oder ertraget 
es nicht Sure LII v. 16, oder ein profanes Beispiel; , Donnere 
und blitze, o Zejd", was kein Befehl sein kann, sondern ^ gleich- 
viel ob da nun donnerst oder blitzest). Auch dann, wenn die 
Entstehung einer Sache oder eines Zustandes angekündigt wird, 
wird der Entschluss, dieselben hervorzubringen, durch die Form 
des Befehles ausgedruckt, obwohl bei der Machtlosigkeit der Creatur, 
einem solchen Befehle aus eigener Kraft Folge zu leisten , ein 
Befehl hier nicht gut angebracht ist (z. B. ,Werdet zu Affen" 
Sure II V. 61, ,0 Feuer! werde zur Kühle nad zum Heile für 
Abraham" Sure XXI v. 69)". Selbstverständlich werden diese letz- 
teren Punkte näher in der Grammatik abgehandelt; die Theologie 
ist an denselben durch den Umstand betheiligt, dass die Form des 
Befehles zum Ausdrucke anderer Kategorien dient; wie denn die 
Verwendung der befehlenden Form zum Ausdrucke der Erlaubniss 
auch streng genommen in den Rahmen der'Gesetzeswissenscbaft 
gehört '). 

Die orthodoxen Schulen nun machen von der Concession, die 
befehlende Form i«jU#iX«iU, LJji_ilI, Üs^-b^ zu erklären, den 
ausgiebigsten Gebrauch. Wer irgend einen Koran- oder Traditionen- 
commentar mit Aufmerksamkeit gelesen, dem wird es nicht ent- 
gangen sein, wie diese Termini so oft hinter Imperativformen des 



1) AI-Boji1äwi B, St. I p. 1f , Bö i! j-«Ü ^j«_*J ' lj._j^ (JjJj 

2) Warakät Bl. IBa, 17» (in unsereu BelUgeii). 
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Textes evklärend folgen. Natürlich konnten sich aauh die An- 
hänger der Zähirschule der Zalassnug einer solchen Interpretation^' 
weise nicht immer eotschlagen. In der Begel aber opponiren sie 
derselben in Bezug auf streng genommen gesetzgebende Texte. 
Wir haben hiervon bereits oben (S. 49) ein Beispiel gesehen, und in 
dem gegenwärtigen Abschnitte, welcher sich speciell mit diesem 
Momente des Fikh der ^Ähirschule beschäftigt , wollen wir zur 
näheren Beleuchtung desselben den schon vorgeführten Frohen 
zähiritischer Gesetzinterpretation in dieser Richtung noch einige 
aus dem Gebiete des Korans und der Tradition beifügen; denn 
auch in Bezug auf dieses Moment ihrer Gesetzesauf^sung wendet 
die ^ähirscbtüe ihre Interpretation smethoden gletcbmässig auf beide 
Quellen des muhammedanischen Gesetzes ') an. 



Da heisst es zum Beispiel im Koran Sure IV v. 8 U.^\)uli 

bLvJJI ^^—a *ij i_>Lb U. Während nun die gemeine Auslegung 

die ist, dass es jedem Muhammedaner freisteht zu heirathen, oder 
im besten Falle, dass Gott dem Muslim das eheliche Leben 
empfiehlt, in keinem Falle aber, dass er es ihm obligatorisch 

anbefiehlt ä), folgern die dahinten aus der Imperativform L^sOuli, 
dass hier ein ijy^-j, eine bindende Verpflichtung enthalten ist 
für diejeuigen, welche die Bedingungen der Erfüllung dieses Gebotes 
in sich vereinigen *). Wie sehr es ihnen hier um die blosse Geltend- 
machung des Wortlautes zu thun ist, ist daraus ersichtlich, dass 



n Oegensatse zu dieser Anschauung stehen einige Säfi's 
mit ihrer AnffaasuDg der Kategorien der einzelnen muhammedaniscbeD Gesetze. 
Sie sagen, dass selbst da, wa in der TradiUen ausdrücklich hervorgehoben 
wird, dass ein Verbot in die Kategorie des bjjX* gehört, dennoch oft eigent- 
liches *t-^ gemeint sei und verstanden werden müsse, da die Kirchenväter 
des Islam aus Bescheidenheit und guter Sitte weh scheuten, für die von ihnen 
deducirten Verbote denselben Ausdruck au gebrauchen, der für ein horanisches 
Verbot gilt. Äl-Sa'cäni I p. It"1 führt diese Ansicht iin Namen seines Lehrers 
'Ali al-Chawäs an und setzt sie ausführlich auseinander. 

2) Es giebt auch solche Gesetzesgolehrte , welche .für die Bevorzugung 
dos Coelibats Traditionen anführen; vgl. über diese Meinungsverschiedenheit 
Quarry, Droit muaulman Bd. I p. G39. 

3) Diese Bescbräubnng folgt aus den Worten der Tradition Nikäh 2 _^ 
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nacli ihrer Ansicht dem Gesetze durch eiomalige ') EheschliessuDg 
Genüge geschieht, denn nicht der fortwährende Ehestand, 
sondern das einmalige Factum der Eheschliessnng ist es, was in 
obigem Verse anbefohlen wird *). 

Sore VI T. 121. iitj 4^*= »JJI ^f /O^ P ^ }^'^ ^5 

/ ii_.w ft \'. ,Esset nicht von dem, wobei nicht Alläh's Name genannt 

wurde, denn dies ist Sünde*. Es kann nicht geleugnet werden, 
dass die objective Betrachtung dieses Koranverses in diesem Ge- 
setze dasjenige finden wird, was die muhamme dänischen Theologen 
in die erste resp. fünfte der oben aufgezählten Kategorien ein- 
ordnen. Nichtsdestoweniger haben die orthodoxen Schulen darin 
kein strictes Verbot gefanden, imd mit Ausnahme Aljimed's — 
aber auch nur nach der einen Version des von ihm überlieferten 
Gesetzes — eine laxere Praxis begünstigt: es sei nicht unerläss- 
liche Bedingung der rituellen Zulässigkeit der Speise , dass vor 
ihrer Zubereitung der Name Gottes genannt worden sei; namentlich 
mit Bezug auf Geschlachtetes hat dieser Grundsatz der Imäme 
Wichtigkeit für die Praxis, denn im Sinne desselben ist es dem 
Muharomedaner möglich, von solchen Tbieren herrührendes Fleisch, 
vor deren TSdtung der Name Alläh's nicht genannt wurde, zu 
geniessen *). Allerdings ist von dieser Nachsicht der Fall ansge- 
seblosBen, dass dabei der Name fremder Götter genannt worden wäre. 



1) Al-§a'r4ni II p. Wt ^ß ^JLc LäJJa-« Hy>ji '^'^ J^ 

jjCxJl J* Jw,ÜJ Jju jj U BiJ.»-!^!, 2) Charakteristisch ist io 

dieser BeziebuDg folgende Hotivirung; _j^JCJI iJ'dj U-il ^'J^l f}^\ i^ 

der 8. 74 Anm. 3) angBrahrlen TracUtion. — Al-Nawawi Ul p. f-1 . 

3) Al-KastaUnl VUI p. M J..*"-« ^^ iU**^l JUcjj-i-» (L*fti 
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Die sogeBannte iU+— ö ist also nach Ansicht dieser Schulen from- 
mer Brauch, wie es im Allgemeinen die mnhamme danische Tradition 
betont, dass der Ausdrack davoo, dass eine Handlung im Namen 
AUäh's geschehe, vor keiner wichtigem Ausübung fehlen soll '); und 
es ist bekannt, wie viel Sorgfalt in der alltäglichen Praxis auf diesen 
Grundsatz verwendet wird. Ihn 'Abbäs will vom Propheten den 
Ausspruch gehört haben, dass der Satan hinter Jeden aufsitze, der 
ein Eeitthier besteigt, ohne die Bismi-Uäh-formel ausgesprochen 
zu haben *), Dies alles aber ist nur fromme Sitte und nicht 
obligatorisches Erfordemiss, und auf dieselbe Stufe suchen, aller- 
dings nicht in demselben Grade, die vier orthodoxen Sclinlen, 
gewiss auch hier im Interesse des Einklangs des Gesetzes mit der 
laxen Praxis des gewöhnlichen Lebens (vgl. S. 49) , das im oben 
citirten Koranvers enthaltene Gesetz herabzudrücken; sie führen 
Traditionen an, aus welchen die Ueberflüssigkeit der äusserliehen 
Erwähnung Alläh's erhellen soll'). Am strengsten ist noch Äbö 

IJanife, welcher das «JJ! SS zwar obligatorisch fordert, mit dem 
Zusätze, dass, wenn die Einhaltung dieser Observanz aus Ver- 
sehen vergessen wurde, dieses Versehen an der Zulässigkeit der 
Speise keinen Eintrag thut*); dieselbe Unterscheidung zwischen vor- 
sätzlicher und unfreiwilliger Unterlassung wird auch in der si'iti- 
Bchen Gestaltung des muh ammedani sehen Gesetzes festgesetzt^). 
Däwäd al-!2ähiri protestirt gegen alle diese Concessionen ; er urgirt 
den prohibitiven Wortlaut des koranischen Gesetzes und 
erktert jede Speise für unbedingt unzulässig {(•!-=»■) , bei der nicht 



1) Ein aehr häufig anzutreffender Ausspruch Muhammoda! (^j -«i Jj' 

2) Al-Damiri I p. Hl i-i\jLi' ^ ^^^^ |_v.lJÜ! _j_j! ^^j^ 

Auch dem cL*.^ aoU die jL^^imÖ' vornngehon, Al-Buchäri, KiCnb »l-vrudfi' nr. S. 

3) Mafstili IV p. f.r wird folgeuder TradiüonssaCz angeCUhit: jJJI j'ö 
i)-ä_j *j 3I JLJi J^ly— |*i— jJS *-*. Al-Beji}Äwi I p. t",v, 7 'iai^Ajö 
äJic ÜJl ^1 j/Aj ^ qIj vi^^ ^Jl. 4) Vgl. Al-äa'rSni II 
p. 1. 5) Quutry, Droit musulinai. 11 p. 215 wt. 57. 
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Älläh's Name genannt wurde, ob man nun die Erwähneng desselben 
absiehtlieb oder bloss aus Versehen unterlassen habe'). Auch AJimed 
b. IJanbal — dessen Lehre , wie wir noch werden sehen können, 
der Zähirscbule am nächsten steht — soll nach einer, jedoch wenig 
beräcksichtigten Version denselben Standpunkt eingenommen haben. 

2. 
Gehen wir nun zu Beispielen, welche sich an Traditions- 
anssprüche anknüpfen. Als Uebergang. wählen wir einen in der 
Tradition enthaltenen Ausspruch, dessen Ansl^ung in engem Zu- 
sammenhange steht mit einem Eoranverse , von welchem jener 
eigentlich nur abgeleitet ist und uns die an dem äussern Wort- 
laut haftende Methode der IZähirschule in ihrem vollen Lichte 
zeigt. Wohlbekannt ist der Trad itious aussprach , welcher in der 
Grammatik als Beispiel für die dialektische Anwendung des ^| 

als Artikel (für .}\) angeführt zu werden pflegt: (.U*aJl IJt ly, j--J 

i-JI j5 „Es gehört nicht zur Frömmigkeit das Pasten auf der 

Reise" ^) ; dieser Ausspruch der Tradition ist im Zusammenhange 

zu betrachten mit der Koranstelle Sure II v. 180 ^J^ ^.Jii ^^^ 

J.Ä-! (.LI ^y^ SiXäs -ä*. Jtt jl UaJ^ „Wer aber Yon euch krank 

oder auf einer Reise ist, (für den ist vorgeschrieben) eine (gleiche) 
Anzahl von anderen Tagen". Die allgemein anerkannte Auffassung 
der orthodoxen Gesetzesschulen von diesen Aussprüchen des Koran's 
und der Tradition ist die, dass es dem Kranken und dem Reisenden 
freistehe, das Eamadäniasten zu brechen und die versäumten 
Fasttage, in ruhigere Verhältnisse zurückgekehrt, nachzuholen. Nur 
darüber giebt es Meinungsverschiedenheit in ihren Kreisen, ob es für 
solche Leute verdienstbcher sei, von dem durch AUäh und den 
Propheten gewährten Zugeständnisse Gebrauch zu machen, oder ob 
es besser für sie sei, auf diese Enthebung verzichtend, trotz der 
schwierigen Verhältjiisse, unter denen sie leben, das Ramad&nfasten 
zu vollziehen. Darin aber stimmen Alle Überein, dass der Aus- 
spruch des Koran's und der Tradition nur facultativ *) , keines- 

1) Al-Bajdlwi I. «. ^1 1Jl*c K-*-jdl ■^i;^i-A f^^^ -^ J-*^ 

.>J~±J> 0-fc.»-! ,^j^ 05b i_aJÖ »-*-J1j lJL«-j 

2) Al-Buchart, Kitib al-.<anm nr. 36. 

3) Im Interesse dieser Auffassung scheint man die Trad- ib. ur. 37 er- 
dichtet za habou: **I«J if^' t* Y*'-^ ^ ^'^ «jJU ^^ yj^\ ,^0 
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falls aber imperativ, resp. prohibitiT zu fassen sei. Es wird je- 
doch von einigoD der festen Gestaltung der Gesetzschulen voran- 
gegangenen Lehrern überliefert, dass sie letzterer Ansicht gewesen 
seien '). Diese Meinungsverschiedenheit führt auch praktische Conse- 
queozen mit sieb. Ist das Brechen des Fastens anter gewissen 
Verhältnissen obligatorisch befohlen, so wird derjenige, der diesem 
Befehle nicht Folge leistend am allgemeinen Fasten weiter theil- 
nimmt, an seinem Wohnorte angelangt oder nach Wiederherstellung 
seiner Gesundheit die betreffende Anzahl von Tagen nochmals 
fasten müssen, da sein früheres Fasten in die Zahl der obligato- 
rischen Fasttage nicht eingerechnet werden kann. Diesen alten 
Aatoritilt«n, zu welchen anch Abu Hurejra gehört^), schliesst sieb, dem 
sich später herausbildenden Conseusus widersprechend, die Gesetz- 
schule Duwöd's an. „Fs ist nicht Frömmigkeit" ist ein 
Ausdruck, der dem Wortsinne nach soviel bedeutet als ,ein frommer 
Mensch thut nicht dergleichen" ; und auch der Kortmvers ist seinem 
einfachen Wortlaute nach Imperativisch zu fassen. 

Wir haben häufig Gelegenheit, den Abu Hurejra unter den 
Autoritäten der ^ähirschule zu finden. Die Gesetzestradition, die 
er vertritt, ist oft nicht im Einklänge mit den Lehren der Ra'jleute 
und wird als Einwurf gegen dieselben angeführt. Damit wird 
wohl die Erscheinung zusammenhangen, dass Traditionen Ab4 
Hur^ra's, selbst solche, die in die kanonischen Sammlimgen auf- 
genommen sind, von den Bechtsgel ehrten als Autoritäten für die 
Rechts entscheidung oft verworfen werden; in Al-Damtrfs Artikel 
über die „Schlange" Werden aus altem Büchern sehr interessante Mit- 
theilungen hierüber gemacht, auf welche näher einzugeben wir hier 
keinen Baum haben '). Charakteristisch ist folgende einem an- 
geblich zwischen Abu Mutl' al-Balch} und Abu IJantfa geführten 
Zwiegespi^ch entnommene Aeusserung des Abu j^anifa. „Wie 
wäre es" fragte Abu Müti' »wenn deine Ansicht der des Abu Bekr 



-V ^s j^l i-y CT* ^^ W*^a '>^ o' /*^--*Jb o^j*J' ^ 

■mis>-j jÜasÜI ^.j! ^i tl^ÄäJt ^1 ,_^jj ^L^4l vgl. Al-äfl'rÄnl 

II p. f., Ai-N»w»wi m p. T. 

i) Al-Bejdiw! I p. 1.1, 21 zd dem obigen Koruivers J-m-» J^ \S^^ 

3) Al-D«mirl I p. !"o.-rot . 
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widerspräche ?" „Ich würde" entgegnete der Imäm .meine Meinung 
zu Gunsten der seinigen aufgeben, ebenso zu Gunsten der des 
'Omar, 'Otmän, 'All, ja selbst zn Gunsten der übrigen Genossen 
des Propheten , ^ mit Ausnahme des Abu Hurejra, Anas b, Mälik 
und Samura b. Gundab"'). Es wird berichtet, dass 'Omar h. Habib 
(st. 207) beinah sein Leben verwirkt hätte, weil er Abil Hnrejra 
gegen die Angriffe der Hofgelehrten des HärOn al-Baätd ver- 
theidigte ^), und auch eine Stelle bei Al-Azratft *) ist nicht zu über- 
sehen, aus welcher hervorgeht, dass man den Abd Hurejra lügen- 
hafter Nachrichten für fUhig hielt, 

,Kein Recht hat ein mnlimischer Manu — so heisst es wört- 
lich in einer Tradition — der ein Ding besitzt, worüber er testa- 
mentarisch verfügen will, dass er zweimal nächtige ohne sein 
Testament geschrieben bei sich zu haben" *). Die Gesetzschulen 
sehen hierin eine Aneifenmg, von der Institution des Testirens 
Gebrauch zu machen; allerdings einen Befehl des Propheten, aber 
nur einen solchen, welcher der aweiten Kategorie der Gebote an- 
gehört. Nnr Däwüd und seine Schule erblicken in der katego- 
rischen Form der Aussage einen Anhaltspunkt dafür, dass der 
Prophet biet einen bindenden Befehl ertheilt, den Niemand über- 
treten dürfe, dem vielmehr Jedermann nachkommen müsse. Jeder 
Muhammedaner hat sonach die gesetzliche Pflicht, so er Vermögen 
besitzt, rechtzeitig sein Testament zu machen''). Es ist bekannt, 
dass mit dieser Fr^e zusammenhängende Momente in den Streitig- 
keiten zwischen Sunniten und Schi'iten eine nicht unbedeutende 
KoUe spielen. 

In dem Kapitel über Assignationen ^) lesen wir folgenden Aus- 
spruch des Propheten: .Das Hinausschieben (der Scholdenbezahlung) 
von Seiten eines Reichen ist eine Ungerechtigkeit; wenn nun 
Jemand (an Stelle der Baaraahlung) eine Anweisung erhält auf 
einen reichen Mann, so möge er dieselbe annehmen (um hierdurch 



1) bei Al-Öa'r&nl I p. vi. 2) Tahdib p. ff'\. S) Chroniken 
der Stadt Mekka I p. 1^0, 12. i) Muslim, KiUb al-wasijjs nr. 1 

^' oi^ «^*-*tri o' ^ Lf^^ o' "^ß "-^ ^ r^-*^ i5.-*' (i^ ^ 

HtX^ 'i^ySji «JLuftjj. 5) Al-Nawani IV p. Af , J-C- ii^«>^Ol »^ 

^_*JJÄ^J LL;P^ ^ LjJ j_-.y! |_yic ^j^i~wJl j-fc=-l JA, iy-a^t 

^ jjLiiJI JJ»! ^ Bj*i5 JjiJ. Jlsj 'i^i y üLj-JO^ LjIi j-J'UäJ! 
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den Beieben zur Erfüllung seiner Zalilungspflicht zu veranlassen)" '). 
Auch hierin finden die Zähiriten , im Einklänge mit einigen An- 
hängern der ^anbaliti sehen Schule, in Anbetracht der Sprachform, 
in welcher Uuhammed diesen Ausspruch gethan hat, ein Gebot 
erster Kategorie, d. h. es ist dem Assignatar tmter keinen Um- 
ständen erlaubt , die Assignation zurückzuweisen und auf Baar- 
zahlung zu dringen. Die übrigen Schulen begnügen sich, in obigem 
Traditionsaassp räche eine fftcultative Anempfehlung des Propheten zu 
finden, mit der kein bindendes, imperatives Gesetz beabsichtigt sei "). 
Den Zäbiriten genügt das Vorkommen der grammatischen 
Form des Imperativs zur Feststellnng eines Gebotes erster Kate- 
gorie, auch dann, wenn in dem betreffenden Traditio nsansspruche 
kein allgemeines Gesetz, sondern nur eine gelegentliche Decision, 
hervorgerufen durch die Anfrage eines Einzelnen, gegeben wird. 
,Sa'd b. 'Ubäda befiragte den Propheten in Betreff eines Gelübdes, 
das seine Mutter gethan. aber nicht eriullt hatte, da sie inzwischen 
gestorben war. Da sprach der Prophet: ,So erfülle es denn an 
ihrer Statt' ^). Nur die ^ähirschule findet hier einen Anlass, hieraus 
die Verpflichtung, dass der Erbe das Gelübde des Erblassers 
stellvertretend erfülle, als obligatorisches Gesetz zu dedu- 
ciren. Die übrigen Schulen halten dies für keine gesetzliche Pflicht, 
sondern nur für eine pietätvolle Handlung, es .sei denn, dass sich 
das Gelübde auf die Widmung eines Theiles des Vermögens bezieht 
und aus der Hinterlassenschaft eingelöst werden kann. Sonst kann 
der Erbe nicht zur Erfüllung eines Gelübdes angehfdten werden, 
das nicht er selbst auf sich genommen hat*). 



1) Al-Bach&ri, Kitab al-hawäU nr, 2 «^*j ryt^ (»iij ^r*J^' i)^ 
^SSQi »^ ^ [Variante: J^^ÄJä *^ ^ ^J^l J-S-l IJlj]- 

2) Al-Ka»taliLiii IV p. lir ^^1 IJ^-* ^^\ ^ tUijtJl j_rt*^5 

|j,.*j>s'ij. Vj^^J"-? i^Ua^Jt ^ w=Ur-5 j^Lyi JJ»! ^1% V^^^ 

3) Muslim, Kitäb »l-nadrnr, 1. Al-Buehiri, Kitib al.wasijfi nr. 19 

L^ÄC ft-O.sl ^LjLJ jlXJ L^JlCj. Bei Ibn Sa'd, wo in der Bi<^aphie des 

Ss'd b. 'Vbäda eine ganze Reihe von unterschiedlichen Versionen der Anfrage 
Sa'd'a bei dem Propheten mitgetheilt iat, geschieht dieselbe in ganz anderer 
Ri>litun|{; nur eine IlscUr. weist die in de» TradiUonsssmmlungon niitgetheilte 
Aiirrnge aaf. S. Lei Luth , Das Classetibuch des Ibn Sa'd |i. 71. 

4) Al-JIawawi IV p. il ^t jjri*^^ ^^Vj LUiPJi-* ^.,1 jjtfclj 

ü,a-i/.dtvG00^lc 



Ans dem eben Erörterten folgt noch ein andersr prineipieller 
Gesichtspunkt, welcher die ^äbirscbvüe veranlasst, die Reihe der 
oU=-lj und i-.t , t^-cij. im Gegensatze zu der äbereinsti mm enden 
Lehre aller anderen orthodoxen Schulen zu vermehren. Darüber 
herrscbt kein Streit innerhalb der verschiedenen theologischen 
Sichtungen des Isl&m, dass nicht jede Sunna des Propheten ver- 
bindliches Gesetz ist. Der Prophet hat ja selbst Zeugnlss , dafür 
abgelegt, dass sein Verhalten zuweilen nur individuelle Bedeutung 
habe und dass aus demselben kein allgemein gültiges Gesetz 
ffir die muslimische Gemeinde gefolgert werden solle. Chäüd 
b. Äl-Waltd, gemeiniglich ,das Schwert Gottes' genannt, berichtete 
dem Ibn 'Abbäs, dass er gemeinschaftlich mit dem Propheten 
seiner Tante, der Gattin des Propheten, Namens Mejrodna, einen 
Besuch abgestattet habe. Mejmllna bewirtbete ihre Gäste mit eben 

vort^thigem Eidechsenbraten (öwLs^u >.a^) , den ihre Schwester 
Qaßda bint al-HÄrit aus Nagd mitgebracht hatte. Dies Gericht 
wurde nim dem Propheten vorgesetzt, der nie eine Speise berührte, 
ohne dass darüber vorher der Name Gottes genannt worden war. 
Als nun der Prophet nach der vorgesetzten Speise griff, da sagte 
eine der anwesenden Frauen zur Hauswirthin : ,Tbeile doch dem 
Propheten mit, dass es Eidechsenfleisch ist, was du ihm voi^esetzt 
hast*. Als der Prophet diese Worte vernahm, zog er seine Hand 
zurück. Cb&lid aber fragte : .Ist denn diese Speise verboten, o Ge- 
sandter Gottes?" ,Nein!' entgegnete der Prophet ,aber diese 
Speise kommt in meiner Heimath nicht vor , und ich enthalte 
mich derselben". ,Icb aber — föhrt Chfüid fort — zerlegte den 
Eidechsenbraten und asg davon, und der Gesandte Gottes sab mir 
zu ') [und verbot es mir nicht — Muslim]". Bei Muslim werden 
Traditionen erwähnt, wonach der Prophet, Über Eidecbsenfleiscb 
be&agt, von der Kanzel herab die Decision gab: ,ich selbst esse 
es nicht, aber ich verbiete es euch nicht ')'. Aus diesen Traditionen 

^ ^ üt ^ü^lJf ^ w^yi >-tJI ^t-iaJi »^yU ^ -^^yi 

OjtjJl ^^l UUJj lÄi* Jui« vi^jAÄJ «iJ3 M^ jjLiJI J^t jÜj 

.aS^ Ji-«ljJb gJj«" vi*-jAÄJ| i5 |_p-J5 xj ^^ 
1) Kitib al-aCima nr. 10. Vgl. Andere Verdooea bei Al-Damirt 
II 1). 1ü. 2) Kitab al-sojd nr. 6 (Conunautarttiisgabe V p. Wo). 

Ooldiiher, Zbhirlten. 6 
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folgt die Thatsacbe, dass der Prophet seinen eigenen, in das Gebiet des 
Bitualge setze s gehörigen Gewohnheiten keine verbindlich mach ende 
Bedeutung für die allgemeine üebung oder Enthaltung zuschrieb. 
Dasselbe gilt auch von den in der Tradition überlieferten Aus- 
sprüchen des Propheten. So hoch man auch die Verdi enstUchkeit 
und GottwohlgefBlligkeit des Bestrebens stellte, Allem, was der Pro- 
phet gesprochen oder geübt, nachzufolgen imd selbst in den gering- 
fügigsten Momenten der gewöhnlicben Lebensweise zuerst danach 
zu fr^en, wie es der Prophet und die Genossen damit hielten') 
— ein Bestreben in dessen Bethätigung bekanntlich viele muham- 
medanisohe Autoritäten bis zur äussersten Grenze der Scmpulo^tät 
vordrangen ') — so wurde anderseits festgestellt, dasB nicht Alles, 
was vom Propheten als ein beglaubigter Ausspruch mltgetheilt 
wird, einen obligatorischen Befehl involvirL Nur über das, was auf 
Fragpunkte des D in Bezug hat, hat der Prophet bindende Gesetze 
gegeben, hat er Gottes Willen verdolmetscht; in weltlichen Dingen 
hat er Rathschl^e ertheilt, deren Befolgung allerdings verdienst- 
lich ist, ohne dass sie aber eine unerlassliche Pflicht jedes Muslim 
sein solL In einer Tradition bei Muslim ') macht der Prophet 
selbst diesen Unterschied zwischen den zwei Gattungen seiner Aus- 
sprüche. Er beobachtete einmal in Medina, wie die Leute die 
Falmenbäume künstlich befruchteten. Da ÜTigte er: ,Was thut 
ihr da?" ,Wjr thun dies von jeher' entgegneten sie, worauf der 
Prophet sagte: „Vielleicht wäre es besser, ihr thätet es nicht". 
Sie unterliessen daher von nun an ihr bisheriges Verfahren , aber 
die Bäume missriethen sichtlich. Man erwähnte diesen Umstand 
vor dem Propheten, und er sprach hierauf Folgendes aus : ,Ich bin 
nur ein Mensch ; befehle ich euch nun etwas, was auf eure Religion 
Bezug hat, so befolgt es; befehle ich euch aber etwas aus eigener 
Meinung *), so bin ich eben nichts anderes als ein Mensch (d. h. in 



1) Vgl, I. B. Bin Beispifll bei Ab« -I-Maliäsin I p. Hl. 

2) Man berichtet von Ibn 'Omar, daas er die Nachmittagsruhe (i)>-<>) 
immer unter einem bestimmten Baume zwischen Mekka und Heilina lileit, 
weil der Propliet dasselbe zu thun pflegte. — Ahmed b. Hanbai enthieit 
sich zeitlebens des Gsnuäses der Melonen, aus dem Grunde, weil ihn keine 
Tradition darüber belehrt«, In welcher Weise der Prophet bei dorn Genüsse 
dorsoiben zu verfahren pflt^te. (Al-S»'rftni I p. 1v). Bei Al-Mnkkari 1 
p. a\. Dndet man eine interessante Nachricht darüber, wie man Weith darauf 
legte, unter veränderten Veibiltnisseu aut die vom Propheten angewendeten 
Masse zurückzugreifen. 

3> Kitüb Rl-fadt'ii nr. 31 <^^^ f^J^^ ''^^ r^ '^' ^-*~*' 

4) Diese Stelle, sowie auch die folgeode, ist für die Bedeutung des Wortes 
^j\. sehr belehrend Al-Nawawi V p. Ko erklSrt dies Wort nn unserer 
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diesen FäUen bin ich nicht Bote des gSttlicben Willens, sondern 
spreche meine eigene Ueintmg aus)". An diesen von dem Pro- 
pheten festgestellten Onmdsatz hielten sich denn auch die spätem 
mnhammedanischen Theologen: ,Der Prophet" sagt Al-BataljAsi 
„pflegte in seinen ZusaHimenkünften Mittheilungen in erzählender 
Weise zu machen, ohne dahei Gebot oder Verbot im Ange zu 
haben, und auch nicht, dass er den Inhalt dieser Mittheilungen zu 
einem Grundsätze der Religion machen wolle" '). Ihn Chaldün 
macht bei Gelegenheit der auf Heilkunde bezüglichen Aussprüche 

des Propheten (^J^^\ >^A:ti\) dieselbe Bemerkung, nm darzutbun, 
dass die derartigen Rathschl9ge Muhammed's nicht obligatorischer 
Natur sein können , ,denn der Prophet wurde gesendet nm uns 
die Beligionsgesetze zu lehren, nicht aber um uns in der Heilkunde 
zu unterrichten oder uns äher andere Dinge , die zu den alltäg- 
lichen Gewohnheiten gebaren, zu belehren" *). Ein muhamme- 
danischer Theolog aus dem XL. Jhd. der Hi^ra, Re^eb b. Ahmed "), 
sagt mit Bezug auf folgende Traditionsmittheilung: .Wir reisten 
einst mit 'Omar h. al-Chattäb, da bemerkten wir, dass er auf einem 
Punkte des Weges plötzlich von der Strasse abbog; darüber 

Stelle: jÜLs t« LJ»U j^__.ijjt ^^ Ü L^ÄjllMj IjJjJl j^l ^ i^\ 

u J I r ^t wo^V l>A-M bLj .-'■- iOL^>b. Vgl. noch die folgende 
Stelle: Der Prophet berieth sich mit Sa'il b. Hu'ild und Sa'd b. HJbida Über 
die dem Fezariten 'Uj^nn fdr seine Hilfeleistung gegen die SUmme in ÄUS' 
siebt zu steUende Belohnung. Der Prophet nSmUch bot dem PezlkrBhJiupUing 
den dritten Theil dos Dattelortrsgos an, er aber wollte die Hllfstru|ipe nur 
dann steliau , wenn Ihm die Haltte des Dattelertrages zugesichert würde. 
Da, befragte der Prophet die beiden Sa'd; diese spritehen: „Wenn du (von 
Gott) einen Befehl bierUber erhalten hast, so handle nach demselben und 
■lebe; hast dn aber keinen göttlichen Befehl erhalten, so, bei Gott, hKtten 
wir für die Fezjlra keine andere Belohnung als das Schwert!" Da sprach 
der Prophet; „Ich habe gar keinen Befehl erbalten; hatte ich dies, so wUrde 
ich mich nicht mit euch beratben; nur eine Heinnog l^e ich euch vor", 

L+JU* (Biographie des Sa'd b. Th. in M. J, Malier, Beiträge zur Ge- 
lehichte der westlichen Araber p. t.f . 

1) Bei Al-D«mlri U p. fof »--JuSL» ^^ j-i'iXj ^Li" ^ *— J! 

dlma ed. BOUk p. flf. 3) Vgl. über aeln Werk H. Ch. VI p. 161. 

Dieses inbaltrelche Buch wurde in Konstantinopel 1361 (1845) in 3 Quart- 
bänden gedruckt; diese Ausgabe steht mir jedoch nicht zur Verfügung. 
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befragt, ob er dUs -vors&tzlich thne, sagte er: leb sab, dass der 
Prophet dasselbe tbat, and so ahme ich ihm denn nach'. „Solche 

Sonoa's werden genannt y.j^ • ,H jÜmJI ,al1t^liche Gewohnheiten 
betreffende' oder auch oJ^iJl äL«J1 , überflüssige ' (supererogative) 
— vgl. i_5 Jk^J! iLL- ') ^ ; es ist keine Sünde, dieselben zu unter- . 
lassen, wohl aber ist die Ausübung derselben eine gottwohlgeMlige 
That, nnd ihre Unterlassung wird gemissbilligt. ohne jedoch göttliche 
Strafe nach sich au ziehen. Es liegt hierin bloss eine Aneiferung, 
der Sanna im Allgemeinen zu folgen, ob sie nun eine solche sei, 
in welcher religiöse Leitung beabsichtigt wird, oder ob sie zu den 
sogenannten .überflüssigen" gehöre' ^. 

Dies ist der gemeingültige Standpunkt der muh am me dänischen 
Theologie, welcher auch in den bestbeglaubigten Auslegungen der 
Traditionssammlungen zur Geltung gebracht ist. Immer bat es 
Ultra's gegeben, Individuen und Gesellschaften, die in der Behand- 
lung des religiös -praktischen Werthes einzelner Traditionen über 
das durch die Gesammtheit festgesetzte Mass hinausgingen; zu 
kanonischer Geltung ist aber ihre Auffassung nicht gelangt. In 
ihre Reibe gehört auch unsere ^äbirschnle. Aus den Beispielen, 
die wir von ihrer Auffassung einer Anzahl von sogenannten .Tra- 
ditionen der Gewohnheit" gesehen haben, können wir folgern, dass 
sie in Traditionsstellen, wo der Bath des Propheten mit Bezug 
auf eine in religionsgesetzlicher Hinsicht ganz indifferente Handlung 
in Form des grammatischen Imperativs ausgedrückt ist, dieses 
äusserlicbe Moment des Sprachausdruckes festhaltend, obligatorische 
Gebote oder Verbote (1. und 5. Kategorie) erblicken. Ich werde 
von jeder der beiden Arten je ein Beispiel erwähnen. In einer 
Traditionsmittheilung berichtet Anas b. Mälik : ,Es wurden für den 
Gottgesandten zahme Hausschafe (■. -y\-^ ^^—^), <^i^ ^^'^^ ün 



1) D'OliBs 

a) Al-w>! 

tarikat al-H 

DT. XVI) foL 19a tlJ«-jLJI aLJIj ikllLjJI »ImJI -fJ^\ vSJ- JJU i^Uj; 

^ t\ ijJ^l ^-jÄ« ^* vitJH^ tl^_» UtLLw üLÄ-iJl cUjI ^ji^ li-s» 
yj..^ äjj Jj! i^^j ^ fj3 Ji jJii ^Ui- aJi ^LS üjyt i^ 

'jiÜJ >jwj ^jü" j^ ^^^-jJI 1^1 _-^i ^i^'-^'i iMä» 

ü,g-,..dtvG00^Ic 
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Hanse des Anas b. MJkHk befanden, gemelkt und die Milch mit 
Wasser aus dem im Hause des Anas befindlichen Brunnen Termengt 
Der Becher wurde dem Propheten gereicht, dieser that einen 
Trunk daraus, bis dass er den Becher vom Munde entfernte. Es 
befand sich aber zu seiner Linken Abiü Bekr, zu seiner Rechten 
sass ein Beduine. Nun sagte 'Omar — denn er fürchtete, der 
Prophet werde den Becher dem Beduinen reichen — : , Reiche ihn 
dem Abä Bekr neben dir!" Der Prophet reichte ihn aber dem 
Beduinen und sagte hierauf: , Immer nach rechts, inimer nach 
rechts' ')- -^ diese Tradition knüpfen die Gesetzgelehrten die 
Folgemng, dass es eine empfehlungswerthe Gewohnheit guter 
Lebensart und feiner Sitte sei, Speise, Trank o. a. m. immer von 
links oach rechts im Kreise zu reichen, im allgemeinen der rechten 
Seite den Vorzug zu geben *) und in allen Verrichtungen diese 
Anschauung zu bethätigen '). Bin Religionsgesetz sieht hierin 
niemand als der ^ähirite Bin IJazm , der auch die Consequenzen 
dieser Auffassung zieht *). 

Ebenso wird von den dahinten auch die blosse Sprach- 
form des Verbotes selbst dort wo nur auf gute Sitte abzielende 
Bathschläge gegeben werden, als Anlass dazu betrachtet, ein reli- 
giöses Verbot f^j.^O') zu constatiren, während die anderen Schulen 
darin nur Missbilligung (äjjäj iS'\S') finden. „Der Prophet verbot 
( g^) das ..Läl oder ...La, es sei denn es geschehe mit besonderer 

Erlaubniss des Genossen* ^). Unter den obigen Ausdrücken ver- 
steht man die Gewohnheit, dass jemand zwei Datteln nebeneinander 
hält und mit einem Mate von beiden isst- Die Commentatoren 
stimmen darin überein, dass dieser Ausspruch nur darauf abzielt, 
zu lehren, man möge nicht Heisshunger und Gefrässigkeit vor 
seinen Gästen und Tiscbgenossen an den Tag legen, da dies belei- 
digend wirkt und den Anschein hat, als wolle man den Mitessern 



1) Al-BucUrt, Kitäb al-hiba nr. i, Äsriba nr. 18, Huslkat ar. 3. 
S) Vgl. Kitikb al-libäs nr. S8. 77. In die Moschee soll mm zur 
rachten Seite eintreteii: Kitftb al-saUt nr. 47 u. a. m. 

3) Kitlb »1-ffodü' nr, 31 ^ ,;j**AiJ| »-»■ÄÄJ f*^ ttf^*^' o'"^ 
'»1/ NJLi.^5 Bj^j-^j (Ju>-jJs aJjLu vgl. Kitftb al-a^'ima nr. 5. 
Vgl. bei den Oriecben lliaa 1 69S . Odj'SB. XVIU 418, bei den Juden: bS 

T'B'' -\-n Kb« irr» «i n:iB nn«» m:"'C (Taim. bat. sfiti foi. isu). 

4) Al-KBslaUnI IV p. flv xJjlj-« j_jjSU ^ liü» ^J»" qJI _ftJL=> 
^;y*Jyl ,.,Jb ^1 ^y*J:i\ ^- f>) Al-Buch*rt, Kitib al-mazälim nr. 14. 
Afima ur. 14. Sarika nr. i. Huslim, Kitab al-asriba nr. SS. 
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zuvorkommen. Nur die Anbänger der ^Ekhii-schule finden darin 
wegen des Wortes jj ein allen sonsÜgeo Verboten gleichkommen- 
des religiöses Gesetz. Dies ist ihre Auffassung von allen Stellen 
in welchen sie das Wort : ,er verbot" oder seine Synonyma finden '). 



VI. 

Es ist bereits betont worden, dass die Gesetzschule des 
Ahmed b. Hanbal in der rigorosen Auslegung der Gesetzqaellen 
der Methode der ^äbirscbule am nächsten kommt. Wir konnten 
denn auch im Verlaufe des letzten Abschnittes einige Beispiele 
dsfttr finden, dass in streitigen Gesetzfragen der Gründer der 
hanbalitischen Richtung nach denselben Grundsätzen urtheitt, von 
welchen sieh die ^äbirschule leiten lässt; die Beispiele davon wären 
zahlreicher gewesen, wenn uns nicht bei der Auswahl unserer 
Beispiele für die Entscheidungen der ^ähirschule der Grundsatz 
geleitet hätte, in derselben nur auf das Bücksicht zu nehmen, worin 
die ?äbirijja allen anderen kanonischen Schulen gegenüber eine 
Ausnahm sstellung einnimmt^). Die Hanbalschule lässt nun ihre 
wörtliche Anwendung der in der Tradition enthaltenen Aussprüche 
auch in solchen PäUen walten, in welchen wir wenigstens kein 
sicheres Zeugniss dafür hahen, dasa auch die ^fLhirschule in 
den betreffenden Fragen der Bituallehre und des kanonischen 
Rechtes für die praktische Anwendimg denselben Standpunkt ein- 
genommen habe. 

Es wird erzählt, dass Anas, der Genosse des Propheten, fol- 
gende Mittheilung machte: „Wir standen IrQh auf zum Freitags- 
gottesdienst und hielten die Mittagsruhe nach Beendigung des- 
selben" '). Alle Gesetzschulen legen diese Mittheilung dahin aus, 
dass die Genossen des Propheten sich beeilten, die Freitags- 
andacht rechtzeitig abzuhalten, um mit derselben vor der Mittags- 
siesta zu Ende sein zu können. Die Hanbaliten folgern aus der- 
selben, dass das Freitagsgebet auch zeitlich morgens in gültiger 



1) Al-KftstaUni IV p, Hö, Äl-N««»wi IV p. f.F ,_f-^t J-*; 

A^jj-iÄU ikil (^jt^ ■ 3) Man nannt solche Separatvota gegen den sonstigen 

Consensua; ub.Ä^, 3) Al-Buch&ri. Kltilb al-gnm'a nr. 15 iX^S>- 'ü.^S 
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Weise verrichtet werden könne ') ; dem widerspricht bekanntlich 
die gesammte Praxis des Islam'. 

In dem Buche über Rechtsspruche (— in der Krehl'schen Aus- 
gabe noch nicht erschienen — ) lesen wir: ,Abil Bakra schrieb an 
seinen Sohn, (der) in Sigistän (das Bichleramt ausübte): Sprich 
nicht Becbt zwischen zwei (rechtsachenden Parteien) wenn du in 
Zorn bist; denn ich habe den Propheten sagen hören; ,Ein Eiehter 
möge keine Rechteentscheidung aussprechen, wenn er zornig ist" *). 
Dieser Ausspruch wird im Allgemeinen als eine weise Verhaltungs- 
massregel, ein guter Rath für Richter betrachtet^). Manche Rechts - 
lehr er gehen in der Anwendung des in demselben enthaltenen 
Grundsatzes sehr weit. So z. B. missbilligt der Säfilt Abu-1-Pajj&(} 
al-Ba^ri, dass ein Richter sich mit seinen privaten materiellen An- 
gelegenheiten, z. B. mit den Kosten seines Hausstandes beschäftige, 
da dies seine Vernunft noch mehr als der Zorn beschäftige *). 
Trotz dieser peinUchen Behutsamkeit erblickt aber niemand als 
einige Hanbaliten in dem angeführten Ausspruche des Propheten 
eine prohibitive Aussage; diese ziehen aus demselben die 
Schlossfolgerung: „ein Richter darf im Zustande des Zornes nicht 
Recht sprechen" mit der Consequenz, dass ein in diesem Zu- 
stande gefällter Urtheilsspmch gar nicht rechtekrSftig ist, da es 
dem Richter überhaupt verboten war, denselben zu fällen. Wie 
weit die haarspaltende Casuistik der Fukahä geht, ersehen wir 
daraus, dass auch innerhalb dieser Anschauung der Unterschied 
gemacht wird, ob der Richter betreffs der Rechts entscheidung volle 
Klarheit hatte, bevor er in Zorn gerieth, oder ob der Eintritt 
dieses Seeleiiaffeotes dem reifen üeberblick über den obschweben- 
den Rechtsfall voranging ^). 



i) Äl-KaataUni II p. 111 kJ^J^JÜI J_jJ L^'^jUaJ yL-J ^1 

2) Kitib sl-ahkllin nr. 18 ^^l(j *_Ljt ^\ SjJL) _y_j! w'->^ 

3) Querry. Droit musulman II p. 392 arl. 49, i) Ibn al-Mu- 
Utkin Bl. 95» liX* ^^ tJiju^ iiS'\ 'iJLi-i ^ j-kJI ^-.NoLfiU b.Xj 
i_*-»iJi jyi ^i Q'«i-H*J J-«-ii'- 5) Al-Kustalänl X p. H. ^y^ 

ü,g-,..dtvGüü^lc 



Zntn Beschluss ein Beispiel ans der Gesetzgebung über Sklaven. 
,Muddabar"*) heisst im muhammedanisclien Kecbt ein Sklave, 
dem sein Herr bei Lebzeiten dazu bestimmt, dass er nach seinem 
Tode ipso eventu die Freiheit erlange '). So heisst es z. B. von 
der Favoritin Fauz , «dass sie einer der barmekidischen Jünglinge 

als Sklavin kaufte LPjJkj und ihr fiir den Fall seines Todes die 
Erlangung ihrer Freiheit zusicherte" '). Nun entsteht die Frage, 
ob ein solcher Sklave vor der Erlangung seiner Freiheit d. h. vor 
dem Tode seines Eigenthümers von diesem verkauft werden dürfe, 
' oder ob sich derselbe durch die förmliche Ausepreohung der Formel 
desTadbtr seines Verfügungsrechtes über die Person des Sklaven 
begeben habe. Die Tradition *) erzBhlt einen concreten Fall , in 
welchem Jemand seinem Sklaven die Freiheit in Form des Tadbir 
zusicherte, und dass der Prophet selbst diesen Sklaven bei Leb- 
zeiten des Eigenthümers von diesem kaufte. Viele der älteren 
Bechtslehrer entscheiden denn auch, mit Bemfting auf die Autorität 
der Tradition und die in derselben bezeugte Praxis des Propheten, 
dass ein Mudabborsklave rechtsgültig verkauft werden dürfe. Nur 
Abu Ilanifa und nach einigen Berichten auch Mälik deuten die 
Tradition auf einen bestimmten Fall % im Allgemeinen aber lehren 
sie, dass der Mudabbar nicht verkauft werden dürfe; der Prophet 
selbst habe nicht die persönliube Freiheit, sondern bloss die Dienste 
des durch ihn erstandenen Mudabbarsklaven erkauft **). — Die 



1) Von JJ pars postsrior, denn der Tod ist im VerhKItniss tum Leben 

sLajOI jJ, ÄndBro leiten dieses Wort ab Ton jO anordnen. 

2) Van den Berg, De contractu et«, p. 38 n. 3. Qaerry, Droit 
musnlman U p. llSff. 3) Kit&b al-.gini XV p. |f 1 , 9 v, u. 

4) Al-Buchliri, Kitib al-'.tk nr. 9. 

6) Al-N.w«wt IV p. Itv JjuLäJI ^j^!. (Ü^J ^i^JJJ. Ij^ ^j 

jy^ _j-jlj vLä— Ij iA«^lj lA^LsUj ^^j-».r:Ülj fUifc; u-j'-is) iLijLfc 

jy^- ^ ij'-^ '^' Hr*-^j cÄ^'s oft^L^tj o^jLääJI ^ 
.bA-- |_yl«i pb' ^^ j ,*»Us j^«Jt **b L»jtj yjs jjJ-J! %^ 

6) AI-Kaatal4ni IV p. föf iS^j j^ ^ jüb e*jJ^ \^l'^S 
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Praxis der mnhammedaniscben Gesellscliaft bat diese letztere An- 
Bebauung adoptirt. Die Sklavin Badl, berühmt durch die Menge 
von poetischen Ueb erlief emngen, die sie innehatte, war im Besitze 
des Gaf ar b. Mäsä Al-Hädl Mubammed b. Zubejda , dem ihre 
Vorzüge erzählt worden, wollte die Badl von Ga'far kaufen ; dieser 
weigerte sieb aber dem Wunsche Mubammed's zu entsprecben : 
,Meinesgl eichen verkauft kein M&dchen* sagte er. ,Nun so schenke 
mir dasselbe" bat nun Mubammed, worauf Ga'far erwiederte: „Auch 
dies geht nicht an, denn es ist eine Mudabbara". Um nun in 
den zeitweiligen Besitz des knintnissreicben Mädchens zu gelangen, 
miethete es Muljammed von Ga'far; diese Erwerbungsart war mit 
Bezug auf Mudabbarsklaven nicht ausdrücklieb verboten'). 

Auch in der Mudabbarfrage können wir das starre Festbalten 
der banbaliti sehen Schule an dem Wortlaute des Gesetzes bemerken. 
Nach einer durch Ibn Hazm anerkannten Version hätte der Imäm 
Abmed b. Hanbai die Erlaubniss, den Mudabbarsklaven zu ver- 
kaufen, nur auf einen männlichen Sklaven beschränkt, da in der 
Tradition nur von einem solchen die Rede ist; von einer weib- 
lichen Mudabbara hören wir nicht, dass der Prophet durch sein 
eigenes Beispiel in ihren Verkauf gewilligt habe. Ibn ^azm selbst, 
der diese Version mittheilt, nennt sie ,eine Unterscbeidung für 
deren Richtigkeit kein Argument vorliegt" *), In dieser Fr^e 
also überragt die Schule Ibu I^anbals die Anhänger der ^ähirscbnle 
an peinlicher Wortklauberei^). 



1. 
Im Kampfe mn die Berechtigung der Becbtsquellen waren 
sowohl die Anhanger der „Analogie" und der „Meinung", als auch 
die Gegner der Berechtigung derselben eifrig bestrebt, für die 
durch sie vertbeidigten Anschauungen von der Metbode der mu- 
bammedaniscben Gesetz Wissenschaft gewichtige Argumente aus dem 
heiligen Buche, aus der Tradition des Propheten und aus den 
Worten und den Thaten der „Genossen" herbeizuholen. Eine 
nüchterne, vorurtbeilsfreie Exegese allerdings widersetzte sich den 
Versuchen, in die Texte des Korans Aeusserungen über spät ent- 



1) Kltikb «l-agin! XV p. Ifo oben. 3> Al-Ka!itsl"i>i 1- c. u|J< 

**J:j^ ^ j.,Uj y (_^jÄj Ij^ i\ä^ fci* ^p. ^1 W 

3) Ueber dieses Kapitel de> hanluJiäschen ßeaetzcodex debe flbrifjena 
Sojch Msr'i 1. e, n p. Tv . 
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standene unter sachangsmethoden, welche noch ganz aasserhalb des 
Gesichtskreises der muhammedanischen Offenbarung liegen, hinein- 
interpretiren zu wollen *). Aber die scholastische Exegese hat mit 
um so grösserer Lüsternheit an den naivsten Stellen des Korans 
in diesem complicirten Sinne hernminterpretirt. Anch für Igmä' 
als Bechtsqaelle hat mau sich bestrebt, einen besonderen Becbts- 
titel aus dem Eoran ,zu holen. Aber dies wollte nicht leicht 
gehen. Vom Imäm Al-Säfi'i erzählt man, dass er um die koranische 
Sanction dieser Becbtsquelle beiragt, das heilige Buch nicht weniger 
als dreifaundertmal durchlas, bis er an Sure IV v. 115 eine, freilich 
sehr schwache Stütze für die Herleitung der Autorität des Con- 
sensus ecclesiae fand: ,Wer sich vom Propheten trennt, nachdem 
ihm die Bechtleitung klar geworden und einen anderen Weg 
befolgt als den der Rechtgläubigen (d. h. den der recht- 
gläubigen öesammtheit) , von dem wenden wir uns ab und wir 
unterhalten mit ihm das Höllenfeuer' '). 

Am eiirigsten jedoch wurde nach Eoranversen gefahndet, welche 
dem vielumstrittenen Ra'j und 5yäs als Stütze dienen könnten. 
Da fiihrte man gern den Koranvers Sure IV v. 85 an, wo von 
einem selbststSndigen Ergründen ( . h ; ; ■' ,-._;) des Gesetzes die 
Rede ist '). Dann Sui'e LIX v. 2 ^Uu^l ^jl L, Is^-^OeLs „Machet 

die Nutzanwendung o ihr, die ihr Einsicht besitzet". Al-Bej4äwi 
macht zu dieser Stelle folgende Bemerkung: „Dieser Schriftvers 
wird als Argument dafür angeführt , dass das Kijäs als Bechts- 
beweis gilt; denn in ihm ist der Befehl enthalten, von der einen 
Sachlage ausgehend, die andere zu beurtheileu, und in Anbetracht 
der zwischen beiden obwaltenden gemeinsamen Momente, die eine 



1) Bei Al-ZamachSari zu Sure LXVII t. 10 JJüü 5! ^-J Ui" jJ 
lesen wir folgende Bemerkung: «ic ULi jJ (Jl.*Ji q1 j.*Ai.läi|ji pAJ rj*) 

I^^Jm.J5 ^^JJÄ# j^ Ouu \iiJji iu^l bÄ* ^\S , , . . [seil. J.iüii] 

.|,axj^5 jJJl Jji! Jkä j^jJiXii'Äjlj v_,^j'lJ>-*J; i-j'-^^^' /^ a^s 

Nach Al-Sahrastäni p. br penult. stützt sich die Berecbtigung des Kü^a 
auf den Conseneus, welcli letzterer binnleder durch die Schrill als AutoritSt 
bezeichnet wird. 8) Mafititi III p. l"jf ,)J-» »*Dj ^»jUJl ^^t ij^j 

-iJH\ BJ<3> iX=-. ^y^ »y 'RjUiü. 3) Ibl^l Bl. IBa. 
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bei der Bourtheilung der aaderen zu Terwenden, wie wir dies in 
den U^ölwerkeu festgesetzt haben". Mit bequemer Systematik hat 
mau dann auch alle vier Eechtsquellen in einem Verse vereint 
finden wollen, nämlich in Snre IV v. 62: ,0 ihr, die ihr recht- 
glKubig seid! Gehorchet Allfih [Koran als geoffenbartes Wort 
Älläh's] und gehorchet dem Propheten [Snnna] und denjenigen, 
welche Herren des Befehles sind unter euch [Consensus der Imame]; 
wenn ihr aber betreffs einer Sache verschiedener Meinung seid, 
80 führet sie zurück zu Alläb und den Propheten [Analogie 
auf Grund von Entscheidungen, die aus jenen Quellen deutlich 
hervoi^ehen] , wenn ihr glaubet an Allah und den jüngsten Tag. 
Dies ist gut für euch und heilsam fiir euere Seele" ^). Natürlich 
verfangen solche Argumente au den Anhängern der gegnerischen 
Schulen nicht. Ibn Hazm hört nicht auf zu fragen: ,Wenn alle 
diese Methoden durch die- koranische Offenbarung festgesetzt sind, 
wie kommt es denn, dass keine von ihnen klar beim rechten 
Namen genannt wird, und dass alle Termini für dieselbe^ neue 
Erfindungen sind?''). Femer wäre es ja absurd, voraussetzen zu 
wollen, dass es Gottes Wille sei, dass sein Gesetz nach Mas&gabe 
der durch jene Ausdrücke bestimmten Methoden deducirt werde, 
während die Quellen seiner Religion jene Ausdrücke nicht kennen 
und auch nicht bestimmen, was unter denselben zu verstehen, und 
welcher Gebrauch von jenen Methoden zu machen sei. Gott würde 
in diesem Falle von uns etwas gefordert haben, zu dessen Aus- 
führung uns die Möglichkeit fehlt. Allerdings bat man — setzt 
er fort — aus dem Koran Belege dafür anführen können, dass 
Gottes Thaten in bestimmten Fällen bestimmte Ursachen zu Grunde 
liegen. Solche Ursachen zu bestimmen, steht aber nur Gott und 
dem Propheten zu; der Gesetzgelehrte aber hat darüber hinaus 
nicht die Befiigniss, Ursachen zu erklügeln; thut er dies so über- 
sehreitet er die durch Gott gesteckten Grenzen. Wenn daher 
jemand lehrt, dass weil Gott die eine Sache befohlen oder ver- 
boten hat, daraus auf Grund selbsterklügelter gemeinsamer Ur- 
sachen Befehl oder Verbot in Bezug auf eine andere Sache folge, 
ohne dass Gott dieselbe ausdrücklich angeordnet oder verboten 
bat, der bekennt hierdurch, dass er willkürlich gegen Gottes eignen 
WiUen lehrt ä). 



1) Utfftlili m p. t^O*;— II in neitläußger Ausrührnng. Auvh Al-B^- 
dAwt X. St. deutet diese Anwendung des Korsaverses in kurzen Warten an; 
ebenso Abfi Sn'tld, MuginaUusgsbe von BälAk p. Ht^. 2> IbUl Bl.lb. 

3) Ibtftl Bl. 19« JJaUJl liLrswJt ^^ ^J jJ'^ L^l f^^ r^ 'h^i 

L^LJiJu LJ^Lj ^Lw *JJt j.,y;< ^^) idj\ j_j;su ^ ^j^\ j-üUJI 
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Selbslverstandlich suchten die Feinde der specalativen Schule 
noch mehr als die Anhänger derselben recht eifrig, die Rechtfertigung 
ihres Standpunktes aas dem Koran zu beweisen. Suchten diese 
nach Stellen, in welchen Anweisnng -gegeben wird, die im Koran 
and in der Sunna niedergelegte Gesetzgebung dem Bedarfe ent- 
sprechend zu ergänzen, so wollten jene die IJnznl&ssigkeit einer 
solchen Ergänzitng aus dem heiligen Bncbe selbst beweisen. Ihn 
Hazm führt neben seiner polemischen Abwehr der Beweise der 
SijSsfreunde natürlich auch die zur Befestigung seiner Lehre ge- 
eigneten Beweisstellen unaufhörlich auf der Feder. Von Ipjäs- 
treuer Seite beschäftigt sich der grosse Dogmatiker Fachr al-dln 
Al-Räzt bei einer jeden der Koranstellen, welche die sogenannten 
,Nuf ät al-^ij Ss" zur Begründung ihres Standpunktes fds Beweis 
beibringen, mit der Widerlegung ihrer Argumentation, und der 
scholastischen Breitspurigkeit dieses Schriftstellers haben wir auch 
zumeist die Kenntniss von dieser Anwendung der betreffenden 
Koranstellen zu verdanken*). Wir wollen in Kurzem sehen, was 



o-* i^b-s '^^ »y o^^*^'^^^'^^ ^ ""^ ^'^S u**^ ^^ 15' 

j-ij Laut, mJlÄS' lUäJI ^_yJUj Jjj uSLä ■$ ^jf^ »js^l »j^ 

l5^ Lf* ****" ***) /*■''' *<y^ *<y^ '-''•^^ •3-'' "■»/'^ r<^ -^-S 
^.JiJuua »Jj-^jj uiüJ (^ ic^^' *-l^ '-^ i)^ (**^ li^ *->'^ (*^- /*■' 

y tjü>j j^^Uj iJJt ^t j_v* ^ 'J^i i^ ^*-«i' »JJ' /«l !-• /-» 
'uÄAJ^t ^Ui- »JJbj :A*ot J.ÄJ 

1) MftfÄtih III p, Po, IV p. IIa, 00.. vl^l, VU p. Hl. 
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zur Unterstützung der analogiefeindlichen TheBe aus Koranstellen 
znsam menge tragen ward. 

Am kräftigsten wird der Grandsatz betont, dass in den directen 
Willensäussemngen Gottes d. h. dem geschriebenen und durcb den 
Propheten tiberlieferten Gesetze alles rouhanimedanische 
Gesetz enthalten sei, und dass darüber hinaus kein Religions- 
gesetz mßglich ist, demnach keine Quelle, ein solches zu deduciren, 
gültig sein kann ; sie berufen sich bierin hauptsächlich auf Sure VI 

y. 38 : t Ä ^yt ijUcJCJ! ^5 LJ_b_i L« '). Dann berufen sie sieb 
noch mit Vorliebe auf Sure XVI 7. 46: ^.,t ^Jüt j_*5 U-U_«j 
i^^Axj y /""**^i ""' ^'* ^'^ sagen, den Rechtgläubigen gezeigt 
wird, woran sie sich in zweifelhaften Fällen zu hatten haben. Wäre 
— so folgern die Nuf&t al-^\jäs — die Analogie eine berechtigte 
Deductionsquelle , so würde fiir zweifelhafte Pftlle der Befehl er- 
theilt worden sein, die obschwebenden Fragen auf analoge Falle 
hin zu prüfen, und die Zweifel vermittels des ^ijäs in speculativer 
Weise zu lösen. Das meiste Gewicht aber wird auf Sure VI v. 116 
gelegt, wo von den Ungläubigen gesagt wird, dass sie der will- 
kürlichen Meinung folgen ^^J^\ ^1 .,^**äj .,t und in weitläufiger 

Auseinandersetzung wird dann dargelegt, dass auch das auf Ana- 
logieschlüsse gegründete Urtheil in diese Kategorie gebüre. Auch 
Sure Vn V. 46 fuhren sie an, wo in Bezug auf streitige Fragen 
angeordnet wird, dass das Urtheil über dieselben bei Gott stehe 

(iJJI Jl e-tiL^^ M jJüLisiA L<j). Damit kann nicht die Analogie 
gemeint sein, sondern der ausdrückliche Wortsinn der göttlichen 
Texte (ijoyaJd\) ; denn während diese allen Muhammedanem gleiches 
Gesetz bieten, wird durch die Anwendung jener die Meinungs- 
verschiedenheit eher befSrdert als aufgehoben, da die Analogie- 
folgerungen, von verschiedenen Subjecten geübt, zu verschiedenen 
Resultaten führen, und die Folgerungen des Kijäs in derselben 
Frage nicht mit zwingender Notb wendigkeit dieselben Gesetze er- 
geben. In demselben Sinne werden auch Sure III v. 97, VIII v. 48 
angeführt und mit grossem Nachdrucke betont, dass die Anwendung 
des Kijäs die Einhelligkeit der muhammedanischen 
Gemeinde gej^rde: „Die Zulassung des Kij&s führt zur Meinungs- 
verschiedenheit, diese aber wird durch den Korantext verpönt: so 
folgt denn aus demselben auch , dass es verboten sei, sein prak- 
tisches Leben auf Gesetze zu gründen, die durcb Ifijäs gefolgert 
werden. Dass dieser Schluss ein nothwendiger sei, das beweist 



1) ibtüi E 
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der Ai^easchein. Sehen wir ja, das8 die Welt voller Meinungs- 
Terschiedenheit ist in Folge der Anwendung des Kijös in der Ge- 
setzeswissenschaft' *). Damit sind die Madähib gemeint. 

2. 
Wir werden zu einem nicbt unwichtigen Ergebnisse in Bezug 
auf die religiöse Auffassung des Isl&m gelangen, wenn wir einige 
Augenblicke bei dieser theologischen Gmndanschauung verweilen 
und ihre Stellung innerhalb der muh amme danischen Theologie einer 
näheren Prüfung unterziehen. Der eben in Betracht gezogenen 
Anschauungsweise der Nufät al-I^ijäs steht ein im Islam seit alter 
Zeit allgemein verbreiteter Grundsatz entgegen: Ichtiläfu um- 
matl rahmatun, d. h. die Meinungsverschiedenheit 
in meiner Gemeinde ist (Ausfluss der göttlichen) 
Barmherzigkeit". Dieser Ausspruch wird dem Propheten zu- 
geschrieben und wir begegnen demselben bei verschiedenen Gelegen- 
heiten wie einem allbekannten authentischen Ausspruche; die An- 
wendung, die demselben zutheil wird, zeigt uns am besten, wie 
die theologischen Autoritäten denselben verstanden wissen woUen, 
Wir wollen denn auch einige Beispiele betrachten. Bei Gelegen- 
heit der Pilgerfahrt des Chalifen Härän al-Baätd wird erzithlt: 
Der Cbalife schenkte dem Malik b. Anas 3000 Denare, welche der 
Imäm in Empfang nahm , ohne jedoch dieselben zu verausgaben. 
Als Al-Raä!d (nach beendigter Pilgerreise) sich anschickte, nach 
'Irftk zurückzukehren , sagte er zu M&llk : ,Du musst mit uns 
kommen, denn ich habe die feste Absicht, die Menschen deinem 
Al-Muwa((a zuzuführen, ebenso wie sie 'Otmän dem Koran zugeführt 
bat". Da erwiderte der Imäm: Was das Letztere betrifft, so ist 
dies nicht gut möglich; denn die Genossen des Propheten zer- 
streuten sich nach dessen Tode in alle Gegenden und verbreiteten 
dort die Traditionen, so dass nun die Bewohner jeder Gegend ihre 
(eigene Art in der) Wissenschaft besitzen. Der Prophet hat über- 
dies gesagt: Di* Verschiedenheit in meiner Gemeinde 
ist Barmherzigkeit. Auch dies ist nicht gut möglich, dass 
ich mit dir ziehe , denn der Prophet bat gesagt : ,A1-Mediua ist 
das beste für sie, wenn sie's doch wüssten". Dies aber hier sind 
eure Denare so wie sie waren; so ihr wollt, nehmt sie hin, wenn 
ihr aber wollt, lasst sie hier'*). Mit andern Wortent In ver- 



1) M«fftt!|j IV p. 00. jUjLuJl^ iüij'-uJt L^aäj t_r^-a^^ iy^^ 
jjLftj Ulj»- ijJ-JiJu i}_*_«J! qj-Xj ^1 v>.>yi R-j^t »ji^ iU-Ä^ 
ob:3Uj>^l ^y> i^jU* OjU UJJJ! ^1 (_5y ÜL» üA*'ui^l iü«jy*J) 
'(jxLJÜI wu^wa. 2) Ich babe dien ErzShlnDg nach Äl-DamiTi II 

pTnr gsgebon, wo dieselbe aus dem Ibji des GazzAli, VI. Kapitel de« KiUb 
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schiedeaen Ländern haben sich verschiedene Versionen von des 
Propheten traditionellen Aussprüchen festgesetzt und dies ist kein 
Werk des Teufels, sondern eine Gnade Gottes; so mSge denn auch 
hinfiir das Gesetz nicht in feste Worte gebannt werden, sondern 
immerhin die freie Entwicklung der Tradition auch ferner walten. 
Mit Recht, glaube ich, sagt Dugat: On pourrait en Orient si le 
progräs avait Chance de s'y acclimater, s'appuy er sur ce hadith de 
Mahomet pour amener les Musulmans ä adopter des idäes plus 
larges, plus tolerantes que ceUes qu'ils out". — Ein anderes Bei- 
spiel für die Anwendung dieses angeblichen Traditioussatzes. Bei 
Al-Bnchäri ebenso wie bei Muslim ') finden wir in verschiedenen 
Fassungen und mit verschiedenen Sanad folgende traditionelle 
Erzählung des Ihn 'Abbäs : „Als der Prophet dem Tode nahe war, 
da befanden sich Leute im Hause, darunter auch 'Omar h. Al- 
Chattab. Da sprach der Prophet: „Kommet her, ich möchte euch 
etwas Geschriebenes geben, wodurch ihr danu nicht mehr herum- 
irren würdet". Hierauf sprach 'Omar: „Fürwahr, die Schmerzen 
haben Gevralt Über den Propheten gewonnen! Habt ihr doch den 
Koran, daran ist uns Genüge als Gottes Bach". Da war die Um- 
gebung verschiedener Ansicht; einige von ihnen sagten: Bringet 
doch her, damit der Prophet euch etwas aufschreiben könue, nach 
welchem ihr nicht mehr irren würdet I Als nun anter ihnen viel 
Hin- und Herreden in Anwesenheit des Propheten entstand, da 
sagte dieser; „Erhebet euch!" 'Ubejd Allah sagte; Ihn 'Abbäs 
Sprach: „0 welch' Unglück, welch' grosses Unglück ist es, dass 
ihr Gerede und Gestreite den Propheten verhinderte, diese Schrift 
zn schreiben". Ich erw&hnte bereits, dass diese Erzählung in ver- 
schiedenartigen Fassungen vorliegt, deren Sinn aber auf die in 
Obigem ad libitum herausgewählte Version hiuausläuft. Nun haben 
die mohammedanischen Theologen begreiflicher Weise viel Tinte 
verbraucht, um das unbegreifliche Vorgehen 'Omar's zu erklären 
und zu rechtfertigen. Der Prophet will letztwillige Verfügungen 
treffen, will seinen Getreuen etwas Geschriebenes zur Richtschnur 
geben , damit sie nach seinem Tode wissen , woran sie sich zu 
halten haben, and der sonst allerzeit Eifrige und Getreue wider- 
setzt sich dem Willen des verehrten Meisters : er will nichts Ge- 
schriebenes von ihm, ausser dem Koran I Unter den vielen Er- 
klärungen, welche für diese Thatsache gegeben werden, finden wir 
bei einigen Commentatoren die, dass 'Omar den Zustand des 
Propheten bereits zu bedenklich fand, dass er befürchten musste, 
der Prophet — fleischlicher Schwäche unterworfen wie jeder andere 

al-SIm, aDgefiihrt wiid, wo ich jedoch Tergeblich aach ibr gesucht habe. Wir 
finden dieselbe Erzählung aus einer anderen Quelle und in anderem Zusammen- 
hangs bei Dugat Histoire des philosophesetdesth^ologiens 
musnlmans (Paris ISIS) p. 266. 

1) Al-Buchäri, Kitjlb al-'ilin nr. 40. Harda nr. IT. Huslim, 
Wasijjanr. 5. 
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- würde nun Fehler begehen, uns interessirt hier zu- 
meist, was Al-Chitftbi zur Beantwortung obiger Fragen beibringt. 
Er führt den prophetischen Ausspruch über Ichtiläf al-umma 
an, und glaubt, 'Omar habe die in demselben liegende AufEassung 
fSr so triftig befunden, dass er Verfügungen, die der Entstehung 
von Meinungsverscbiedenbeiten vorbeugen sollten, gar nicht auf- 
kommen lassen wollte ; die Meinungsverschiedenheit in Beligions- 
Sachen sei eben im Sinne jenes Ausspruches eine Gnade für die 
muhammedanische Gemeinde '). 

Diese Ansicht ist denn auch in die weitesten Kreise des ortho- 
doxen Islam tief eingedrungen, und die muhammedanische Literatur 
ist . bis in die neueste Zeit hinunter ") durchtränkt von derselben *). 
Aus ihr ist jene das muhammedanische Leben seit alter Zeit be- 
herrschende, fiir die oberfltlchlicbe Betrachtung fast räthselhaft 
scheinende Duldung und gegenseitige Anerkennung abgeleitet, welche 
die Madähib gegen einander bezeigen. Es ist jedem bekannt, wie 
diese gegenseitige Anerkennung in den grossen Kathedralen des 
Islam auch äusserlich stets zum Ausdrucke gelangte. Der ein- 
seitige Sectenfanatismus (^««ajü) wird von den orthodoxen Theo- 
logen als der muhanunedanischen Lehre widersprechend bebandelt; 
keinem der vier Riten ist es gestattet, sich als alleinseligmachend 
zu declariren, ein jeder muss — selbst bei einander schnurstracks 
zuwiderlaufender Lehre — die Berechtigung des andern anerkennen. 
Als Al-Maljämili im IV. Jhd, sein berühmtes Buch Al-MaVni' 
herausgab, tadelte ihn sein Lehrer Abu ^ämid Al-Isfar&lni darüber, 
demselben die Lehre nur eines Madhab vortrug und 
)n den entg^engesetzten Lehren der andern Riten los- 



1) Äl-Na».wl VI p. 11 ^^-j-Üt ,^j-c ^j AJ>5 ^ItwSÜ! ^'uä 
S) Ahmed al-Direbi &l-ÖKiiImi aohreibt in ssinem iülc k_j'LXr 

äÜI jj-fi-«J! tJo\jtXj ^ Jya*+Jl (Baiak 1B87) p. r: ^^ j^U^ j 
iVjtj>5 iLljt ikjU ^ \-i~tJ^ «-UI 1^ QjJJl iüjyt ^^ v^»iX« 

iütSU X »i's-j jfc^iUi»!. Dieses Werk wurde i. J. 1183 verbaut nncl ent- 
bült dm mubBJnmedaniaehe EShsrecht dscIi den vier ortbodoien Biten, 

3) Vgi, Al-Huk>dd*>i ed. de Goeie p. Ta, 16« ^^t (^— J^t 

,U#W*1 ,-i:*Xü!, »gl- ibid. p. m, wo Z. SS itatt *_i5t (._AiLJi_!>l) 

zn le>en i.t: iJi^l . 
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löste. Ja er verbot ihm sogar, seine Vorträge weiter zu besuchen 
und Ät - Maljämili mnsste List anwenden , um den Vortrag des 
Sejch's zu hören ohne dabei persönlich anwesend zu sein '). Aller- 
dings kamen und kommen noch beute vereinzelte Fälle von Madbah- 
fanatismus vor; aber das Verhalten der Orthodoxie gegenüber 
solchen Ausschreitungen zeigt uns erst recht, dass sich die sunnitische 
Lehre mit denselben nicht identificiren mag. So lesen wir z. B. 
dass der hanefitische KädS Abu 'Abdallah Al-Dämagänt (st^ 506) 
gesagt haben soll : ,Wäre mir ein Statthalteramt gegeben, so würde 
ich in meiner Provinz den Anhängern des S&S't die über Juden 
und Christen verhängte Gizja auferlegen", aber wir lesen gleich 
unmittelbar neben dieser Mittheilung, dass er dieser Aeusserung 
wegen getadelt wurde ^. Als der IJadi 'Abd al-Wahh&b b. Na?r 
Al-Bagdädi sein grosses Werk, in welchem er den malikitischen 
Ritus über die andern orthodoxen Biten triumphiren lässt, beendigt 

hatte, (s-Ä^l ,!j -Ust ^„^ÄJijJ' ij_*ajj|) warf es ein fanatischer 

säfi'itischer Kädi von Kairo in den Nil. Zur Strafe fiir diesen 
Akt der Intoleranz — so erzählt unsere Quelle — wurde dieser 
Fanatiker, den Timär auf seinem Eroberungszuge aus Aegypten 
als Gefangenen mit sich nahm, im Suphrat ertränkt. ,Die Strafe 
ist stets der Sande entsprechend" "). In demselben historischen 
Werke, dem wir diese Notiz entnehmen, kann man ein Lehrgedicht 
von Abu 'Abdallah Al-Rä'i ans Granada (VIII. Jhd.) lesen, worin 
die Gleich werthigkeit der Madähib auseinandergesetzt und das 
Ta'a^^ub') geschmäht wird 5); und als der ägyptische Theologe 
Taki al-din Muhammed nach dem Westen kam , da erzählte er, 
dass es in Aegypten nie vorkomme , dass Leute von wirklicher 
sohder Gelehrsamkeit nnd Kenntniss dem einen Madhab vor dem 
andern den Vorzug einräumen ^). Diese Erscheinungen, deren Auf- 
zählung nm ein bedeutendes vermehrt werden könnte, repräsentiren 
die herrschende Auffassung des Isl&m nnd sind allesammt im Zu- 
sammenhange mit dem Traditionssatze : Ichtiläf ummatl u. s. w., 
dessen Ausfluss sie sind, zu beurtheilen. 



1) Tahdib p. tll, 2) JÄkttl I p. v.ft. Dieselbe Aeusaeriing that 

der Sifi'it Mnhammed al-Tflai (sl. 576) mit Beaug auf die Hanbaliten, daflir 
wnrde er von einem fuiatischeu Hanb&litea vergiftet: Jla J_«L^Vj' t^ ry'i 

^i-l0^1\ ,*4-J* .iiouajJ l_jil ^ ij) j_I Jyb ^Jii' >3«^sv aLLläJI 

, g"'g-> ^Ja*i &4.W9 Ibn al-Hnlnkkln Bi. lila. 3) Ai-Uakkari I 

p. Ätf, 4) BemmkanaireTth Ist hiec die Form >. 

5) AUMftkkari ibid. p, iK. 6) ibid- U p. U. 

Ooldziber, Zikhiriten. 
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Um die Autheutie dieses Traditionssatz es ist es allerdings 
nicht eben gnt bestellt. Derselbe kann sich als wohlbeglaubigter 
Aussprach Mubamraed's nicht ausweisen. In den zwei kanonischen 
, Corpus* begegnen wir ihm nicht; dafür aber begegnen wir (ganz 
abgesehen jetzt von Koranstellen wie Sure XI t. 120, aus welchen 
ersichtlich ist, dass eben die von Gott Begnadeten frei von Meinungs- 
verschiedenheiten sind: ^lio, *^-. ^ yt ^j_k.«JLÄ-Ä^ 1^!^ ^j), 

einem andern besser beglanbigten Ausspruche, der das gerade 
Gegentbeil lehrt. Derselbe wird dem 'Alt zugeschrieben und lautet: 
Von 'AU wird berichtet, dass er folgendes sagte: , Entscheidet so 
wie ihr bisher entschieden habt, denn ich liebe die Meinungs- 
verschiedenheit nicht, damit unter den Menschen Ueberein- 
Stimmung herrsche" •). Er soll dies bei Gelegenheit einer concreten 
Rechtsfrage ausgesprochen haben ( — ob es nämlich erlaubt sei, 
Sklavinnen, die Kinder geboren haben, weiter zu verkaufen? — ), 
in welcher er früher anders geurtbeilt hatte als 'Omar, nun aber 
um der Meinungsverschiedenbäit vorzubeugen, sich zur allgemein 
herrschenden Auffassung wendete ^. 

Wenn wir nun in Betracht ziehen, dass wir hier zwei einander 
geradezu widersprechenden Anschauungen gegenüberstehen, so kön- 
nen wir uns der Ansicht nicht versch Hessen , dass wir in diesen 
Traditionssätzen den Ausdruck verschiedener, im Laufe der ältesten 
Geschichte des IslSm zur Geltung gekommenen Strömungen vor 
uns haben, von denen eine jede durch Beibringung geheiligter Aus- 
spräche sich zu legitimiren, gleichsam ihre kanonische Sanctiou 
zu erhalten strebte ; die eine , welche den Ausdruck der indivi- 
duellen M einttngs Verschiedenheit , als der Religion schädlich, ver- 
bannt wissen wollte — (,Disputändi pruritus eeclesiae 
Scabies") — und diese Strömung scheint die Legitimität auf 
ihrer Seite zu haben ; und eine andere , welche in der geistigen 
Freiheit und Selbstständigkeit keine Gefahr für den Islam erblickte, 
welche in derselben sogar einen Segen sah. Die Traditionsaus - 



1) Al-Bachlir!, Fadft'll al-sshgb nr. 10 lyiMsl Jüi iu1 s^. "jLc ^ 
.jütU-S' (j-LZU q_>^ ^j*Sf LJ^Us-ül vS\ |JLs Q_>*aäj ft^ Ui' 

2) Dem Commeotalor AI-Kastaiani VI p, Iff entgeht der Widsrspnieh 
nicht, der zwischen der hier zu Ti^e tretenden Ansicht 'Ali's und jener >n- 
gehlichen Traditioii obwnitet; er sucht ihn in der beksnnten dialektischen 



Weise orientalischer Commentatoren auszugleichen: Jji O^^^i^^l tS\ giÜ 
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Sprüche von der Art des 'i*£>-, [tf**l oyji:>t werden wohl ihren 
Ursprung jenen Kreisen zu verdanken haben, denen man in der 
Kirch engeschieht« des Isl&m spater den Namen lz-L-^-üJI oLsual 
gab, mindestens aber Kreisen, welche den starr traditionellen Stand- 
punkt aufgaben. Dieser Strömung gehört auch die Interpretation 

der ■v_oL.i- Tradition an, nach welcher die Vielheit der religiösen 

Secten innerhalb eines Beligionssystems ein Beweis der Vorzüglich- 
keit desselben ist, von welcher Interpretation des ausführlichen 
zu handeln ich vor Jahren anderwärts Gelegenheit hatte und nach- 
wies, dass dieselbe falsch sei und den ursprünglichen Intentionen 
des Textes nicht entspreche '). 

Wir haben gesehen, dass die Nufät al-Kijäs diese Deductions- 
methode (Kijäs) aus dem Grunde verwarfen, weil dieselbe zur 
Meinungsverschiedenheit führt. Den grßssten Vertreter der ^äbir- 
schnle. Ihn ^azm, finden wir natürlich obenan unter denjenigen, 
welche die «Meinungs Verschiedenheit" verpönen. Diesem Gedanken 
giebt er gleich in der Einleitung seiner gegen das KijÄs gerichteten 
Streitschrift klaren Anadruck. Gott hat — dies ist in Kürze sein 
Ideengang — durch Muhammed alles an die Menschheit gelangen 
lassen, was zur Vollkommenheit der Religion und der Rechtleitung 
gehört; er hat aber die später eingetretene Meinungsverschiedenheit 
in seiner Allwissenheit vorhergesehen und in seiner Allmacht vor- 
herbestimmt, nicht aber ohne dieselbe als Abweichung von dem 
richtigen Pfade zu kennzeichnen, für welche Anschauung Ibn Qazm 
die bezeugenden Koranstellen anführt^). Es wird nicht uninteressant 



2) Ibtäl Elnleit,r xiy-^j i>Ji_--c |j-fc;S3«« viv-»J S^-, j« «iJ! q^ 

^ »JJl SjAj> l^bÜ j^^t xj 0\j\ ^ j^iJfy ^^L«j iJJt (_^j-» 
»JJt ArtjAS ^^^ ^\ ujJj |_^ ipijj ,»-1-» »JL-_e 1^ «tWj'j *Ä*J=" 
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sein EU sehen, wie ein mit Recht berühmter arabischer Historiker, 
dessen ^äfairitische Neigungen uns im Laufe dieser Abhandlung 
noch beschäftigen werden , sich dieser Frage gegenüber verhält. 
Al-Makrizt') ist es, der, nachdem er die Ansichten der ver- 
schiedenen theologischen Schulen über die antfaropomorphisti sehen 
Stellen des Koran vorgetragen , seine Darstellung mit folgender 
Betrachtang schliesst: ,Eine jede von diesen Parteien bringt ihre 
Argumente vor .... und sie werden nicht aufhören verschiedene 
Meinungen zu haben, mit Ausnahme jener, deren sich dein Gott 
erbarmt, und dazu bat er sie erschaffen ') und Allah wird zwischen 
ihnen richten am T;^e der Auferstehung in Bezog worauf sie 
einander widersprachen". Al-Makrizi betrachtet, wie wir sehen, 
als Getreuer der zähiritisehen Richtung , aber mehr noch als Ge- 
treuer der alten koranischen Auffassung nicht die Verschiedenheit, 
sondern die Uebereinstinunung und Gteichmässigkeit der Ansichten 
als Ausflass der göttlichen Gnade. 

Gegen die Autbentie des freisinnigen Ausspruches Ichti- 
läf u. s. w. wurde jedoch nicht nur von orthodox- traditdoneUer 
Seite Opposition gemachi Derselbe Al-Chi(&bi, welcher diesen 
Grundsatz als ErklSrungsgrund des sonderbaren Benehmens 'Omar's 
angesichts des Sterbebettes des Propheten anführt, täsnt diese Ge- 
legenheit nicht vorübergehen, ohne die Glaubwürdigkeit derselben 
gegen die ftusserste Linke der muhammedanischen Liberalen in 
Schutz zu nehmen: , Gegen den Tradition ssatz „Die Meinungs- 
verschiedenheit in meiner Gemeinde istGnade' haben 
zwei Männer Einwendungen gemacht, von denen der eine in reli- 
^ös^r Beziehung arg beleumundet ist — nämlich 'Amr h. Bahr 
Al-Gähi? — I nnd der andere durch seine Spassbaftigkeit und Fri- 



«SÜJJ, «JW, eJ>-j ü^ ^t ,;y,J,LL^ t^l_^ bli ^U ^^t ^ü^- ^ 
ii\XÄfc« ObU*"^! qI J.»^ IC »JJ| j--~»- Ä-*^*aJ l-i«j'j (fc-gJLLs* 

\^^jMs Sj^jÄ:* o^^ Ihj-*-^' % ur"** >i^s \^J^ \ Uv*a. 
^bu ^lii} ^ f h f \^\X^ f^ ui^^l; oLLaJI ^eL=» U Juu ^ 

SJj* j.*! . . . IjAÜ' UbLü>l Aas \yX>-^ »JJl jtk JUc ^ ^.,tf _^j, 

s,-^ r^ O^ cr^t -^ Uils ^i U ^^y ,.*1>3 ^t ^:y. 
1) ChitftJ n p. rf.. t) Cilat »u» Komn Su. XI v. 120. 
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voHtät bekanat ist, nämlich Isljfäk b. Ibrfthim Al-Mausili. Nachdem 
dieser sein Buch über die Gesänge verfasst und sich in diesen 
Nichtigkeiten berrorgethan hatte, gab er sich nicht damit znfrieden, 
womit er sieb von diesen Sünden an Zebmng yorgesehen, so dass 
er in seinem Buche auch die Traditio nisten schmäht nnd die 
Meinung ausspricht, dass diese S9lche Dinge überliefern, von denen 
sie nichts wissen. Er und Äl-Gälji; sagen : Wäre die Meinungs- 
verschiedenheit eine Gnade, so folgte hieraus, dass die Ueberein- 
Stimmung als Strafe zu betrachten sei. Femer meint er, dass die 
Meinungsverschiedenheit nur bei Lebzeilen des Propheten als Gnade 
betrachtet werden konnte, da man damals in der Lage war, den 
Propheten zu befragen uod von ihm Aufklärung zu erhalten. 
Diesen schlechten Einwendungen gegenüber ist Folgendes zu er- 
wiedern: Aus der Thatsache , dass ein Ding als Gnade betrachtet 
wird, folgt noch immer nicht, dass das Gegentbeil davon eine 
Strafe sei ; eine solche Scblussfolgerung kann nur ein Unwissender 
oder jemand, der sich als unwissend hinstellt, vorbringen. So 
finden wir z. B. im Koran ; Durch seine Barmherzigkeit macht er 
euch die Nacht und den Ti^ damit ihr ruhet u. s. w. Hier wird 
die Nacht eine Folge der göttlichen Barmherzigkeit genannt, ohne 
dass wir deshalb folgern dürften, dass der Tag eine Strafe sei. 
Dies ist klar und man kann daran nicht zweifeln. In Bezug auf 
die Religion ist dreierlei Meinungsverschiedenheit möglich: erstens 
betreffs des Daseins eines Schöpfers und seiner Einzigkeit: diese 
zu leugnen wSre Unglaube; zweitens betreffs seiner Attribute 
und seines Willens: das Leugnen derselben ist Ketzerei; drittens 
betreffs der aus den Grundsätzen des Glaubens folgenden Gesetze, 
welche verschiedene Ansichten ertragen. Die Meinungsverschieden- 
heit in Betracht dieser letzten Klasse hat Gott den Gelehrten als 
Gabe seiner Barmherzigkeit und Gnade zuerkannt. Dies Ist das- 
jenige, was man unter den Worten der in Frage stehenden Tra- 
dition zu verstehen hat". Andere sind noch weiter gegangen in 
der Toleranz gegen reUgiöse Meinungsverschiedenheiten; ihr Stand- 
punkt tritt uns in mehr anekdotenhafter als dogmatischer Form 
in einer Erzählung hei Ihn 'Abd Babbihi entgegen. Der Chalife 
Ma'mdn befragte einst einen chor&sänischen Renegaten um die 
Ursache seines Rückfalles ins Heldenthum, nachdem er ftüher am 
Islam so viel Ge&llen gefunden hatte. ,Mich hat — entgegnete 
der Renegat — dem Islam die Erscheinung entfremdet, dass ihr 
so viel Verschiedenheiten in eurer ReUgion habt*. Hierauf ent- 
gegnete der Chalife : „Zweierlei sind die Verschiedenheiten, die du 
bei uns antriffst. Es giebt Verschiedenheiten im Ritus, wie z. B. 
in der Adänformel, im Lobgebete während der Leichenbestattung, 
im Gebete der beiden hohen Feiertage, in dem Glaubensbekennt- 
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nisse and der Beg;ru.ssang der Propheten am Schlosse des obligaten 
Gebetes, io den Lesarten des Korso, in den Decisionen über 
gesetzliche Anfragen u. dgl. Dies sind non aber keine eigentlichen 
Verschiedenheiten, sie betreffen our dasjenige, was der freien Wahl 
überlassen ist; es ist die Benutzung des breiten Spielraomes und 
der Erleichterung, welche die Tradition bietet: ob man non diese 
oder jene der gleichmSssig zugelassenen Formen übt, macht keinen 
Unterschied. Eine andere Art von Verschiedenheiten betrifft die 
Auslegung der heiligen Teste des Koran uod der Sunna, welche 
vorkommen, trotzdem wir im Dogma der Offenbarung und der Sub- 
stanz der Tradition alle eines Sinnes sind. Wenn es nun diese 
Meinungsverschiedenheiten sind, welche dich unserer Religion ent- 
fremdet haben , so findest du ja dieselben auch bei andern Con- 
fessionen. Wäre nicht die Verschiedenheit in der Auslegung der 
Bibel, so gäbe es keinen Unterschied zwischen Juden und Christen, 
welche sonst in der Anerkennung des Offenbarungsdogmas eines 
Sinnes sind. Wäre es Gottes Wille gewesen, so hätte er seine 
Bücher wohlerklärt geoffenbart, und es wäre kein Widerstreit ent- 
standen in der Auslegung der Worte seiner Propheten. Aber nichts 
wird OBS, weder auf religiösem noch auf weltlichem Gebiete in 
vollkommenem Masse zutheil, es sei denn nach langem Studium 
und fortgesetztem Eifer und Kachdenken. Wäre dem nicht so, so 
gäbe es keine Mühe und keine Veraochung, keinen Meinongsonter- 
schied und keinen Zwiespalt; es gäbe keinen Unterschied zwischen 
Fähigen und Unl^higen, zwischen Wissenden und Unwissenden". 
Als der Renegat diese Auseinandersetzung angehört hatte, legte 
er von neuem das muhaipme danische O-laubensbekenntniss ab '). 

Der Mo'tazilit Al-Gäjjiz steht mit der Verurtheilnng der 
Ichtiläf-tradition nicht vereinzelt unter seinen Sectengenossen. Wir 
sind nicht berechtigt, diese Anschauung als Secten Standpunkt der 
Mu'taziliten hinzustellen ; dafür fehlen uns hinreichende literarische 
Belege. Aber Tbatsache ist es, dass ausser Al-Gät^i; noch ein 
anderer Uu'tazilit an der Gültigkeit dieses angeblichen Traditions- 
ansEproches gerüttelt hat. Von einem der massgebeodsten Mit- 
glieder der älteren Mu'tazila, von Abu Hudejl Muljammed 
Al-'All&f (st. 227) vrird berichtet, dass er auf die Frage: Was 
für die muhammedanische Gemeinde vortheilhafter sei, Meinxmgs- 
gleichbeit oder Meinungsverschiedenheit? erwidert habe: ,die Ueber- 
ein Stimmung", und als man ihm die diesem Grundsatze entgegen- 
stehenden Momente aus Muljanuned's Leben entgegenhielt, tiefes 
Schweigen bewahrt bähe *). 

1) Äl-'Ikil al.farid 1 p. 1*00. 

S) Al-Damiri I p. b. wird diese Nachriclit aus Ibn Challlkln Mtirt, 
dlewlbe ist jedoch an ihrer Stelle (nr. 617 ed. Wüstenfeld VI p. Iff) nicht 
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Mehr aber noch als der Koran muss die' muhammedaniscbe 
Tradition für jede der beiden Parteien Beweise liefern. Und hier 
ist es am Platze, einer anf das Mass der Objectivität der TraditJons- 
sanunlnngen bezüg'lichen Bemerkung Raum zu geben. Wir können 
nämlich aus einer vergleichenden Betrachtung der beiden als kano- 
nisch angesehenen Traditionen sammlangen (Äl-Buchflrt's und Uns- 
lim's) den Eindruck empfangen, dass wSbrend der letztgenannte 
Sammler in Betreff der Form der Mittheilnng der durch ihn ge- 
sammelten und seinem „Corpus" einverleibten traditionellen Daten 
and Aussprüchen die anparteiische Objectivität des Materialien- 
Sammlers und Redacteurs nicht leicht verlässt, dem Leser über- 
lassend, welchen Gebrauch er von dem dargebotenen Uateriale 
machen, welche Schlussfolgerangen er aus demselben ziehen werde: 
sein Rivale , Äl-Bucb&ri , nicht selten sein subjectlves ürtheil mit 
einfliessen, sein persSniiches Interesse an der ßichtang des zu 
gewinnenden Resultates merken lässt , und zuweiten persönlich 
Stellung nimmt in streitigen Fragen, deren Lösung sich an die 
Auslegung und Yerwerthung des betreffenden Traditionssatzes an- 
zuknüpfen hat. Ebenso wie wir bei ihm sprachlichen Bemerkungen 
and Glossen zu den mit^etbeilten Aussprüchen begegnen, so finden 
wir auch vom Teste der Tradition freistehende materielle Bemer- 
kungen und subjective Meinungsäusserungen. Zum vorwiegenden 
Theile bietet ihm die jedem Paragraphen vorgesetzte Titelaufschrift, 
wo er unter anderen auch einmtJ in weitläufiger Weise die wider- 
streitenden Rechtsansichten der higäzenischen und 'irakischen Schulen 
registrirt '), reichliche Gelegenheit, das Urtheil des Lesers betreffs 
seiner Meinung aber die praktische Nutzanwendung des betreffen- 
den Traditionssatzes zu praeoccupiren. So z. B, giebt er dem 
Leser durch die Aufschrift: ^^ii j-»*Ji _f^ i/jW^I rj' ^^ O^ V'-^ 
äJI ^\ »_LsÜi «SJJ, ^^^ ^^, welche er dem Ausspruche 
KitÄb al-imän nr. 16 vorsetzt, einen nicht zu verkennenden Finger- 
zeig dafür, für welche These der orthodoxen Dogmatik er den unter 
dieser üeberschrift folgenden Traditionssatz in der Streitfrage über 
die Definition des Ausdruckes Imän als Beweisstelle zu verwenden 
habe; und selbst mahammedanische Commentatoren haben diese 

Tendenz aus der schttchtemen Maske der Worte .,t ^Ui ^_« 
herauserkannt ^). Wie sehr Al-Buchär! bestrebt ist, durch die 

1) Kltftb al-taUk nr. 24. 2) Al-KastaUni I p. Ifv iJOj-^ 
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Tniditionssatze etwas Bestimmtes zn beweisen, für bestimmte Thesen 
Beweismaterial zn liefern, erhellt u. A. auch daraus, dass er hin 
und wieder einen Paragraphen mit den Worten einleitet: ,Als 
Beweis für ... . kann Folgendes dienen" >). Wir haben oben (S. 45) 
gesehen, wie Al-Ruchäri durch die Einschiebung eines einzigen 
Wortes in die Aufschrift des Kapitels über das Pfönderrecht in 
einer streitigen Frage dieses Kapitels eine bestimmte Stellung ein- 
nimmt. Es erinnert dieser Vorgang an Erscheinungen, die an 
analogen kanonischen Materialien anderer Beligionskretse vor sieh 
gingen *). Muslim hat in seiner Sammlung solche Aufschriften 
nicht angewendet, wie Al-Nawawi (p. It") sagt ,um das Volumen 
seines Werkes durch dieselben nicht zur vermehren oder wegen 
anderer Ursachen"; erst Commentatoren und Glossatoren haben 
versucht, den Paragraphen der muslim'scben Sammlung Ueber- 
schriften (*^Li) beizugeben. 

Es ist nicht anders zu erwarten, dass der grösste Traditionarier 
der muhamme danischen Welt seine Sympathie der Schule der 
i^^^jjijsJi v_iLs:t*öi zuwendet, und wenn er auch .das Ra'j und die 

Analogie als Bechtsqnelle -nicht geradezu verwirft, deren Bedeutung 
auf enge Grenzen reducirt Diese seine Gesinnung ist aus der 
Art und WeisQ zu ersehen , wie er einige Traditionsausspruche 
mittheilt, die er als gegen die speculative Methode gerichtet auf- 
fasst; woraus wir gleichzeitig ersehen können, wie viel subjectives 
TJrtheil Al-Buehärt in seine trockenen Kapitel- imd Paragraphen- 
Überschriften hineinlegen konnte. Wir wollen nun diese analogie- 
l'eindlichen Tvaditionsaus spräche betrachten : 



Kitäb 



al-itisäm nr. 7 >). •„jüjij^ ^j\ji\ ^ ^y^ ^S'-Xj U> i->Ij 



1) Parrt al-chums nr, i. U. 18 aJl ^j,^ ^.,1 J^ J-Jj^Jl q^j. 

2) Vgl. Im AUgemeineii Schulte, Die Geschichte der Quellen und 
Literatur de» Canonischou Rechts I p, 71 nad K. Hase's Handbuch 
der protestantischen Polemik p. 494 der ersten Ausgabe. 

3) Dieser Thoil ist in den bisher erschienenen Bitnden der Kcehi'schen 
Ausgabe noch nicht enthalten; unser Text ist der BiHälter Commentarausgabe 
in 10 Bänden Tom Jahre 1285 entnoramen. ' ' i) Die Worte JJlJ ^ scheinen 
mir ursprunglich eine Variante des vorhergehenden ' _ ° . p . V ^. zu sein; im 
Buehkritext des Abu Darr fehlen denn auch diese Worte. 
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JLr- U"Li ,_5^i«!i t> g ' ' ' ■■ sUJ-x-Jl usa*s j^ ^.^ xe^ ^^J, 
' jy_jJUiJ5 ,-j_jLbi-s ^IjJ rjJ**;^ p_^JLAJL.wi-j . Hier wird aller- 
dings TOD dem auf Grund des Ha'j geschöpften Urtbeil abgerathen ; 
aber wir sehen , welche weitgehende Schlnssfolgerüng Al-Buchäri 
durch die Titelüberscbrift hieran knüpft. Noch weiter geht er im 
selben Buche nr. 9: 

(JJl »-«i* Li^ iLw-ülj i3Ls-JI qX ».jl*I ffcitLfl iff**J' (H^ '—•'-; 

^Ja 'iJ\yK ^\ UiX^ 0J1.M.J« UäA»- 'J-ÄJ^' ^j i^'_J u**^ ij^'^' 

uJLJl« U.<« LuJüLi jiLO u^LajÜ L*^ uJuHÄJ ^^ LJ Jjc:a>li i^J^JhxX^U 

LjJhiULi JUS ')^j...;.-<r ilii Jj-j U. ^I^ äUt ^Ui _,UJ1 ^y. 
'(j-frJLjlj ^;J-yJ!5 ü-yj'i i3Ü i*J ü=^J^- "^■^^ diesem Traditions- 
ausspruche hätte Al-Buchäri ohne subjective Voreingenommenheit 
gegen die Schule des Ba'j die in der Ueberschrift enthaltene 
Scblussfolgerung (welche sich ohne Zweifel bloss an die Worte: 
Er lehrte sie, was Allah ihn gelehrt hatte) nicht ziehen können *). 
Diese Voreingenommenheit Al-Buchäri's leuchtet auch aus dem 
umstände hervor, dass er Kitäh al-saum nr. 41 folgendes anführt, 
was gar nicht Ausspruch des Propheten ist, sondern eine allgemeine 
tendentiöse Schlussfolgerung aus den Traditionen: 

^Si-- ^ t^-J^r ^Ud (^^! =^jä ^yjjl ^! jU^I ^! Jü 

1) EineV«i.nte: ^AiStj! . 2) Al-Kaslallni X p. Hl lüüLti*, 

. J-JL*j- y, ^ijj yy y^ li-j (JJ! J-i ^ yt ^ y JiM?J' 
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s!iUJl |e*aÄJ % fL**^! ^J'i^. ^- ^- ein richtiger Beweis dafür, 
dass die Aaalogie in der Beurtheilung religiöser Fragen anf Ab- 
wege führt. 

Welcher Natur die für solche später aufgetauchte theologische 
Fragen ans den Traditionen geholten Argumente seien, zeigt uns 
am besten eine der wichtigsten Beweisstellen, die man aus der 
Traditionsliteratur gegen das Ra'j ins Treffen zu führen pflegt: 

Al-Buebäri, Kitfib al-far&'id nr. 2 : j^j ui"|jJ' /-fri-^ VW 

^~Ä i^y^iis qj5 LoAs» v*a*5 Läx»- J_*_«_fc^l ^^ 1*-^ USA»- 
^^1 ^b J>Jlj ^y ,.*Lo JJI i_^j JÜ JIS byy ^1 jy. ^1 

Ül^l aJJI jL*c 1^_^_s - ^i"" sehen, dass hier eine rein moralische 
Lehre ') , in welcher die Menschen vor der Verdächtigung ihrer 
Nebenmenschen gewarnt werden, zur Warnung vor einer rechta- 
wissensehafUiehen Methode ("J-b ^ Meinung in der Bedeutung 
von (cli) umgesterapelt wird. Ein durchaus ethischer Ausspruch 
Muhammed'g ist hierdurch in das Erbrecht gerathen; es ist dies 
für die Art der Redaction der Sammlung Äl-Buchäri's charak- 
teristisch. Ausser diesen findet man noch viele gegen die Ra'j- 
schule angeführte Traditionssätze, von denen aber ein grosser 
Theil in den kanonischen Sammlungen gar nicht nachweisbar ist "). 
Noch viel schwächer steht es um jene Stellen der Traditions- 
literatur, aus welchen die Ea'jschule die Argumente für ihre Be- 
rechtigung zu holen versucht hat. Directe Aussprüche, in welchen 
den Gläubigen aufgetragen würde , sie mögen in ihren Urtheilen 
die Analogie als Deductionsmethode anwenden , giebt es in den 
autfaentiscben Sammlungen nicht. Jedoch haben die Theologen 
der analogisti sehen Schule bei Gelegenheit einiger Traditionen, aus 
denen hervorgeht, dass der Prophet in seinen Urtheilen den Analogie- 
schluss angewendet, darauf hingewiesen, dass aus diesen Tbat- 
sachen die Berechtigung dieser Deductionsmethode für die Rechts- 
wissenschaft gefolgert werden darf. Al-BuchCiri selbst hütet sich 
diesen Folgerungen Ausdruck zu verleihen, aber seine Vijäs&eund- 

1) nie auch ans den Parallslstellen ersichtlicb, vgl. Al-Buchäri, Nikib 
nr. 46. Mnalim, Kitab »l-birr nr. 8 (V p. FTf). 

2) Viele Stellen »lad lusunmengatngeD bei Al-Si-rJmi I p. If — II . 
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liehen Commentatoren greifen lim so gieriger nach solchen Stützen 
ihrer Theorien, wie gleich aus folgendem ersichtlich wird; 

Kitäb al i'tisäm nr. 12. ^^^ab 1 ^j t - ,■ t5Lo5 *_*_;; ^y* <_JL) 

LäX»- ' JJUJ! f, ja.! U^ÄXs»- JJ! j^jj J^ ,j.A->-* 

1^ j-*-J-^ k^ iX-*JUa» qC j_iu ^1 ^ iüljjl _jj! L*Ji>J* JiX-wj« 

O^ j^"' o' '^''■^ (^ Jr^' 1^' '^"'-^ ^l-^' o' LtW-' o^t 

I^U >3Ls ^^ oJLS jOUäLj ^ii^\ Ji^ ^1 ^ ^.jLT ji ^^J 
' tLsjJb , t>-! tJJ] .jLs aJ i^jJI. Der Prophet entscheidet hier 
die Frage, ob die Tochter das Wallfahrtsgelübde der verstorbenen 
Mutter vollziehen müsse mit Hinweisung auf ein in einem ana- 
logen Falle gültiges Gesetz, dass nämlich der Erbe die Sobald- 
Verpflichtung des Erblassers einlösen müsse; hieraus folgt, dass 
der Prophet auf Grund von Analogieschlüssen gefällte Eechtsent- 
Scheidungen für berechtigt hielt'). 

Eine andere Stelle ist KitÄb al-bujö' nr. 103. Hier handelt 
es sich um die Frage, ob sich ein Muslim mit dem Verkaufe von 

Wein beschsftigen dürfe oder nicht. cU L—i^Ls .1 .,: r ;t— L— J 
fJiL, »JJ! ij^j ^\ jJuLj ^! LibLi *JlJ! J_j-Lj jUt-s tj*j> 
L^Us L^jJ-tÄs f,j^pJiJ\ ^■ ^ .^.l.e liiwSjS- Oj^aJI «JJI JJLä jUi, 
'Omar entscheidet hier die obschwebende Frage durch das Zurück- 
gehen auf eine analoge Entscheidung des Propheten, Daraus, 
dass der Prophet die Juden darüber zurechtwies , dass sie mit 
einer ihnen verbotenen Speise Handel treiben, folgt, dass mit 
einem verbotenen Nahi-ungsmittel (hier Wein) kein Handel getrieben 
werden dürfe. 

Auch andere Eechtsdecisionen der A^häb werden von den 
Analogisten angeführt als Beweise dafür, dass die höchsten Autori- 
täten des Islam in ihren Eechtsentscheidungen von der Analogie 
Gebrauch machten ^. Die Erbansprüche des Grossvaters eines Erb- 
lassers den andern Erben gegenüber, die Ersatzpflicht desjenigen 
der das Verbot des Blutvergiessens im geheiligten Territorium 



1) Al-KB9tftUni X p. rv.. 2) Fachr «l-din Al-RÄzI, ein«- 

d«r eirrig3t«n Verfechter des Kija^, nibrt im Mamtih an den vielen Stellen, die 
er der Apologie des Küäs iridmet. noi^b andere Traditionsstitze an, nelcbe in 
den Sstiih's nicht vorkommen; vgl. Huch Al-Kastnlini 111 p. f H . 
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wahrend der Wallfahrt durch die Tödtung eineB Hasen verletat, 
das Verbot einer Art zugehörige Fruehtgattungen von verschiedener 
Qualität um einander zu verkaufen, die Höhe des Lösegeldes, 
welches jemand lu bezahlen hat, der seinem Nebenmenschen einen 
Zahn ausgeblägt, und andere gesetzliche Verfügungen werden — 
so erzählen die Anologisten — von 'Omar, 'Ali, Zejd b. Täbit auf 
dem Wege des Kijäs festgestellt. Die Gegner der Analogie aller- 
dings erkennen die Daten, auf welche diese Thatsachen gestutzt 
werden, nicht als echte und genügend beglaubigte Traditionen an 
imd Ibn Hazm wendet viel Eifer an die Zurückweisung derselben. 
,Ein Genosse soll gesagt haben, dass der Urossvater und die Brüder 
des Erblassers zweien Kanälen gleichen, die sich von einem und 
demselben Strome abzweigen; ein anderer soll diese Verwandt- 
schaftsgrade mit zwei Aesten eines und desselben Baumes ver- 
glichen haben. Gott sei für, dass die Genossen an solch einer 
Dedttction Gefallen gefunden haben sollen. Was hat denn die Ab- 
zweigTing der KanBle oder der Aeste für Beweiskraft in Hinsicht 
auf die Höhe des Erbansprucbes eines Grassvaters neben Brüdern 
des Erblassers, ob jener ein Sechstel oder ein Drittel erbt, oder 
gar der Universalerbe ist? Dies muss Jedermann einsehen, um wie 
viel mehr musste es demjenigen klar sein, der nach dem Propheten 
der vollkommenste unter den Menschen ist an Vernunft und Ver- 
stand 1 Es sind jene Erzählungen nichts anderes als erlogene Nach- 
richten, ersonnen von den Anhängern der Analogie für ihre Nach- 
beter, unter denen sie dann allgemein verbreitet wurden"'). In 
derselben schneidigen Weise weist Ibn Hazm alle aus angeblichen 
Traditionsanssprüchen geschöpften Äi^umente der Analogisten zu- 
rück, namentlich aber durch den auf die Regeln der Traditions- 
wissenschaft gegründeten Nachweis der Unechtheit, ungenügenden 
Beglaubigung und Unmöglichkeit der betreffenden Aussprüche. Ich 
habe zur Vervollständigung unseres Material es die betreffenden 
Stellen aus Ibn Hazm's Abhandlung Ibjäl al-Kijäs, ans welcher 
seinerseits auch AI - Sa'ränl geschöpft zu haben scheint , in den 
dieser Schrift beigegehenen Beilagen I — III mitgetheilt. 

Aber auch den Kijässchulen angehörende Gelehrte haben häufig 
die Authentie der Traditioussätze und Erzählungen bestritten, aus 
welchen ihre Parteigenossen die Berechtigung des Kijäs als Rechts- 
quelle zu folgern pflegten. Ja auch in Bezug auf die berühmte 
Mu'ädtradition (s. oben S. 8), die Hauptstütze der !^jäsfi:eunde 
und mehr noch in Bezug auf das angebliche Sendschreiben 'Omar's 
an Al-As'ari äussern viele derselben keine günstigere Meinung als 
der Kijäsfeind Ibn @azm und seine jähiritischen Geßhrten *). Für 
sie nun ist die kanonische Stütze der Geltung des Eij&s der still- 
schweigende Consensus der Genossen des Propheten betreffs der 
Gültigkeit dieser Bechtsquelle. Da auch in jener patriarchalischea 



J) IbUl Bl. 3b. 2) Wfli 
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Epoche des muhammedani sehen Rechts in dunkeln Streitfragen 
jeder Genosse auf Grundlage individueller Analogie urtheilte, ohne 
dass die andern Genossen gegen dieses Vorgehen Protest erfioben 
hätten, so ist die Stellnng des Kijäs im ältesten Consenaus der 
muhamme danischen Kirche nautoritftten zu Gunsten desselben ent- 
schieden •). 

VIII. 
1, 

Für eine übersichtliche Darstellung der Geschichte der Ent- 
wicklung und des Einflusses der ^ähirschale steht nur spärliches 
Material zur Verfügung des Forschers. Wir besitzen keine Taba^&t 
der zu dieser Richtung gehörenden Gelehrten und so mangelt uns 
eines der besten Hilfsmittel für das Studium der Geschichte der 
^ähirijja. 

Es scheint, dass die muhamroedanischen Historiker der Reaction 
Däwüd's gegen die herrschende Methode des kanonischen Rechts 
nicht viel Wichtigkeit beigemessen haben. Unter denselben geht 
nur Abu-l-fed& auf die Lehre Däwüd's näher ein; wir finden 
bei ihm wenigstens eine kurzgefasste, durch ein concretes Beispiel 
beleuchtete Charakteristik des ?ähiritiseheii Systems *). Al-Mas- 
'üdl'), ein Schriftsteller, der sonst ein ofiFenes Auge und ein 
tiefes Interesse für alles in kulturhistorischer Beziehung Bedeutsame 
bekundet, und später Ihn al-AtSr*) verzeichnen unter dem Sterbe- 
jahre 270 ganz trocken, der Letztere sogar nur unter der Rubrik 
„vermischte Ereignisse", den Tod des Begründers der ^ähirschule 
ohne auch nur ein Wort zu verlieren über die Bedeutung, die seiner 
Lehre und seinen Schriften beizumessen ist Diese selbst scheinen 
ganz und gar verloren zu sein; auch directen Oitaten aus denselben 
begegnen wir in späteren Schriften nicht. Obwohl anfangs noch 
als selbstständiges System innerhalb des orthodoxen Islam (t_^ju« 
Jji.V.M^) betrachtet, das hei der Feststellung des Consensus in einer 
bestimmten Frage in Betracht zu ziehen ist, verliert die Lehre 
Däwdd's später auch in dieser Beziehung alle Autorität und Be- 



1) Warakftl Bl. 46> «jJL»;Jl yU-JÜI öL2t j ^3^' '^'j 
J^aIj niSi^ |>»M fj-^ ■;■-'—; Xu ^j \.^^j;:s\to LJuS s^XIa bIj Uj 

S) Ann«les Hoalamicl ed. ReUke II p. 360. 3) Hurflg VIII p. 61. 

*> Al-KimJI ed. BÖlftk VU p. \ff> unter tiJljJ» ikXfi. 
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achtusg. Gelehrte, welche der Zähirschole gegenüber schonend 
gestimmt waren, berücksichtigen ihr Separatvotam wo sie das aus- 
drückliche Kijäs ( JlsOI (j-L-kJÜI) nicht verwirft, widere nur in 
Usütl^agen mit Ausschluss ihrer Abweichungen in abgeleiteten 
specieUen Rechtsfragen, während z. B. der berühmte Al-Guwejnl, 
bekannt unter dem Ehrennamen Imäm al-Qaramejn sagt, 
dass die Kij&sleuguer nicht einmal den „Gelehrten der mnhamme' 

danischen Gemeinde" (jLxSlI eL+Jl«) beizuzählen und unter die 
„TrBger des Gesetzes' (»ju-iJ! üJ.*»-) zu rechnen, sondern einfach 
dem unwissenden Pöbel gleichzustellen seien*). Al-Nawawi 
kann bereits eonstatiren, dass nach der Aflsieht jener, welche die 
Wahrheit anstreben und erfassen, in einem Falle, wo DäwAd eine 
von der der vier orthodoxen Imäme abweichende Lehre aufstellt, 
dieser Widerspruch die Thatsacbe des Consensus nicht aufhebt *). 
In Betreff der Verbreitung und des Verfalles der Z&birschute 
steht uns eine Eeihe von historischen und literaturgeschichtliehen 
Angaben zur Verfügung, die ims feste Punkte bieten kann in 
unserer Vorstellung von den Kreisen, welche diese Schule inner- 
halb der muharomedanischen Welt beschrieb. Die erste Verbreitung 
fand die ^ähirschule selbstverständlich in 'Irak, in dem Kreise wo 
sie entstand. Die gelehrten Vertreter der Zähirijja, welche der 
Verfasser des Fihrist (im Jabre 377) erwähnt^ und welche sich 
noch unter dem Einflüsse des Stifters und seines Sohnes zur ^äbi- 
rijja wendeten, gehören zumeist 'Irak an. Den Namen, welche Ibn 
Abi-1-Nadim als die Vertreter dieser Schale im ersten Jahrhundert 
ihres Bestandes vorführt, können jedoch noch einige ergänzend 
hinzugefügt werden. Als Schüler des Mu1;iammed b. D4wlld wird, 
und zwar ausdrücklich als ^ähiri genannt der seiner Frömmig' 
keit wegen berühmte 'Abd al-Mu'min b, Tufejl al-Tamiml 
Al-Nasafi (st. 346)^); Abu-1-Ma^äsin nennt den Ba^renser Abd 
Allah b. 'All Al-Wardiri, der das Amt eines Kicbters be- 
kleidete (st. 375), „den Sejch der Abi al-Zähir" *). Andere Ver- 

1) Vgl, über diese Fruge weitläufig Tahdib p- ITI ff.; p. tVv ist 
l_^LAi]| olü jjIm (^t<3 ^^iL^U) der Ausgabe in j^Lu^ za corrigiren. 

8) Commentsr zu Muslim IV p. fit ^ ^y^_jJLj ^yiLOb 

*)U OuJu (_5JJt. Vgl. über den Ausdruck cU>^l ^ iAäsj Tahdib 
p. vll, 6ff. 3) Fihrist I p. Hl— Fll. Vgl. ZDHG. XIII p. 615. 

4) Tflbakm al-hntf4i XI no- 63. 

5) Qustremire, HistoiFe des Suuit. Maml. 1. c. p. STO. 
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tretet der Schule werden noch bei Al-Sam'än!, in dem in unserer 
Beil^e Nr. Y. mitgetheilten Berichte (auf den ich zu diesem • 
Zwecke verweise), namhaft gemacht. Nach Däwild's Tode stand 
dem Madhab der ?fthirit«n dessen Sohn Muhammed vor, der nicht 
nur Theologe war — er gab Fetwa's — ■, sondero auch als Dichter 
und Schöngeist einen guten Namen hatte '). Aus dem Umstände, 
dass der Verfasser des Fihrist in seiner Notiz über den ZÄhiriten 
Ihn al-Mugallis die Worte gebraucht: „Auf ihn gelangte die 
Würde eines Oberhauptes der Däwüditen zu seiner Zeit' können 
wir schliesseh, dass nach Muhammed's Tode die Würde eines Ober- 
hauptes der jungen ^ähiritengemeinde immer erneuert wurde. 

Von 'Irälj: aus verbreitete sich die ^ähirschule durch Schüler 
aus allen Ländern in weitere Gebiete der muhammeditni sehen Weli 
Schon DawAd selbst hatte theologische Anfragen zu beantworten, 
die ihm aus den entferntesten Gegenden zukamen ; Sammlungen 
von Besponsen auf isfahänische und ehärezmische Anfragen werden 
unter seinen Werken aufgezählt *). Die Veranlassung dieser Gut- 
achten beweist wohl , dass man schon zn Däwüd's Zeit in Mittel- 
asien seine Autorität hochstellte. Von 'Irälj aus scheint die Zähir- 
schule sich nach Persien verbreitet zu haben , hier war besonders 
Sir^ ein Centrum der ^ähiriten ^), Eine mir nicljt ganz klare 
Notiz bei Jä^ät scheint darauf hinzudeuten, dass um Sahrzdr herum 
um d. J. 341 die fanatische Befolgung „des tlusseren Sinnes der 
Texte" Ursache von Todtschlag und Plünderung ward '). 

Schon in dieser ältesten Periode der l^ahirscbule schlössen 
sich Anhänger der mubamme danischen Theosophie, Im Fi^h der 
die Nachbet«rei nach einer bestimmten ritualisti sehen Sekte prin- 
cipiell aus schlies senden Schule Däwüd's an. Wir werden diese 
Erscheinung im späteren Verlaufe unserer Darstellung näher kennen 



1> Al-Sam'ini, nr 2. 2) Pihrist p. Hv, 18. Vgl, üben S. 29. 

3) AbQ I^häk al-Sirizi (st. 476) Tabakät, bei RifH'a Beg al- 
Taljtlwi (ein im Jahre 1873 verstorbener gelehrter Staatsbeamter in Kairo) 
in seiner Schrift O^jJ^äJI^ '^^■^i->^l ^ iX^X-J' Sj^^ {Kairo, Druckerei 
des Widi al-N!l 1287) p. tl. Diese in altmuhanunedaniBChem Sinne gehaltene 
Sflirift iat als wissenschalU, Beilage zu der pädagogischen Kevne Raudat 
al-madärls (Jalirg. 1 nr. G) erschienen. 

4) jäkot m p. rf. bA* J.Xj I^j ^Jy ^ JJ»! ^^\S Jkj, 
jS''\^ o*^' •^ '^tw'i'JJ ;'— ^W r^y^j*"!» i^y^i c^j^s »jjixJi 

ÄiuJuJt. Diese Worte sind nicht recht klar. Wird in dieser Stelle gesagt, 
dass die Bewohuer von Nim Azrnj, weil sie selbst »ch an den äusseren Wort- 
sinn des Gesetzes hielten, die beriiehügten Nachbarn mordeten und ausplünderten; 
oder haben sich die Bewohner von Lfjii an das „Äeiuserc des Gesetzes" ge- 
halteu? Sie werden übrigens als Si'iton bezeichnet. 
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lerneD. Der erste Mystiker unter den Z&hiritSD scheint ein gewisser 
■ Buwejm b. Ahmed Abu Muliammed, ein Bagdäder, gewesen 
zu sein (st. 303) '). Unter seinen Schülern finden wir den Slräzer 
Mubftmmed b. Chaflf b. Isfeksäd Al-Pabbi (st. 371 im 
Alter von über hvindert Jahren) , der im Fi^h den Säü'iten^ Ihn 
Snrejg zum Lehrmeister hatte. Ich vermutbe , dass dieser ,Sejch 
der giifi's in den Städten von Färis' ^) nicht frei von ^ähiritischea 
Velleitäten war. Ich folgere dies durchaus nicht aus der Charat- 
teristik, die voq diesem Gelehrten in den mir zu Gebote stehenden 
Quellen geliefert wird; dass er nämlicfa zu den gelehrte8t«n Sejchen 
B.JÜii! -^ju (Jäküt; J>L^i Ihn al-Mulakkin) gehörte. Dies ist 
nicht die gewöhnliche Art, die Zugehörigkeit eines Gelehrten zur 
^ähirschule zu bezeichnen'). Vielmehr sind diese Worte dahin zu 
deuten, dass der Mystiker, dessen Specialität vor allen Dingen 
,die Wissenschaft des Innern" (^^LJt J^c) bildet, auch in den 
„Wissenschaften des Äeussem" d. h. im Filjih und seinen Zweigen 
heimisch war. Muhamraed b. Chafifs Hinneigung zur Methode 
der Zähiriten, welche bei ihm, als Genossen des Ruwejra, von vorn- 
herein nicht auffallend sein kann, folgere ich aus einer Mittheilung 
über sein. Verhalten in rituellen Dingen. Einer seiner Biographen 
erzählt nämlich, dass er in seinen alten Tagen das Stehen nicht 
mehr aushielt und genöthigt war, sein Gebet sitzend zu verrichten, 
Dies veranlasste ihn, bei jedem Gebete die doppelte Anzahl der 
vorgeschriebenen obligatorischen Kniebeugnngen (rak'ät) au voll- 
ziehen. Es heisst nämlich in der Tradition, dass das Gebet des 
Sitzenden nur den halben Werth des Gebetes des aufrecht Stehen- 
den habe. Diese Tradition deut«te Muhammed b. Chaftf gegen die 
gewöhnliche Praxis dem Wortlaute nach*); dies ist echt jähiritiseh, 
Al'Mukaddasi, dieser von tiefem theologischen Interesse durch- 
drungene geographische Schriftsteller, Zeitgenosse des Ihn Abi-l- 
Nadbn, gieht uns einige sehr werthvolle Notizen über die Ver- 
breitung und den Einöuas der ^ähirschule im IV. Jtd. d. H. Wir 
erfahren aus seinen Angaben, dass sich nicht nur theologische 
Gelehrte zur Zähirijja bekennen, sondern dass diese Richtung auch 
unter dem gewöhnlichen Volke Anhiüiger fand, dass dieselben eine 



1) Abu-l-MatiflBin, Annales II p. IV. 2) J4küt Dl p. To. . 

3) Allerdings finden wir aber Buch ^l ■ bJ\ j— Lj in diesem Sinne 
Abn.l-Mahasin II p- ,M. 6). 

4) Ibn «l-Mulakkin Bl. 108b ^LaJÜI ^^ 8_*^ ^3- '-Ä*^ 

sAcLfiJt sXö ^^-.i^ lo^U .^jiri^j ^\fi\ ^^ JUT, Jy Jju JjiÄj 



ty Google 



— 113 ~ 

geschlossene Corporation bildeten, dass sie Propaganda betrieben, 
um ihre Lehre zu verbreiten '). Die ^ähirijja war also zu dieser 
Zeit noch nicht, was sie später wurde, die unmächtige Schrulle 
einzeloer Theologen, welche sich der Anerkennung der Berechtigung 
des ?ijäs theoretisch widersetzten, sondern eine verbreitete Religions- 
partei, welche in ihrer Mitte Gelehrte zählte, welche das Bestreben 
nach Einfluss und Verbreitung fühlte und beth&tigte. Besonders 
aber war sie in Persien verbreitet und einflussreieh ; man verlieh 
hier ihren Bekennern auch administrative Stellen und Eichter- 
ämter; hier lehrten ihre Theologen und sorgten für die wissen- 
Echaftliche Begründung des Madhab *). In Cliorftsan ist zu jener 
Zeit ihr hervorragendster Vertreter der im Jahre 376 verstorbene 
däwfldische Käiji Abu-lKäsim 'Ubejd AlUh b. 'Alt Al- 
Macha'i^); derselbe war Schüler des MaljämÜi, welcher unter 
jenen Wenigen genannt wird, die, wenn sie auch nicht den Lebren 
D&wftd's zustimmten, dieselben dennoch als berechtigte Aesserungen 
des muhammedanisehen Geistes würdigten*). Von Persien aus 
scheinen sie sich nach Sind-"") — wo ohnehin die der Zähirijja 
zumeist entsprechenden juristischen Grundsätze herrschten — und 
nach 'Oman *) verbreitet zu haben. In Sind wird der Kädi Abu 
Hu);iammed Al-Mansäd als ausgezeichneter Vertreter der Zähirijja 
genannt; er verbreitete diese Richtung durch mündliche Lehre 
und in einer Reihe von Schriften. In Syrien war keine Spur von 
ihnen vorhanden ') und auch im Ma^b , wo die beiden analogis- 
tischen Schulen des Ahn Hanifa und Mälik regierten, und gegen 
Al-S&fi'l's Richtung grosse Antipathien vorherrschten, scheint der 
sp&ter zur Geltung gekommene Eiuflass der traditionellen Bicbtung 
noch nicht geahnt worden zu sein •*). Von grossem Interesse ist 
die knappe aber markige Charakterschilderung, die der ausgezeich- 
nete Beobachter der Sitten von den Anhängern der ^ähirschule 
entwirft. Sie sind — so sagt er — von vier Eigenschaften nicht 
^ei: von Stolz, von empfindlicher Reizbarkeit, Redseligkeit und 
Behäbigkeit "). 

Wir sahen eben, dass Al-Mu1^addasi, der von dem Vorhanden- 
sein der Zähirijja in den verschiedenen Ländern Notiz nimmt, in 
Andalusien und überhaupt im Magrih noch keine Spur derselben 
findet Ihre Ausbreitung nach diesen Provinzen des Islam gehört 
auch thatsächlich einer spätem Zeit an. Aber schon im FV. Jbd. 
finden wir in Andalusien einen bedeutenden Vertreter der ?ähir- 



1) Al-Mufc»ddBsi p, rv. 8) ibid. p, fn, 11; vgl. p. fft notea). 

Unter '.iy.jfX^] J^t siud an dieaer Stelle wohl Anhänger Älpmad b. Haobal's 
zu vonteben. 3) Al-Sam'iln i (Beilsee V). 4) Tahdib p. ITv. 5) Al- 

Mukaddftsi p. I^aI, 8. G) ibid. p, 11, 10. 7; ibid, p. M, SO. 

8) ibid. p. rn f. 9) ibid. p. f 1 , 5, 

Qoldziher, Zahiriten. 8 
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schule, der Zeit nach den ersten, den wir im Magrib nachweisen 
können. Es ist diesMundir b. Zijäd al-BoUiiti, der durch 
seine Energie und Gerechtigkeitsliebe berühmte Oberrichter von 
Cordova (st, 355). In der öffentlichen Praxis bethätigte er das 
Syst«m Mälik's — der Richter musste ja nach dem herrschenden 
Eechtscodex walten; aber in seinem individuellen Verhalten und 
in seiner Familie richtete er sich nach dem System des Däwild 
b. 'Alt, für dessen Lehren er auch im wissenschaftlichen Verkehre 
einstand. Es wird berichtet, dass Mundir die Werke des Be- 
gründers der Zäkirschule sammelte ') und die in denselben ent- 
haltenen Lehren auch gegen gegnerische Angriffe vertheidigte *). Es 
folgt hieraus, dass in Andalusien schon zu jener Zeit die Lehren 
der Zäbirijja in der theologischen Forschung Berücksiehtigang 
fanden^ wie hatte sonst Mun^ir eine apologetische Thätigkeit im 
Interesse derselben entfalten können ? — und dass die Angabe des 
Historikers der Almohadendynastie , 'Abd-al-Wähid Al-Marräkosi, 
als wäre vor Ihn IJazm kein einziger berühmter Vertreter der 
^ähirijja aufgetreten '), der Pünktlichkeit entbehrt. 

Man darf behaupten, dass die Länder des westlichen Islam 
der geeignetste Boden für die Ausbreitung dieser Lehren waren. 
Die muhammedanischen Bewohner dieser Länder bekannten sieh 
zwar zu den analogistischen Schulen der muhammedanischen Theo- 
logie, aber der Sieg der mälikitischen Jurisprudenz führte ihnen 
diejenige dieser Schulen zu, welche sich Tom Boden des stricten 
Träditionalismus nur wenig entfernt hatte. Äl-Mukaddasi charak- 
terisirt die theologische Richtung der Andalusier mit den Worten : 
,Dort herrscht die Bechtsschule des Mälik und im Lesen des 
Korans das System des Näfi'; sie s^en : wir anerkennen nur das 
Buch Gottes und das Muwafta' des Mälik , treffen sie jemanden 
der sieh zu Abu Hanifa oder Al-Säfi'i bekennt, so verweisen sie 
ihn des Landes" *) ; sie hielten sich also ausschliesslich an die 
traditionellen Quellen des Islam, ganz so wie die Zähirijja, der sie 
auch an Unduldsamkeit gegen andere Madhabs äbnhch sind. Der 
westliche Islam bezeugte denn auch für das Studium der Tra- 
ditionen mehr Interesse und Neigung als der den juristischen und 
philosophischen Speculationen geneigte Osten"). Die pietätvolle 
Verehrung für die Traditio ns Sammlungen hat sieh im Ma^b auch 
in äussern Formen kräftiger he^hätigt als in den östlichen Provinzen 
des Islam. Noch im VHI- Jhd. schrieb ein magribinischer Fürst 



1) Al-Makkari I p. fvf. 2) ibid. U p. 111, Von Mandir wird 

bei Ibn Hazm, Kitäb Al-roilal I Bt. I30a die Ansicht angeführt, dasa die 
i^ju! (Sphären) nicht mit den Himmeln identisch sdea, Ibn Hazm bestreitet 
und niderlegt diese Ansicht in seiner gewohnten Weise. 3) Tlie History 

of the AlmohBdes ed, Doij p. fo, 3. 4) Ai-Mukadd Hsi p. ff^ . 

5) Al-Makkari I p. f\i. 
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die sechs berühmten Sammlungen der kanonischen 
Traditionen nieder, welche am MauHdfest in grosser Parade hinter 
dem angeblich 'otmänischen Koran einhet^etragen wurden '). Da- 
mit hängt die Thatsache zusammen, dass in Nordafrika der Schwur 
~ ~ r Traditionssammlnng des Bnchäri als ein höchst beiliger 
1 ist 2). 
Ein grosses Verdienst um die Begründung des traditionstreuen 
Sinnes muss dem berühmten Roranexegeten Bakt b. Muchltd 
Al-^urtubi zugeeignet werden. Dieser grosse Exeget, dessen 
ihm von Al-Sujüti ^) zum Vorwurf gemachte Weitschweifigkeit dem 
Erforscher des Islam nach der Kenntnissoahme von dem ganzen 
Werke, welches leider nur fragmentarisch erhalten ist, wahrhafte 
Begierde einflössen kann, schloss sich keiner einzigen der zu seiner 
Zeit (st. 276) herrschenden Pikhricfatungen an , sondern gründete 
seine Rechts deduction ausschliesslich auf die Tradition ; er befolgte 
mit andern Worten die durch seinen 'irakischen Zeitgenossen Däwild 
zur Geltung gebrachten Principien. Die Abi al-ra'j waren ihm 
darob nicht wenig gram; ihm aber bot die Gunst seines Fürsten 
Mul^ammed b. 'Abd al-Rahmän Ersatz t^r den Hass der Zunft ^). 
Es ist leicht begreiflich, dass Ibn Hazm *) den Kur^ubi sehr hoch 
hielt, seinen Commentar als unübertroffenes Meisterwerk feiert, 
und denselben auch dem grossen exegetischen Werke des T*bart 
vorzieht. Besonders i-ühmt er an Al-^urfubi, dass er nach den 
Intentionen der Traditionen vorgehe; übrigens hält er seine Bichtung 
als der des Ahmed b. Hanbai am nächsten kommend. 

2. 
Wir können demnach behaupten, dass wenn auch die eaclusive 
Art, in welcher Ibn Hazm dem starren Tradition alismus der ^ähir- 
schule zum biege verhelfen wollte, auf entschiedenea Widersprach 
in Andalusien sliess, doch wieder eben die specielle Art des anda- 
lusischen IslSm die eigentliche Vorbedingung war für die Hervor- 
bringung eines theologischen Charakters, als welchen wir den des 



1) S. Barg)», TlBin9en p. 382. 433. Dieselbe Verehrung filr die Tra- 
diüousvrerke hat sicli im Hagrib bis in die neueren Zeiteu fortgepflauzt. „Wenn 
Motsy IsmH'il etwas Orüsses mit seiner schwarzen Armee aaarichteu irollte, so 
liess er dieses Buch (Al-Bucbürt) oben wie die Bundealade im altert Testament, 
in Proceasion und unter den grösstan Peierlichkeiten mit an Felde führen, 
welches auch noch jetat im vollen Gebranch ist. Der Aufenthalt dieses Buches 
ist allemal in einäm schönen Kasten und ea bat sein eigenes kleines Zelt, 
worunter es nahe bei der Person des Königs gesetzt wird'' erafthlt Host, 
Nachrichten von Mardkos und Fes (Kopenhagen J78l> p. 838. 

2) Waisin Esterhazy, De la domination turque dans l'sncienne 
regenoe d'Alger (Paris 18*0) p. 213, 233. 3) Itk*n ed. Küro II p. m. 
i) Al-Makkari I p. Ml— «If . 5) Vgl. Tab^k*« al-ljuffiL? X nr 2. 
Tab. al-muffasirin ed. Heurslnge nr. 35. AI-MakUari 1. e. 
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'Ali b. Ahmed Abu Muhammed Ibn Hazm Itennen. Unter 
den Vorkäiupfern der däwüd'scben Schale ist dieser merkwürdige 
Mann als der weitaus berühmteste bekannt. Für uns reprüsen- 
tiren seine auf uns gekommenen Werke die theologische Literatur 
der ^ähirschule ; es ist mir nicht bekannt geworden , dass von 
specifisch zähiritischer Literatur ausser den den muhammed anischen 
Äutodafe's abgerungenen wenigen Bänden Ibn Hazm 'scher Werke 
noch etwas Selbstständiges auf uns gekommen wäre. 

Ueber seinen Lehensgaug und seine literarische Thätigkeit 
sind wir durch die tüchtigen Beitr^e holländischer Orientalisten 
belehrt worden. Die Bibliographie seiner Schriften könnte noch 
durch einige Kleinigkeiten vervollständigt werden; in der An- 
merkung ') gebe ich Notizen über einzelne , meines Wissens 
noch nicht verzeichnete Ibn Hazmica, auf welche ich während 
meiner Beschäftigung mit diesem merkwürdigen Schriftsteller ge- 
stossen bin. 



1) Die Trsditionarin'Ajnt haben widorsprechenda Angaben darüber, welclier 
Art die Wallfahrt und 'Umra des Propheten gewesen sei. Vgl. Snouck-Hurgronje, 
Hat Hekkaanaehe Feest (Leiden ISSO) p. S5 ff. Ibn Hazm gab eins 
dgene Schrift heraus, m welcher er diese Widersprüche ausglich: ft-*^ lX^J 

\i*JJl-»-^l i^i^j lijU) \JJ3 ijb' **Lj ÄJt ^eoij *i*3li> (Al-Nftwftwt III 

p, ht")- Ibn Hazm , der — wie wir in seinem grossen Werke fort und fort 
sehen — sich ungemein viel mit persönlicher, mündlicher Controvecse, mit 
Aä'aiiteu, Mu'tazililen, Christen. Juden und Freidenkern ahgah, hat auch mehrere 
der Einielpolemik gewidmete Schriften vorfasst. Seine Streitschrift gegen den Juden 
Ibn Nagd^lik ist bereits nschgeniesen (vgl. meinen Au&atz, Proben muham- 
medanischer Polemik gegen den Talmud I in Kobak's Jeschurun VIII 

— 1872 — p. gl); desgleichen eine polemische Schrift gegen das Buch ^JjtJt 
-gjyi vom Arzte Muhammed al-Eäzi, speciell gegen die Behauptung gerichtet, 
dass Seele, Baum und Zeit ewig seien !^ijv< ^J ...l« ij1jl>-^^ |*JL)ut .-.Lj 

(^iUJI pU^tj Ui^l _^5 (jJluJI ^.jLXJls ,_,-_ä-Jl ^.j! yi Jjj ^ 

ijut ij-i U (Hilal I Bl. 2a, vgl. Ibid. Bl. 13a, wo diese Streitschrift clürt 
wird). Er verfosste auch eine „grosse" Streilschrift gegen den Dogmatiker 
Hichtäf b. Dünfts in Kairawün, der die These vertheidigte, dass der Qlaube 
bloss im innerlichen Bekenntniss bestehe; J^t Ikjfi LwJoftJ ff!*J \-)\Xi LJj 

Ji^_ j^y-JüjcJi ^ j,-=-j ^ «Lwa" sj«.UJt üJuuJi BJuJi *-ji 
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Ihn Uazm reprSsentirt in seinem Zeitalter die ^ähiritische 
Opposition gegen die herrschende muhamme danische Orthodoxie; 
er repräsentirt dieselbe, und dies ist das neue Moment., das er in 
den Kreis der Zähirschule einführte, nicht nur in Bezug auf 
die Gesetzwissenschaft, sondern auch in Bezug 
auf die Dogmatik. In jenen Abschnitten dieser Studie, in 
welchen wir uns mit dem positiven Fifeh der Zähirschule in seinem 
Verhaltniss zu den herrschendeo Ifijässehulen beschäftigen, ist uns 
der Name Ibn I^azm's mehr als einmal en^egengetreten ; sein 
Standpunkt ist der des starren Kijäsleugners (|j*UiiJl iJLi), er 
desaYOuirt alle Zugeständnisse , die seit Begründung der Zähir- 
schule an die zur Geltung gekommene Bichtung gemacht wurden. 
Die Schule Uälik's und die des Abd Hanifa werden von ihm in 
gleicher Weise verpönt. Von dem Gründer der ersteren , einem 
Gelehrten den man nach dem Vorgange von Kremer's als Repräsen- 
tanten der traditionellen Methode in der Rechtswissenschaft und 
als Antipoden der speculativen Bichtung Abö ^anifa's zu betrachten 
pflegt, überliefert Ibn Hazm folgende Erzählung, welche uns zur 
Genüge das Urtheil kennen lehrt, welches der intransingente Z^hirite 
von dem Repräsentanten der traditionellen Bechts Wissenschaft hegte. 
,Als der Imäm Mäük sich dem Tode nahe fühlte, sprach er: Ich 
wünschte jetzt, dass ich wegen jeder Fn^e, in der ich nach 
meinem Ra'j entschied, mit einem Geisseihieb bestraft werden 
könnte, und dass ich vor dem Propheten Gottes nicht mit Dingen 
erscheinen müssse, die ich zu seinem Gesetze eigenmächtig hinzu- 
gefügt, oder in welchen ich gegen den äusseren Wortsinn seines 
Gesetzes geurtheilt habe' '). Diese angebliche Selbstkritik Mälik's 
ist vielmehr die Kritik des Zähiriten über die Lebensarbeit dessen, 
der unter die getreuesten Getreuen der Tradition gezählt zu werden 
pflegt Noch strenger aber geht Ibn Qazm gegen Abd Hanifa, als 
den eigentlichen Stifter des analogistischen Fil^h ins Gericht. Man 
überliefert von ihm ein Epigramm gegen die Schule Abu Hanifa's 
wie folgt: 

„Wann du mir Lügenhaftes berichtet hast, so liegt auf dir die Schuld Abfl 

Hapifa's und Zofar's. 
„Welche sich in abtTBuniKer Weise der Analoge hingaben, und sich von der 

Befolgung der Tradition abwendeten". 

Dieses Epigramm hatte folgende Entgegnung von Seiten eines 
^anefiten zur Folge; 

I) Ibtül Bl. 12b, Al-Sa'r&ni I p. 1o-, ebendaselbit p. t1 finden vir 
noch folgende Mlttbeilung im Namen des Walid b. Muslim ans Damasous (st. lf>l): 
HSlik bogt« mich: Erwähnt man in euregn Lande des Abfl Hatiifa? Als ich 
diese Frage blähte, sagte er m mir: „Niemand sollte dann in eurem Lande 
■einen Wohnsiti nehmen". 



ü,a-i/.dtvG00^1c 



- 118 - 

„Es war iiicbt rei;ht, o Ibn HaziD, decjenigon zu tadeln, der die Wissenschaften 

nmfasste und Lervorragend war an Voriug, und Ijorilhmt; 
„Denn der Vorzug Abu Hanifa's ist im Laufe der Generatiouan anerkannt, und 

ihm darin Khnlich ist sein Genosse Züfar; 
„Wenn du dich nicht bekehrst von dieser Kede, so glauhe ich, das9 du nicht 

weit stehst vom Uöllonfeuer. 
„Abu Hanifa's Analogie hatte niclit statt, nonn andere Beweise vorhanden sind 

aus der Schrift und der Tradition, 
„In Abwesenheit ahor solcher Beweise dürfen Analogieschlüsse angewendet 

werden, "wie dies MuSd ') verordnete'). 
Ausser einigen Theilen des Muhalla ist kein Fikhwerk voo Ibn 
Hazm zugänglich geworden, auch jenes nicht, in welchem er seine 
Stellung zu den geltenden Methoden der Bechtsdeduction entwickelt, 
ein Werk, auf welches er in seinem uns erhaltenen Hauptwerke des 
öftem Bezug nimmt ^) und wofür uns einiger Ersatz geTioten wird in 
seinem Tractat: ,Ibtäl al-lfijäs w-al-ra'j w-al-istihsän w-al- 
taklid w-al-talil', worin er seine polemische Stellang gegen 
die Kijässchulen und ihre Methodik in scharfer Weise kennzeichnet. 
Ibn ^azm nahm eine freie, selbststUndige Stellung ein innerhalb 
der praktischen Folgerungen der Zähirschule *) , er setzte sieh in 
manchen Fragen auch über Däwüd's Meinung hinweg *). Die An- 
hänger Ibn Hazm's , welche sich vorwiegend im Magrib fanden, 
bildeten denn auch eine eigene Abtheilung innerhalb der ^^l^ir' 
richtung, welche unter dem besonderen Namen Al-Hazmijja 
von dem Trosse der dahinten unterschieden wurde ^). In diesem 
Sinne ist es auch zu verstehen, wenn von manchen Anhängern der 
^ähiTBchnle ausdrücklich bemerkt wird, dass sie dieselbe nach der 
Methode des Ibn Hazm (»i»- ^~_)l - >> • ^ J^c) befolgten. Er 
forderte die consequente Anwendung jener Principien ^ welche 
Däwdd aufgestellt hatte, bevor er sich zu einem Pact mit dem 
Kijäs bequemen musste '). Mit welchem Sopbisma er die Skepsis 



1) Vgl. oben S. 8. 2) Ich habe diese Streitverso auf die Autodtät 

des Kifi'aBog Al-Tahfltwi hin citirt; s. oben S, 111 Anm. 3. 3) -bCs^yi ' 

fiJi»-"^^ Sy£>\ ^ H. Ch. I p. 1T6 nr. 1E6. Ibn Hazm nimmt darauf Bezug 
Bd. I Bl. 801 h in Betreff der Frage: _.wUiJl -U vX^LÄJü li^J^L-^l 

Bd. U Bl. e9a über v_ÄbC« j-# J-P »yoJI JoÜlo ^^ ^y^. 4) AU- 

gemein hört man unter muhammedaniscben Oelebiten Ibti Hazm als AutoriUlt 
nir die Zulässigkeit der Benützung von Husikiiistramenten und Spielieugea 

(^_wJJIj j^i o:^l) anrühren. 5) Ibn Chaldfin, Mukaddima p. TvT 

JjtJ ^Ut. 6) Ibn al-Alir XU p. 11 jiU> j,^ Vj**''^ o'^S 

^j>- ^\ j_jJl Q_jJj-w-i<« ilLy«i=JI ^ jüij fAÜ'. 7) 8. oben 8.36. 

ü,g-,..dtvG00^lc 
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selbst in Betreff des Igmä' — einer ßeehtsquelle auf die er sich 
selbst unzähligemal beruft — anzuregen versuchte, haben wir 
bereits oben (S. 32 Anm. 2) gesehen. Dann hat er auch, und 
dies ist seine eigene Idee gewesen, zu allererst die Grund- 
sätze der:5ähirschule aufdieDogmatik angewendet. 
Dies letztere ist der leiteode Gedanke des „Kitäb al-milal 
w-al-nihal'. Aber wir finden in diesem Werke auch Anhalts- 
punkte fiir die Erkenntniss der Ueberzeugungen Ihn Hazm's in 
den priucipiellen Fragen des kanoniscben Rechts. An einen ab- 
schliessenden Abschnitt dieses bedeutenden Werkes gelangt, schliesst 
er die Auseinandersetzung seiner Auffassung von der Propheten- 
mission Muhammed's mit einer Danksagung an Gott dafür, ,woza 
wir mit seiner Hilfe gelangt sind von der islamischen Religion 
und wozu er uns verholfen hat von dem orthodoxen (wörtlich: 
katholischen , der Gesammtabereinstimmnng entsprechenden) , auf 
die Sunna begründeten Bekenntnisse; femer dafiir, dass er uns 
angeleitet hat, unser religiöses Bekenntniss und unser praktisches 
Leben von dem äuss eren Wort sinne des Koran und der 
von seinem Propheten im Auftrage seines hochgepriesenen Senders 
zweifellos herrührenden Sunna bestimmen zu lassen, und dass 
er uns nicht zu jenen hat gehören lassen, welche ihren Alt- 
vorderen und ihren gelehrten Autoritäten blindlings nachfolgen 
ohne entscheidenden Beweis und ohne zwingendes Argument, und 
nicht zu jenen, welche ihren irrigen Einfallen folgen, die im Wider- 
spruch stehen mit dem Worte Gottes und des Propheten, und 
nicht zu jenen, welche nach Massg&be ihres Ra'j und ihrer indi- 
viduellen Meinung urtheilen ohne Leitung von Gott und seinem 
Propheten. Gott! So wie wir begonnen haben mit dieser herr- 
lichen Gnadengahe, so mache ans dieselbe voll (bis an unser Ende), 
geselle sie uns zu, und entziehe uns dieselbe nicht, bis dass Du 
uns zu Dir abberufst, während wir ihr anhängen, auf dass wir vor 
Dir erscheinen können nicht als Fälscher und Verdreher Deines 
' >). Und an einer andern Stelle , bei Verhandlung der 



1) KitÜb al-milal 1 Bl. 137> uU« q^UJ! K^j iJJ Jut.^1; 
L« ^_yJ* iuuJj' Oli\_-j Ji_i_c (cod. iü,^) iU3s »---ftJ ,^^5 »äLj- 

jfiiSäi J^lj o^^' C" ^ '-'''J^ ^ J^ 'c^ •QSA\ iÜcUsOt 
(^^ j-^j ]_e t^\^ ^;J^ (JS^ ^-i~^ iLJüliJt iü^t jS^i JM 
öJ»Lä iCis^s-j ^Ls qL#jJ i^y^ "jW*"'i "^5 aJÜLj ^^y** UIj^su 

ü,g-,..dtvG00^lc 
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Frage ob Gott selbst die Thaten der Menschen erschaffe (, iL> 
^Ui^l) zeigt er, wie die Schule der Mu'taziliten an jenen Versen 
des Korans herumdeutet, welche zur Stütze der alten orthodosen 
Lehre angeführt zu werden pflegen. Da kommt es auch auf den 

Vers Sure LIV v. 49 (.JJu BUsjiji- e _i Jj') zu sprechen, den 
die Mu'taziliten nicht als allgemeine, umfassende Aussage ( „ , ■-) 
gelten lassen wollen, sondern als auf eine h e stimm te , specielle 
Thatsache bezüglich auffassen {jn _\ "• .-^^ ") nach einer ihnen ge- 
läufigen B eh andlungs weise solcher Koranstellen, in welchen, wie in 
der oben angeführten, eine Aussage mit generalisirenden Ausdrücken 

(z. B. hier s^i Jj) eingeleitet wird. Auch Äl-Aä'ari hat diese 
Methode der Schrift auslegung zugelassen und dieselbe , wie mir 
scheint, in den Specialschriften : ^iJiJl /Üi^ ija«iÄj ij»USJI q' S 
und I g .^ -_ .-^ -o '.^ Lj_S"^i ^j i_jUy begründet. Ich übersetze 

nämlich diesen letzteren Titel nicht mit Spitta, ,über die Tra- 
ditionen und ihre specielle Eigenthüralichkeit" '), sondern: 
,über die Traditionen und ihre Specialisirung". Be- 
kanntlich spielt die Frage des ,j , r und i_>aj-iji»- in Bezug auf 
die Auslegung des Korans und der Traditionen, sowohl in dem 
gesetz wissenschaftlichen als auch in dem dogmatischen Theile der 
muhammedanischen Theologie eine gewichtige Bolie. Kann ein 
allgemein gehaltener Ausdruck des Koran dieser Allgemeinheit 
entzogen und in der Deutung auf einen speciellen Fall beschrankt 
werden? Wodurch wird die Zulässigkeit oder geradezu die Noth- 
wendigkeit einer solchen Specialisirung begründet? Kann ein Tra- 
ditionsausspruch, kann eine Analogiefolgerung die Specialisiruug 
der im Wortausdruck liegenden Allgemeinheit begründen? Bietet 
die Form des Ausdruckes an sich ein Kriterium für die Noth- 
wendigkeit der Deutung eines Verses auf das Allgemeine , oder 
nicht? — diese und verwandte Fragen sind es, welche in Bezog 

UlAÄJi Uy jfc^i 'jiJ>~,5 jiii ^y ij-^ ^jj-J ^i »j'jJ ffr^Ca?. i^ytA 
1) Zur Geschichte Abu-l-HBSBQ Äl-Aä'Bri's p. 63 n. 4 p. 64 n. 18. 
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auf dieses Kapitel der exegetischen Methodologie in den Usäl- 
werken mit gehöriger Weitläufigkeit verhandelt werden. Maacfae 
Theologen haben die Axt an die Wurzel dieser ganzen Unter- 
suchung gelegt, indem sie sagen, der Sprachausdruck biete über- 
haupt kein ^y , ■- schlechthin; die Sprache besitze keine Form, 
welche an sich stets auf ein Allgemeines zu deuten sei. Soll nun 
eine Aussage als allgemein umfassend betrachtet werden, so müsse 
ein vom Sprach aus druck unabhängiges Beweismoment beigebracht 
werden, womit erwiesen werde,-dass sich die betreffende Aussäe 
nicht auf etwas Specielles bezieht. Al-As'ari wird als leitender 

Vertreter dieser Meinung angfiibrt, deren Anhänger 'f.,^_ A ^i\, , J t 
genannt werden '). 

Ihn IJazm nun schliesst sich jenen an, welche in diesem exe- 
getischen Grundsatze eine unbegrändete Willkür finden, und weist 
dieselbe, wohl auf Ideen weiterbauend, welche Däwüd al-Zähiri in 
einer uns nur dem Titel nach bekannten Schrift ') niedergelegt 
hatte, nach seiner Gewohnheit in kräftigen Worten zurück. Er 
betont das dem Kanon der As'ariten geradezu entgegengesetzte 
exegetische Gesetz, dass Jeglicher Ausdruck des Koran auf das 
Allgemeine gedeutet werden müsse, es sei denn, dass eine andere 
Stelle die allgemeine Geltung desselben aufhebend seine specielle 
Beziehung auf einen besonderen Fall rechtfertigt. Nun sind es 
aber eben die l^ij äs schulen , welche, ohne dem destructiven exe- 
getischen Principe des As'ari zu huldigen, in der Deutung der 
Gesetze, koranische oder traditionelle Teste, welche die Anhänger 
der ^ähirschnle als auf das Allgemeine zu beziehende Verordnungen 



1) W«r»kftt Bl. I8a (ül ^JUi^! ,^y^ |_^! ÄV-^JI i^ ij^i 

^!j ^bUt; ^%i sSfL^\ j^yt ^'iS ^_5-Ljt_ri] (cod. y , « . . . .nll) 
L^ JJüu ^^ "^ äU+!-(J! iÜ-yij ftsUlj i_äWLj ijji«J! j*äJ) 

2) Fihrist p. riv, 14 ^^^«jJt; tjöy*aÄJl i— lUi'. 

ü,3,zedbvGOOgle 
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aofFassen, als dnrch einen besonderen, individuellen oder geleg«u- 
heitlichen Fall veranlasste, und nur auf diesen zu beziehende Be- 
stimmungen deuten. Sie lassen sich zn solcbeo Deutungen zuweilen 
durch blosse Analogieschlüsse bestimmen , nach dem Grundsatze : 

JaJI jjovoäj jj«LüiJl. Ibn I;Iazm erblickt hierin eine Gefahr für 

die Sicherheit der Gesetzdeduction : „Könnte man — sagt er — 
das Allgemeine ohne triftigen Grund auf etwas Specielles be- 
schränken, oder gar ein traditionelles Gesetz als abrogirt erklären, 
so könnte von keinem der überlieferten göttlichen Aussagen und 
Gesetae die sichere Wahrheit festgestellt werden ; denn niemals 
wäre es ausgeschlossen, dass Jemand, entgegen dem klaren Wort- 
laute und im Widerspruche mit der allgemeinen Fassung des Ge- 
setzes die Allgemeinheit aufhöbe. Dies aber ist die reine Sophisterei, 
ist Unglaube und Narrheit. Gott möge uns vor Irreleitung be- 
wahren' ')■ Und dies steht im Zusammenhange mit' Ibn Hazm's 
esegetisehem Kanon, den er an einer ganz grossen Anzahl von 
Stellen seines Hauptwerkes immer und immer mit grossem Nach- 
druck betonend wiederholt, dass es nämlich „Pflicht sei, das Gottes- 
wort seinem äusseren Wortsinne nach zu interpretiren ; diesem 
darf es nur dann abgewendet werden, wenn ein anderes geschrie- 
benes Gotteswort, oder der Consensus (der Genossen des Propheten), 
oder die aus der sinnlichen Erfahrung') folgende Noth wendigkeit 
den Beweis in zwingender Weise erbringen, dass ein bestimmtes 
Gotteswort nicht nach dem gewöhnlichen Wortsinne aufzufassen 
sei. Denn das Wort Gottes und die in seinem Namen erflossenen 
Mittheilungen und Gesetze sind keiner Veränderung fähig; der 
Consensus behauptet niemals etwas anderes als die Wahrheit, und 
Gott sagt immer nur die Wahrheit ; was aber durch einen zwingen- 
den Beweis widerlegt wird, das widerstreitet der Wahrheit". Unter 
„zwingenden Beweisen" versteht er allerdings nicht speculative 

I) Ibn Hazm ibid. BI. 193b ^ySU JiJ>' »j*L^ f}jä *y*c Jj' Jj 
UJ l<Ä*;*= |_-,Ü' jJ) ^y^ *— '' 5' ij^y^i^^ »JW O^J^ 

y Si ^'-»ti' »JLJt ^y ^ ^\ S^ 3,0<^\ _jÄ«j :* Jy !Äjt 

i>=-*^ ^ »j*^ r^ (>= *J^^^ o' ^ ^ "h^^ o^ s^ 

Ji^LtJjj j-a^l; y^-°— ^t cjt^ Ijt^; t-^j*^ &A.aÄitj L^ («od. ijoiu) 
'q^iÄä^I ^^yj> *JÜLj >.>f*J5 2) n»-^ "jSj~^' ^"^ ^°" waitern 

Stelle (BI. 195a), wo dieser Kanan wladerholt wird, heiBst es an Stelle dieser 
Warte: JJi« ^jS-^ „logiscbe Nothweudigküt". 
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Argumente ; wie wir sehen werden, ist er in beiden Disciplinen 

der Theologie, in der Gesetz Wissenschaft ebenso wie in der Dog- 
matik in fortwubrendem Kampfe gegen die Einführang speculativer 
Momente in die Entscheidung tbeologiseber Fragen. Fügen wir 
hinzu , dsss er den eben erwähnten Kanon bei Gelegenheit seiner 
Verhandlung über das Wesen des göttlichen Wissens ausspricht 
und zwar gegen diejenigen Dogmatiker, welche das Wissen als 
Attribut Gottes von dem Wesen Gottes loslösen, und zum Beweise 
ihrer These den Vers Sure 11 v. 256 anführen: „Sie umfassen 
nichts von sei nem Wissen, nur was er will". Hie;"aus folgern 
sie, dass das Wissen Gottes theilbar sei, also geschaffenes Acci- 
dens. Dem gegenüber stellt Ibn Hazm als den äussern Sinn der 

Worte a-Juc ^ die Erklärung auf: ,das Wissen von ihm' (geni- 

tJYUS objectlvns), also ,die Menschen können von Gottes Wesen 
nur soviel wissen und erkennen, was Gott selbst als zu ihrer Er- 
kenntniss gehörig zulässt '). Wir ersehen hieraus, dass dasjenige. 



1) Bd. I Bl. 143 b ^5 J^j jc tJJI jy-tt-j QtoJjw O^JCtl |^li 

^\ , i^jyJI ^'-»J "^i ^jI^äJI» [JojuX» _y»3 fc*ajt*j JsLs^ui *jy 
jUäj^Li j^l ^yjw ^1 »yJLt ^^ JJÜ Jws wli lU^Lb ^_^ u^ 

y IJLJ13 boL* ^^j_* Q^ijJt ^j LWr' ^ l5 JJl ^.yJ-^^' r"*^' 
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was Ibn IJazm den äusseren Sinn des Schriftwortes nennt, zuweilen 
nicht äusGerlicher ist als dasjenige, was er als Abweichnng von 
dem äusseren Schriftsinne verwirft, und dass in diesen Sachen oft 
nur Momente des exegetischen Oeschmackes vorliegen. 

Mit diesem seinem Kanon im engsten Zusammenhange steht, 
was wir eigentlich als Voraussetzung desselben betrachten müssen, 
der Grundsatz Ibn Hazm's, dass die In den Gesetztexten gebrauchten 
Worte streng nach ihrer lexicalisch festgestellten Be- 
deutung erklärt werden müssen. ,Wer aber irgend etwas von 
den in der Sprache gebräuchlichen Wörtern von ihrem festgesetzten 
Sinne abwendet, ohne hierauf deutenden Schrifttext oder die Uober- 
einstimmung aller Gesetzautoritäten , der hat sich von der Regel 
der vernünftigen und bescheidenen Menschen losgesagt, und ist 
in die Reihe jener eingetreten, mit denen man nicht sprechen kann. 
Wäre jenes möglich, so könnte ja jemand leicht sagen: was man 
(in der Religion) mit dem Worte Gebet bezeichnet, ist nicht 
dasjenige , was ihr gewöhnlich unter diesem Ausdrucke versteht, 
sondern etwas ganz anderes, und das Wort Wasser bedeute 
Wein. Dies aber involvirte die Vernichtung aller Wahrheiten", 
Auch hier betont er, dass es verboten sei, eine solche Verrückung 
des Wortsinnes aus eigenem Ra'j zu unternehmen '). Es ist selbst- 



Vgl. m. 189 a. in aeinor Widerlegung derjenigen Theologen, welche Sure LXXV 
V. SS a^Ü L^j J| . . , ay>7 durcli die figiirlicho Erklärung des Wortes 
s^lj als Beweis dafür, iias die Gerechten im Jenseits Oott sehen. Dicht 
gelten lassen wollen: KiJJI j, «1 ttoj |^jJ! Sj^Lt» ^^pic [.bUJl J-»J>5 

1) Bi. 179b LjtyByo ^ *jy^' JiUiyt Qj« Uj..i y^a-\ ^^ 
■i_,b JJB iüu-iJt J^l qA gU^W ^3 ^ d-fr^^ U^ /**? «J*^! \i 

Oyaj q! Jks>y u-^Ji Lgli' ^_^liÄ ptitu lÄ* ii j*äJ! ^ 

-li j^ lufjj iüÜJ! j l_^_ey»j^ ^^ (seil. iit'JaÄ*.^!) iiAäUI hiX-* 
!j^l i.i'Läj rf-oj jjj (JjLJÄ oJiaJ lÄP jL:?- jJj ?|-'^' ^J i^ 
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verständlich, dass dieses lexicalische Argument namentlich in der 
dogmatischen Polemik, wo es sich gar häufig um minutiösen Wort- 
streit handelt , zur Anwendung kommt. So z. B. führt es Ihn 
Hazm fast mit denselben Worten, die wir soehen citirt, gegen jene 

Mu'taziliten ins Treffen, welche dem Ausdrucke J^to!, welches von 
Gott mit Beziehung auf die Menschen im Koran auf Schritt und 
Tritt wiederkehrt, eine Ton der gewöhnlichen Auslegung verschie- 
dene Erklärung {|*^U*. ^ijü' »JJ! ^jl «iJj ,«-!-■-« f^f-aitJ jLsj 
Ui' j—fJ-Lj"! (.^Jüül ^^.»j> ,»*-a*j ^iüsj c*^^ ,M-J' ^^*5 i:j*J^ 
jg.-s-w-? u^j^jöl ij..i).'i) geben wollen, um dem Gedanken auszu- 
weichen, dass Gott die Menschen irre führt. ,DJes ist das richtige 
i5U^, nämlich dass sie ihre Halsstörrigkeit, und ihr blindes Nach- 
hängen nach einem Grundsatze, dessen Unrichtigkeit einleuchtet, 
und ihr Nachbeten nach schlechten Autoritäten unter ihren Vor- 
gängern dahin führt, dass sie vorgeben, nicht verstehen zu können, 
was dies sei ; Irreleitung , das Versiegeln (der Herzen der Un- 
gläubigen). Gott hat alles dies klar genug erläutert; und sind 
es doch arabische Worte von bekannten Bedeutungen in der Sprache 
des Koran, und es ist niemandem erlaubt, diese sprachliche Be- 
deutung auf anderes zu wenden u. s. w." '). 

Es würde uns zu weit führen , wollten wir eine grössere 
Blumenlese von Stellen anfahren, um dieses lexicalisch -theologische 
Princip Ihn Hazm's näher zu beleuchten, dessen Tragweite übrigens 
auch aus dem bisher Angeführten ersichtlich sein dürfte. Jedoch 
wollen wir noch einer hieher gehörigen Beobachtung Baum geben, 
ehe wir an die Darstellung der ?ähiritischen Ausgangspunkte der 
Dogmatik Bin Hazm's gehen. Die Beurtheilung des unmittelbaren 
Sinnes der bei theologischen Fragen in Betracht kommenden Worte 
geht bei ihm nicht von demselben Gesichtspunkte aus, wie die 



1) Bl, 189 h -U^JIj StiLaii a-<_Lc ^^J-A_^j <niimUch in dem Satoe; 

[jJJ ^5Jül '^ j^UJI 8_,i_*_iJij wiiff- j<J ,_f JJt j-<injj ^_^1 
'Jas-LsUlj -iJ^i oi»Jl5 i-ÜLiii/ Xa^\ 
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lexicaliscbe Abschätzung irgend eines Wortes bei den Sprach- 
gelehrten. Nicht das ist in Betracht zu ziehen, wenn der Be- 
deutungskreis irgend eines Ausdruckes bestimiut .wird, in welcher 
Bedeutung derselbe durch die klassischen Aut.oritätea der arabischen 
Sprache, die alten Dichter belegt werden kann, sondern es ist zu 
erforschen ; welche Bedeutungsbestimmung folgt aus dem Sprach- 
gebrauche des Koran. Jene können nicht als Beweise angeführt 
werden , wenn es sich um die Begriffsbestimmung dogmatischer 
Termini handelt. Unter den Stellen, in denen Ihn Hazm diesem 
Gedanken Ausdruck giebt, ist die heraerkenswertheste diejenige, 
in welcher er die Definition des Begriffes „man" Glaube be- 
handelt. Die Vertreter der verschiedenen dogmatischen Richtungen 
haben in Bezug auf den Begriffskreis dieses wichtigsten Principes 
jeder Dogmatik verschiedene Meinusgen aufgestellt. Einige sehen 
im Glauben die innere öotteserkenntniss ( JLhj iJüt »J|_jt-9 
i_JjiJu), ohne Rücksicht auf die Bethätigung derselben in Wort 
und That (Gahra b. Safawän al-Samarkandi lukd Al-As'ari); nach 
einer andern Ansicht besteht das Im&n in dem Bekennen Gottes 
mit der Zunge {^UJJIj ,1 JÜI) ohne Rücksicht auf den innerlichen 

Glauben und die äussere Bethätigung (MuJ^ammed b. Kiräm al- 
Sigistänl); wieder Andere verbinden Beides, den innerlichen Glauben 
und das Bekenntniss mit dem Begriffe des tm6n, nehmen aber auf 
die äussere Erfüllung der göttlichen Gesetze keine Rücksicht (Abu 
IJanifa und andere Gesetzgelehrte), Der Standpunkt Ihn Hazm's 
ist der, dass der Begriff des Imän alle drei Momente in sich fasse, 
Glauben, Bekenntniss und Werke , und dass niemandem der Name 

eines Rechtgläubigen |^^f_«^_^) zukomme, der nicht allen drei 

Factoren des Imän entspricht, welcher demnach, je nachdem die- 
selben in dem Individuum mehr oder weniger bethätigt werden, 
in grösserem oder geringerem Masse vorhanden ist ')■ Der Ge- 
dankengang Ihn Hazm's in der Widerlegung der gegnerischen An- 
sichten ist in Kurze folgender; Die Gegner berufen sich auf die 

luga, in welcher das Wort ^^»— «I die Bedeutung hat: jtjjL*iij. 

1) Kit&b «1-mllal 11 BL Ib qJJJlJj wJjiJLj i^yj! ^ qI-j^I 

■ L^J ji^i- .y-^ i^Li Jj- j.,;^ ^ji^u J^^jütj ^L^b )Si\>, 

ftiUo! ijJiJLJ ic*3* ^ JJ'j '-''■*j' ■ ^B'' 'ü'' diose Grundfrage der mn- 
hBuimedniiiscIien Dogmatik di? Qbersichtlicho Darsteliung des QueUenmaterials 
bei Al-CiazzM[ Ihjä Bd. I p. lio ff. 
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NuD bedeutet aber dies letztere das Fürwahranerkenuen welcher 
gleichgültigen Sache immer; die Araber, welche dieses Wort schufen, 
hatten keine Ahnung davon, was im Islam als „Glauben" betrachtet 
wird, sie verwarfen ja, als derselbe in ihrer Geschichte zu aller- 
erst auftrat, Allah und den Propheten. Es ist nichtig, sich auf 
die luga zu berufen in Sachen der Dogmatik. Nicht das Lexicon, 
sondern einzig und allein Gott besitzt die Autorität zu bestimmen, 

was das Verbum ^| IV in der Religion bedeute; und in Text- 
steilen , deren göttlichen Ursprung jedermann anerkennen muss, 
Bind die guten Werke in dem Kreise des Imän mit eingeschlossen. 
Gott ist der Schöpfer der Sprache und derer die sie benutzen, er 
hat die Macht, dieselbe zu wenden und ihre Ausdrücke dahin zu 
kehren, wohin er eben will. Welch'_ Wunder ist es , dass jemand 
bei Imru'-l-Kejs, od^r Zuhejr, oder Gerir, oder Al-Tirimmäh, oder 
AI ^ut«j'a, oder Al-Sammäch, oder einem anderen Araber aus dem 
Stamme Asad, oder Sulejm, oder Temtm, oder anderen Stfimmen 
der Araber in prosaischer oder poetischer Rede die Anwendung 
eines Wortes findet, und dieselbe dann als bindende unwiderlegbare 
Begel gelten liLsst für die Benutzung dieser Worte; wenn aber 
Gott, der Schöpfer der Sprachen und derer die sie benutzen, eine 
Bedensart schafft, derselbe Mensch sieb an dieselbe nicht halten 
und sie nicht als Beweis gelten lassen will, vielmehr dieselbe 
wendet und dreht; dessgleichen veriShrt er, wenn er beim Propheten 
eine Bedensart findet. Bei Gott! Muhamraed h. 'Abdallah b. 'Abd- 
al-Mutfalib b. Uäsim ist auch in der Zeit, bevor ihn Gott mit 
seiner Sendung auszeichnete, und als er in Mekka der Prophet 
seines Volkes wurde, in den Äugen eines jeden, der einen 
Funken von Verstand besitzt, der Sprache seines Volkes ohne 
Zweifel kundiger und in derselben mit mehr Wohliedekunst begabt, 
und competenter dafür, dass sein Sprachgebrauch als Argument 
gelte, als der erstbeste Chandaki, oder Kejs!, oder Baba'i, oder 
Ijädi, oder 'Akk5, oder IJimjar5, oder Tahalänt, oder Ku^ä'i; wie 
nun erst als ihn Gott berief als Warner, und ihn aaserwählte als 
Mittler zwischen ihm und allen seinen Geschöpfen, und sein Wort 
auf seiner Zunge fliessen Hess, und ihm die Aufbewahrung der- 
selben anvertraute ? Giebt es einen grösseren Irrthum als die «?r«| 
Xeyof^tva der Labid b. Babi'a, Abu Zejd al-Kalbt, Ibn Ahmar als 
Beweise für die Bedeutung von seltenen arabischen Worten gelten 
zu lassen '), und es für unrichtig zu halten, dass man sich in der 
Begriffsbestimmung des Wortes .-.Wj^ an die Anwendung halte, 
die Gott selbst von diesem Worte machte , und sein Gesandter 
aus dem Stamme Kurejä, der die Muttermilch einsog unter den 



1) hior werden dio betroffenden Varse ausführlich angeführt. 
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Banfl Sa'd b, Bekr h. Hawäzin?"') So begründete denn Ibu ^azm 
seineu GruadEatz von der YerschiedenlieLt des lexicalischen und 
dogmatischen Sprachgebrauchs, ein Unuidsatz ftbrigens, den inner- 
halb der Sprachwissenschaft der Lesicograph und sprachwissen- 
schaftliche Isagogiker Ibn Färis in einem Kapitel seines Filjh 
al-lnga vertiitt') und Al-Sujiiti in einem lehrreichen Kapitel 
seiner für das Stadium der arabischen Philologie so trefflichen 
philologischen Encyklopädie des weiteren ausgeführt und aus der 
Literatur mit zahlreichen Beweisstellen entwickelt hat "), nachdem 
viel früher der berühmte AI- Gabi? den ersten Anstoss zu ähn- 
lichen Forschungen in einem bemerkenswerthen Excurse gegeben 
hatte, in welchem er die Entstehung neuer Wortbedeutungen 
durch den Einflnss des Isläm in dieser Literatur zu allererst aus- 
einandergesetzt hat*). Die volle Bearbeitung dieses wichtigen 
Kapitels der arabischen Philologie bietet auch für die Religions- 
geschichte des arabischen Volkes, namentlich für die Vergleichung 
der moralischen und religiösen Begriffe der voiislamltischen mit 
denen der zum Islam bekehrten Araber so viele lehrreiche Momente 
dar, dass es verdiente, vom Standpunkte unserer sprachgeschicht- 
lichen Erkenntnisse aus umfassend behandelt zu werden. Doch 
hier ist nicht der Ort für Andeutungen oder Ausführungen auf 
diesem, eine selbstständige Behandlung erheischenden Gebiete. Da 
uns hier bei diesem Punkte unserer gegenwärtigen Arbeit beson- 
ders das muhammedanische Fikh naheliegt, so möge noch jener 
Beobachtung Ausdruck gegeben werden, dass die Thatsache des 
Unterschiedes zwischen dem lexicaliseh festgestellten und dem in 
der Religionswissenschaft gültigem Sprachgebrauch in letzterer zu 
allgemeiner Geltung gelangt* ist. Ein hervorragender, allgemein 
anerkannter Lehrsatz des 'lim usäl al-£]jh ist im Hinblick auf 

jene Thatsache folgender: 'i..j^jJiJ\ »JUft^t An ^ ° t Jl ^iZs- 

iüjjÜJl ii JLJu a Ji Ji* iUi- Jji ,»J-JL_«, d. h. ,wo der religiöse 

Sprachgebrauch dem lexicaliseh festgestellten Sprachgebraache ent- 
gegengesetzt ist, dort ist (in der Gesetz Wissenschaft) dem ersteren 
der Vorzug zu geben", und es ist, wenn in der Entscheidung oh- 
schwebender Streitfragen die Festhaltung der Wortbedeutung von 
Einfluss ist, nur der religiöse Sprachgebrauch, nimmer aber der 

1) ibid. Bl&tt 3 b. Der Schlusssstz scheint aloo Anspielung zu sein not 

die Bngeblichen Worte des Propheten: ^^^^ijtAO Jml» . w_Ji l_Ji «Jo^l L)l 

^ ^ JuLw ^gJj ^. Ibo Hiääm, Leben Hubammed's p. 1,1. 

2) vgl. meine Beittage zur Geschichte der 8 pr»chgelehr- 
samkeit bei don Arabern Nr. III p. 17. 3j Al-Muzhir fi ■niam 
al-luga I p. biff. 4) Kitib al-liejwän Bl. Sölff. 
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lexicallsclie in Biicksicht zu ziehen. Dass man diesem Grundsatze auf 
dem Gebiete der angewandten Gesetzkunde in der spitzfindigsten Weise 
Raum gegeben hat, wird folgendes hierauf beziigliclie Beispiel zeigen. 
In Bezug auf das mubamme dänische Gesetz übet die Ehescheidung 
( lyJaJI) darf wohl als bekannt vorausgesetzt werden , dass eine 
Ehe als für endgiltig aufgelöst erst dann betrachtet wird ( -^^^IkJt 
^^uJ!), wenn das Aussprechen der Scheidnngsfonnel in gewissen, 
gesetzlich hesümmteu Zwischenräumen dreimal erfolgt Ist; nach 
dreimal erfolgter Ehescheidung kuin nur des y_ t A. ■". "f den ge- 
trennten Ehegatten die Wieder Verbindung ermöglichen. Ebenso be- 
kannt ist auch jenes Gesetz, dass es dem Ehegatten nicht erlaubt ist, 
die Ehescheidung zu vollziehen, wenn sieb die Frau im Zustande 
der monatlichen Reinigung ([jca^I) befindet Nun entsteht fol- 
gende Fr^e: Wenn eine der gesetzlich erforderlichen dreimaligen 
Ehescheidungserkl&rungen ausgesprochen wurde, während sich die 
Frau im Zustande des 1?ej4 befand, wird dann diese Erklärung 
als giltig mitgerechnet oder aber, wird der Gesichtspunkt zur 
Geltung gebracht, dass da dieser Zustand der endgiltigen Realisimng 
der Scheidung hinderlich ist, auch die vorbereitenden Erklärungen 
während derselben als null und nichtig betrachtet werden? Die 
vier orthodoxen Schulen geben der erstem Entscheidung Raum, 

sie sagen mit Al-Buchäri: -iyjaJI tjiUiJu iXä«j ,jbjLS. ^^itjih \6\; 

die Zähirijja hingegen entscheidet sich — und zwar hier in üeber- 
einstimmung mit dem äi'itischen Gesetze — fiir das Gegentheil. 
Die Tradition , auf deren Interpretation es in diesem Streite an- 
kommt, hat folgenden Wortlaut: 'Ahd-Allfib der Sohn 'Omars 
erklärte seine Gattin Amisa für geschieden als sich diese im Zn- 
stande des ^ejd befand. 'Omar legte nun die Frage nach der 
Giltigkeit des geschehenen Aktes dem Propheten vor; dieser ent- 
schied: „Befiehl ihm (deinem Sohne) L^JLs-l-lXs, dass er sich 

ihr wieder zuwende". Der lexicalische Sprachgebrauch weist nun 
darauf bin, dass der geschehene Akt der Scheidung als ungUtig 

erklärt wurde; u- bedeutet: zurückkehren an jenen Ort 

oder in jenen Zustand, an welchem, resp. in welchem m.an sich 
vorher befand, in* unserem Falle also in den Zustand des ün- 

geschiedenseins (Lfll=- ^Ji iJ_Jl ^ iü_y»JJi "^y)- "^^ ^"^^^ 
sagen die Juristen: Ein Zurückkehren {f^y>J) ist '»^^ möglich, 
wenn demselben ein Scheiden vorangegangen, d. h. wenn der 
Goldzilier. ZUiiriCeo. 9 
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Seheidungsakt als giltig betrachtet wird. In der That heisst die 

I. und II. dem ^b i^lii vorangehende Scheidung ,e*^j .'j^- 

Diesem juristischen Sprachgebrauche muss in gesetzwissenachaft- 
lichen Dingen vor der lexicali sehen Definition der Vorzug ein- 
geräumt werden *). 

Wir müssen wieder zu Ihn Hazm zurückkehren. Bis zum 
Höhepunkte steigert sich sein fanatischer Eifer bei Gelegenheit 
der Widerlegung der philologischen Beweisführung jener Richtung, 
welche lehrt, dass unter Imän ausschliesslich das Aussprechen 
der Bekenntnissformel zu verstehen sei. Um dies zu begründen, 
heruft sich jemand auf einen Vers des christlich- arabischen Dichtei-s 
Al-Achtal als locus probans, „Wir aber st^en dieser Argumen- 
tation gegenüber: Verflucht, verflucht ist der Verfasser dieser 
Verszeile, und verflucht, verflucht ist derjenige, der diesen Christen 
als Argument vorführt in Sachen der Religion Alläh's. Dies gehört 
nicht ins Kapitel der Sprachkunde, in welcher man sich auf einen 
Beduinenaraber berufen kann, wenn dieser auch ein Ungläubiger 
ist; dies ist vielmehr eine Frage -des gesunden Menschenverstandes. 
Nun bezeugt sowohl die Vernunft., als auch die sinnliche Erfahrung, 
dass jener Ungläubige in dieser Verszeile gelogen hat. Es ist dies 
femer eine religiöse Frage : nun ist aber in einer solchen Gott 
der Hochgepriesene glaubwürdiger als jener Christ , denn Gott 
sagt: ,Sie sprechen mit ihrem Munde, was sie im Herzen nicht 
glauben" (Sure HI v. 161), gerade im Gegensatze zu dem, was 
Al-Ach(al in seinem Verse behauptet. Wir 'aber halten Gottfls 
Aussage für Wahrheit und sagen, dass Al-Achtal lügt. Gott ver- 
fluche denjenigen, der Al-Ächfid als Beweis anführt um damit 
Gottes Wort zu widerlegen' *). Für die Geschichte des Streites 
übrigens, ob unter Im4n das blosse Tasdik zu verstehen sei, wie 
man auf leiic elegischer Basis behauptet hat, oder ob in diesem 



1) Kitlb al-taUk nr. 2 vgl. nr. 41 und dazu Al-K»st»l. B, VUI p. \f<f. 
S) Kitlb al-milal n Bl. 15 b Jj_Ä_J \j^ ^ f^j,^.*-) g-i^tj 

iUb Jl^! ^ ^LJJI J.*^ lJi, ^1^1 ^ f-±iLi\ ^! 

i ÜÄS- i^tyajJt Sji Jj^ ^yt OJ^ O^^ -ii**;-" '^ <^^ 

g^CÄj ^yül ijüJl vW a^ 'j^ u-^a d-~^ j-= ^x'^•" *JJ' cr^ 
J^lj jJbJb V ;. 1 ä. r i4^ ^ uib t jb- ^^u- ^^li ^u^^ 
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dogmatischen Ausdrucke tlie praktische Ausübung inbegriffen sei, 
ist es nicht ohne Interesse, zu sehen, wie die Traditionenfabrikation 
sich auch dieser Streitfr^e heniächtigt und dieselbe in ihren Kreis 
gezogen hat. Wir finden nämlich bei Al-Mas'fidi ') einen mit 
grossem Applomb eingeführten Traditionssatz , wonach der Pro- 
phet dem 'Ali folgendes zu Papier dictirt haben soll: Im Namen 
Gottes u. s. w. ,Der Cilaube (Imfin) ist dasjenige, was von den Herzen 
in Ehren gehalten und durch die religiösen Handlungen des Menschen 
bewahrheitet wird; Islam ist dasjenige, was von den Lippen kommt 
(das äussere Bekenntniss) und wodurch die Ehe giltig wird (inso- 
fern die mustimiscbe Qualität des Ehegatten unerlSssllche Be- 

dingni^ ist)": Lt j-lJU^lj JL*-cyi jOsJi^, V_jiäJ! jJVsj Lo ^Uj^I 
iLs^J'mi i.j \ijJb-j ^^UJÜI w [Sj^- ^^s Verbindung des , i^Xtai 
mit den i'UsA soll hier, wie ich vermuthe, die Vereinigung der 
lexicalischen Definition mit der Lehre von der Unerlässlichkeit 
der bona opera ausdrücken, und es verdankt wohl diese apokryphe 
Tendenztradition eben dem Bestrehen nach dieser Vereinigung ihren 
Ursprung. 

b. 
Es war nicht gut möglich, Ihn Hazm's Standpunkt in der 
Gesetzkunde von seiner Dogmatik zu trennen, und so haben wir 
denn auch in dem vorangehenden Paragraphen an das Gebiet der 
Dogmatik streifen müssen. GJebt es denn aber auch eine besondere 
zähiri tische Dogmatik, in demselben Sinne wie wir von 
einem ?ähiritischen Fikh sprechen konnten? Die Jfihinichtung 
wird immer nur als Madhab fikhi, also als eine Abzweigung 
der muh am me danischen Orthodoxie erwShnt, welche sich nur in 
der praktischen Gesetz Wissenschaft von den übrigen Richtungen 
des orthodoxen Islfim unterscheidet. Unter den Madähib ka- 
lämijja begegnen wir der ^ähirschnle nicht. Und in der 
That, wenn vrir die uns bekannten Koryphäen der ^fihirschule in 



1) MurOt;, Pariser Ausgabe VII p. 383. 
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den verschiedenen Zeitaltern auf ihren dogmatischen Standpunkt 
hin einer vergleichenden Betrachtung nnterziehen, so werden wir 
bald finiüen, dass die verschiedenartigsten, einander diametral ent- 
gegenlaufenden dogmatischen Bichtongon sich mit ihrer Zt^ehörig- 
keit zur jähiritischen Fikhschole vereinigen Uessen. Da finden wir 
z. B. neben Ihn Hazm, der die Lehre von der Esi&tenz göttlicher 
Attribute als Irrlehre verdammt, Al-Maijrlzi, der die Attribute zu- 
lässt, aber nur in dem Sinne der voraä'aritischen Orthodoxie der 
Imäme der traditionstreuen Schulen, dabei mit Ibn ^azm das 
Ta'wü d. h. die allegorische Auslegung der Schriftworte verwirft. 
Da finden wir neben den Almohaden, welche die Zähiri^a von 
Staatswegen zur regierenden Heligionsrichtung erhoben und dabei 
die Dogmatik Al-As'ari's beschützten '}, wieder Ibn Hazm, der noch 
mehr als den Mu'taziliten seine grimmige Feindschaft dem System 
der As'ariten zuwendet. Da finden wir unter den Z&hiriten be- 
deutende Vertreter der ' Theosophie neben Ibn IJazm, der §fifi's 
und 'Alivergötterer wegen des sie gemeinsam charakterisirenden 
Ta'wil gleichmässig verwirft *) Giebt es denn einen gewaltigeren 
Gegensatz in dogmatischen Dingen, als die worttreue Exegese^ die 
Ibn Hazm anstrebt und die Exegese, welche uns in dem in Bäläl^ 
gedruckten zweibändigen Tafsir des Verfassers der Fu?ils und der 
Futübät entgegentritt^)? Gemeinsam ist beiden nur die Zurück- 
weisung der Verkörperlichung Gottes, also gerade ein Moment, 



1) Dozy, Bsaa,i sur t'histoire da rislnmiame trad. V. Chauvin 
p. 377 ff. 2) Kitftb al-miUl U Bl. l*01i |^*^ C^* ^ ü' !^*^'J 

^^ 'Mjjiii\ O-PiX^j (cod. *^_JJi^\') ^^ÜmJI fjiyaic. Ltjb iLo_^_JI 

je. JJ! oji ^y| ^\ X_viy.*aJt ^jom Sj-i ^^ SA*.UJI ^^^sUOj 

3) Huhammedamsche Freigeuter pflegen von diesem Hysldber folgendes, 
an Abu-1-'AU al-Ha'airi und 'Omar Chajjim lebhaft erinnernde Gedicht in 
citlren, Für die Änthende kann Ich ti-eiücli nicht einstehen, es sei hier aii 
CniiosDin aus meinen Iteiaenotizen üngescbaitet : ' 

j^b ü-LjJ ^\ J^ ^_ (J ! j! ^j'-s-'^ jXil f.y^\ J-ä ^ijJi' ^ 

yT_J „Ä-^oo^ »t^_^- ^\, ^\h -^^ ^L^p .,,_^ 
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welches sie, ehrlich genommen, vom eigentlichen ?ähir entfernt 
Diese Erscheinung kann uns zur historischen Bekräft^ung der 
Darstellung dienen, die wir in Betreff der durch Däwdd begrün- 
deten Schule in den muhammedanischen Berichten finden, wonach 

dieselbe lediglich ein ^^ i_aS'iX« und kein ^^^ w*aX« ist*), 
d. h. eine Schule, welche nur za den juristiBchen Bicbtongen inner- 
halb des Islam Stellung nimmt, dem Kaläm gegenüber aber vOllig 
indifferent bleibt Es ist daher ganz unrichtig, wenn Houtsma 
den Schwerpunkt der ^hiritJHcben Schule in der wörtlichen Aus- 
legung der anthropomorphistischen Stellen der heiligen Schriften 
findet'). Ganz abgesehen davon, dass die dahinten gegen eine 
solche exegetisch- dogmatische Richtung sich entschieden verwahren, 
ist es eben nicht die dogmatische Exegese, sondern ihre Auffassung 
und Behandlung des kanonischen Rechtes, was ihr charakteristisches 
Unters cheidungszeicben gegenüber dem gewöhnlichen orthodoxen 
Islam bildet. Die Anthropomorphisten gehören in eine wesentlich 
verschiedene Gruppe und dürfen mit den dahinten nicht verwechselt 
werden. Dadurch wird aber nicht ausgeschlossen, dass wir uns mit 
der Frage beschäftigen können : welchen Standpunkt der Begründer 
der !^ähirschule in den Fragen der Dogmatik, welche das theo- 
logische Bewnsstsein seiner Zeit lebhaft in Bewegung setzten, ein- 
ndun, ohne dass aber dieser Standpunkt als Charakterzeichen der 
Schule, die sich nur in Bezog auf ihr Fil^h von den andern ortho- 
doxen Schufen unterschied, zur Geltung gekommen wäre? Wenn 
wir hier Al-Sahrastäni's historischer Darstellmig unbedingten Glauben 
schenken sollen, müssten wir behaupten, dass Däwüd b. 'Alt in 
dogmatischer Beziehung , im Vereine mit andern Imamen , wie 
Mälik b. Anas und A^med b. ^anbal eine rein passive, oder — 
wenn wir wollen — negative Stellung einnimmt. Diese kenn- 
zeichnet sich dadurch, dass sie wohl die figürliche Interpretation 
der anthropomorphistischen Stellen des Koran und der Sunna 
zurückweist, andererseits aber ebenso entschieden deren wörtliche 
Erklärung im Sinne des Tagsim oderTasbih, der körperlichen 
Auffassung des göttlichen Wesens und seiner Attribute ablehnt 
und es gar nicht versucht, in den Sinn der anthropomorphistischen 
Ausdrücke einzudringen: mit einem Worte, den Standpunkt dar- 
stellt den Milik b. Anas mit den bekannten Worten kennzeichnet: 
„Das Sichanfrichten Gottes auf seinem Throne ist bekannt, wie 
dies zu verstehen sei, ist unbekannt, der Glaube, daran ist Pflicht, 
das Fragen danach ist Ketzerei". Dieser ßjchtung scheint auch 
der Imäm Al-ä^l, mit seinem Anathema gegen das Kaläm >) an- 

1) Äl.Mntftddsai p. Tv . Ibn Ch»ldan, Motaddima p. ^vf. 

S) De atrijd over hei dogms p. SS. Houtsma hat hier wohl Abol- 
feda II p. 260 zu folgen geglaubt. 3) Für diese, zuletzt tou Spitta (Zur 

Qeschichle Abn-l-Hastin Al-As'art's p. S3 — fiS und besonders im 
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gehört zu haben '). Man nennt diese nach allen Seiten hin vor- 
sichtige Art sich in dogmatischen Fragen zu benehmen: Tarl^ 
al-saläma, d. h. die Methode des noli me tangere. Eine 
positiv formulirte Stellung innerhalb der dogmatischen Streitfragen 
der islamitischen Schulen, eine solche, welche für sich wieder das 
Losungswort einer Seete bieten könnte, fasst dieser Standpunkt 
nicht in sich. " Für eine Schule aber, deren Schwerpunkt nicht in 
der dogmatischen Speculation, sondern im kanonischen Rechte liegt, 
reicht er zur Noth aus. 

Nichtsdestoweniger finden wir in Betreff zweier bestimmter 
Fragen der Dogmatik Andeutungen darüber, dass Däwild b. 'Ali 
in Hingicht auf dieselben seine individuelle dogmatische Anschauung 
formulirt habe, ohne jedoch diese Anschauung als integrireoden 
Bestandtheil seines sogenannten ^flhiritischen Systems hinzustellen. 
Ich weiss nicht, wie viel Gewicht auf Al-Sam'äni's (st. 562) 
Bericht ^) zu legen sei , wonach der Imäm Abmed b, 5anbal ^) 
sich geweigert habe, den Däwüd b. 'Ali — wohl unmittelbar nach- 
dem sich dieser aus Ntsäbiür heimgekehrt in Bagdad ansiedelte 
— zu empfan'gen, weil er von ihm hörte, dass er ketzerische 
Meinungen betreffs des Erschaffenseins des Koran hege ; diese Nach- 
richt erhielt Ahmed von Nisähür her durch Mubammed b. Jabja, 
und die Versicherung des Sohnes, dass Däwäd frei von Ketzerei 
sei, vermochte nicht, ihm heim Imäm Einlass zu eriJffiien. Jeden- 
falls steht es fest, dass dieses Bekenntniss des Däwüd — für den 
Fall, dass er dasselbe auch über seine Jugendzeit hinaus festhielt — 
nicht massgebend fOr seine Schule war, die sich in dogmatischer 
Beziehung ziemlich indifferent verhielt Von Ibn I^azm erfahren wir, 
dass Däwüd positive Stellung eingenommen in der Fr^e ; in wie- 
fern von Gott die Attribute des Sehens und Hörens ausgesagt 

Teitansiag p, 121) behandelte Thatsoche ist höchst bemerkeDswerth Al-Öm- 
zlli, IhjS I p. 'i|*'B'. Ueberaus interessante Beiträge sind noch zu findon bei 

Al-Damiri 9, v. tX-! I p. If— =-!v. Man findet an diesen Stellen schätzbare 
Halerialien für die Benrtheilung der Stellung der alten Imäme zur Bpeculativen 
Theologie. 1) Al-äahra9tl.n! p. 1ä , vo. Am energischesten trat unter 

diesen Imilmen Ibn Hanbai für die Zurüekweisnng der philosophischen Spaeu- 
latioB ein, Husste sich ja der sonst als Ascet bekannte Al-HÜrit ÄI-HutiSsibi 
(st, 243) vor dem Fanatismus des ImSm und seiner Anhänger verboi^n halten, 
weil er sich auch mtt KalSmfragen beschäftigte. Bei seinem LeiEhenbegängnissa 
waren nur rier Menschen anwesend. AbulfedS U p. 200, a) Kitäb al 

ansah Bl. 280a (Beilage V). 3) Dieser Imitm , dor sich bekanntlich zur 

Zeit des HAmfin'scheo rationaUstischen Terrorismus unbeugsam sar allen oitho- 
doien Lelire hielt, war umso strenger gegen jene Theologen, welche sich unter 
dem Drucke des terroristischen Zwanges la Concessionon herbeiliesaen. E^u 
solcher war u, Ä, der fromme Traditionarier ■Abd-sl-Malik b, 'Abd-al-'Aa*z Äl- 
Tammär (st. 228). A^imed b, Hanbai untersagte denn auch seinen SchBiem. 
von Al-Tammar TratUtioaen anzunehmen; Abu-l-Mab&sin I p, Ivv. 
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werden können, und wie es aufzufassen sei, weno im Koran von 
Gott ges^ wird, er sei der Hörende, der Sehende. Al-Äs'ari 
sagt hier in Uebereinstimmung mit vielen orthodoxen und manchen 
mu'tazilitis'chen Theulogen, dass Gott sieht durch den von ihm 
ausgehenden Act des Sehens, hört durch den von ihm ausgehenden 
Act des Hörens. Däwfld schliesst sieh denjenigen an, welche in 
obiger Auffassung eine Verkörperltchung des Gottesbegriffes finden, 
und vielmehr sagen: Gott sei ein Sehender und Hörender durch 
,die ihm immanenten, von seinem Wesen als besondere Acte nicht 
zu trennenden Kräfte des Sehens und Hörens. Man könne von 
ihm nicht sagen: er sieht oder er hört, denn er übt keinen 
Act des Sehens oder Hörens aus '). In diesem Wortstreite schliesst 
sich Ihn Hazm seinem Führer in der Gesetz Wissenschaft an. 

Schon diese letztere Thatsache deatet zur Genüge an, dass 
Däwüd über das trockene Fikh hinaus eine bewusste Stellung 
auch in dogmatischer Beziehung entwickelt habe, und es wäre 
sehr unwahrscheinlich vorauszusetzen , dass ihn auf dem weiten 
Gebiete der Dogmatik gerade diese eine, mit vielen andern Fragen 
des Kaläm in engstem Zusammenhang stehende Streitfrage be- 
schäftigt habe. Glücklicherweise ist uns jedoch eine allgemeine 
Notiz erhalten geblieben, aus welcher wir folgern dürfen, dass 
Dfiwüd's Beschäftigung mit der Dogmatik weitere Kreise beschrieb, 
als wir nach Al-Sahrastänrs Charakteristik seines Standpunktes 
vermnthen müssten. Die Thatsache nämlich , dass AI- As'äri — 
wohl in seiner mü'taziliti sehen Zeit — in Betreff der Dogmatik 
^\\ B V pMh eine Streitschrift gegen den Begründer der Zfthir- 
schule richtete , eine Streitschrift übrigens , welche der Verfasser 



1) Ibu Haim I Bl. U6 b ijäi\ (jj: ,^,j*L-II J*r"ls kX*.^ jjI JLs 
ljiL:r>i *j j*^ f?*~ i?^*^' '^' t'j' er* oV*^' ^^ " ''^ ^ 
^_ji IJ.S- ^-T-j -ä»>j Ä_j^_*_iyij äIaJ! i)-*l Q_^ xäjLb i^Las 

„yaj iCil ju ^p*" CJ^S S''^- "'s £**^ ^^ ^-5 :/***^ ^p*^ \J^'^ 
^.,! 3>su y ^Ljü »Jt ^^ ÜjT U/J Ur Jij ^ oL ^ >ivA> 
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nach seinem Uebertritt zum orhodoxen Islam selber widerlegte '), 
beweist uns zur Qenüge, dass der Lehrkreis Däwüd's nicht auf 
das blosse Fikh beschrtinkt war, dass er sich ferner nicht begnügt 
habe, sich hinter die bequeme Sal&ma der alten Imäme zu ver- 
schanzen, sondern dass er in den seine Zeit bewegenden religions- 
wissenschaftlichen Fragen seine Stimme abgab. In der Liste seiner 
Schriften bei Ibn Äbi-1-Nadlm finden wir allerdings nur Werke 
aus dem Kreise der Gesetz Wissenschaft. 

Aber wenn sich auch Däwüd, nach den eben angeführten 
Daten, seine Dogmatik gebildet hat, drang dieselbe in die 2ähir- 
sohule nicht ein; sie hatte mit dem Fi^h, welches das Wesen dieser 
Schule aasmachte, nichts gemein. Erst Ibn ^azm wollte innerhalb 
der Zähirschule einen weiteren Schritt machen, nämlich die Fragen 
der Dogmatik in dieselbe ein zubeziehen. Dieser Versuch, den er 
in seinem dogmatischen Werke in genialer Weise ausführte, blieb 
fruchtlos. Auch nach Ibn Hazm fanden Dogmatiker der ver- 
schiedensten Farbe innerhalb der ^ähirschule Baum. Wir dürfen 
vermuthen, dass es die dogmatische Richtung und die dogmatischen 
Principien Däwfld's sind, welche Ibn ^azm festhielt und in seinem 
polemischen Werke weiter entwickelte. War es ja auf allen 
Religionsgebieten die Polemik, durch welche eine bewusste Ent- 
wicklung, eine feste Definition des Glaubensinhaltes befördert, ja 
durch dieselbe erst möglich wurde. Vielleicht sprechen wir keine 
leere Hypothese aus, wenn wir der Meinung Baum geben, dass 
die Anklage, Däwvld bekenne sich zum Erschaffensein des Koran *) 
in dem Sinne aufzufassen sei, Dflwdd habe gelehrt, dass die 
äusseren Bestandtheile des geschriebenen und die physiologischen 
Momente des gelesenen Koran nicht von ewig her sind. Diese 
These wird durch Ihn IJazm weitläufig entwickelt. 

Es kann hier nicht unsere Aufgabe sein, trotzdem diese (Je- 
legenbeit zur Ausführung derselben vor allem verlockend schiene, 
eine systematische Darstellung des dogmatischen Systems des Ibn 
liazm zu liefern. Es ist dies eine Schuld, deren Abtragung mit 
Recht noch von jenen erwartet werden kann, deren besonderes 
Arbeitsgebiet es ist, die dogmatisch -philosophischen Bewegungen 
im Islam in ihrer geschichtlichen Entwicklnug darzustellen. Hier 
kann sich unsere Aufgabe nur auf einen Theil dieses Kapitels er- 
strecken, auf die Frage nämlich, in welchen Momenten der Dogmatik 
und Beligionsphilosophis Ibn i^azm's i^äbiritische Gesichts- 
punkte zur Geltung kommen und worin sich dieselben offenbaren? 
Diese Frage zu bemitworten wollen wir in der hier folgenden Dar- 
stellung versuchen, und der Leser hält es uns wohl zu Gate, dass 
wir mit einer das Gleichmass in diesem Abschnitte ausser Acbt 
lassenden Weitläufigkeit Textauszüge aus Ibn Hazm's Hauptwerke 
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anführen, die Gelegenheit wahmebmend, aus diesem für eine volle 
Edition za breitspurigen Werke den Ideengang und die Dai'- 
stellungsweise des Verfassers cbarakterisirende Auszüge ans Licht 
zu stellen. Nur soviel wollen wir zur Bestimmung der allgemeinen 
Stellung Ibn Hazm's zu den religionsphilosopbiachen Schulen im 
Islam Toraussenden, dass dieser Dogmatiker der als orthodox gelten- 
den Richtung der Aä'ariten ebenso feindlich, und vielleicht noch 
feindlicher gegenübersteht, als den Antbropomorphisten einerseits 
und den Mu'taziliten andererseits. Wenn wir zwar dos nach Ibn 'Asä- 
kir's Mittheilong jetzt in zwei guten Ausgaben vorliegende Glaubens- 
bekenntniss Al-Aä'arfs im Gegensatz zur Mu'tazila betrachten, 
so sollten wir glauben, Al-As'art's Standpunkt gebe dem ?ähiritischen 
Dogmatiker keine Gelegenheit zur Opposition. Doch wenn wir er- 
fahren, dass Al-As'arl seinem Bekenntnisse eine in speculativer 
Achtung auslaufende Interpretation gegeben, in welcher er seine 
Attributenlehre zum ausgleichenden Element machte im Wider- 
streite des spiritaalistischen GottesbegriSes gegen das Festhalten 
am äussern Wortlaute des Korans, so werden wir begreifen, dass 
Ibn Hazm , der in dieser Ausgleichung jeden Binfluss der Specu- 
lation, welcher er ihren Platz im rechten Glauben consequent 
streitig macht *) , verdammte , dem As'arismus feindlich entgegen- 



1) Spittft p. 128—37, Mehreo p. 115 — 24, 

2) Welche Stellung er der Speoulation in der Deductiou der Dogiuatik 
anweist, werden nlr nauh sehen; interessant ist wohl auch seine Lehre von 
der Stellung der Vernunftschlüsse im Glauben Uhnrhnupt. namentlich im Ver- 
hältnlss zu der diesbezüglichen Lehre anderer Theologen, Um diese anzudeuten, 

tbeile ich folgende Stelle mit; ^yi ^X»^l JJiÄs! ^-y^ ^y n,^ i3-^ 

jLy ^y^^J liikXÄ«^! ( fe^ cr^ ejtixj) BtL*-.! ^A*-?4 iJM?-j j* ^' 
_..>; ^;j*i-. j^ iüjlJ. ^t ^:3UJl jb tot Ji Jüjj JUJ!j ,^1 JUb- 

.^1^^ ^^l J-a^! ^ A*s.| /. _^! ^ Jüä (?)j_^ ^ J^*^ 
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treten musste. Seine Polemik ist, in Anbetracht der Härte und 
BückEichtslosigkeit des polemischen Verfabrens gegen die Aä'ariten 
noch viel strenger als gegen die Anhänger der Mu'tazila. Von 
diesen sagt er ausdrücklich , dass sie trotz ihrer Irrthümer als 
Muhammedaner zu betrachten seien, fiir welche die Unwissenheit 
als Entachuldigungsgrund angeführt werden kann (dafür dasB sie 

Gott die Eigenschaften des ^\^s- und iLfeu« beilegen), ein Ent- 
schuldigungsgnind, der sie von der Zozählung za den Ungläubigen 
befreit, ohne dass sie sieh aber deshalb der Zurechtweisung (von 
Seiten der Rechtgläubigen) entziehen könnten; lernen aber können 
sie noch immerhin" '). Ganz anders geht er mit den Äs'ariten 
ins Gerieht, in dieser und in andern Fragen. Wir wollen hierfür 
nur ein Beispiel anführen , und zwar die dogmatische Unter- 
scbeidungslehre in Bezug auf den Koran als „Wort Gottes'. Es 
ist bekannt, dass die Auffassung des muh ammedani sehen Begriffes 
»M! ^bÜ' zu den weitgehendsten Meinungsverschiedenheiten Anlass 
gegeben hat. Die Mu'taziliten behaupten , das »Wort Gottes" sei 
das Attribut einer in der Zeit entstandenen (erschaffenen) That 



Gottes ( i_jLs^ Jj(B ^Lo), also nicht ewig; so oft Gott ge- 
sprochen, hat er sein Wort immer erst schaffend hervorgebracht. 
Ahmed b. ^anbal und andere Imäme halten Gottes Wort für uner- 
sehaflen und evrig und als solches identisch mit seinem ewigen Wissen 

(Jij jj »^Xc ^ J^j ^ »D! f"^). Am bestimmtesten prononciren 

die Äs'ariten ihren Standpunkt, indem sie sagen: Das Wort Gottes 
ist von ewig her und ■ unersch äffen , von Gott zwar verschieden 
als Attribut seines Wesens, nichtsdestoweniger aber nur ein ein- 
ziges untheübares; das heisst: -Gottes Wort ist nur eines und so 
oft Gott gesprochen, so war es immer dasselbe Wort Gottes, das 

in die Erscheinung getreten (^^ ^ 'jjij, Xäns J— s-j j£ *U1 ^tsl/ 



j-^ cr^ 15^5 ij^ M ^V L^ ö'j *"' ^^J '^'^^^ üts '^^ ^"' 

ijl*cyi ü! aiUo -ki. s-Jk* \ji^ CJ*^ *J-™-» wls lA*^ ^^J ißj^ [■t!'^ 
Bd, n Bl. 54a. 

1) Bd, I Bl. 16äa ,.*A»*J [jtXc J.+äJLj ijjj^juw iJjJouJt ^Ji^ 

«^üü- ÜJ! ]^\ ^ ^\^ )i ^y ^ji^ u^yu. ^ ^t ^-i 
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J^^lj, i-bir :ät ^Ui- dJ ;j-_Ä-J *-^1j ^Ij^' ^I) -I^'e Letre der 
Äs'ariten — sagt Abd Mufeammed — ist ein entschiedener Wider- 
spruch gegen Gott selbst und gegen alle Bekenn er des Islam. 
Denn Gott sagt im Koran: .Sprich! Wäre das Meer lauter Tinte 
für die Worte meines Gottes, fürwahr das Meer g^ge zu Ende 
bevor die Worte meines Gottes zu Ende gingen" (Sure XVIII 
V. 109) und femer heisst es : ,Wäre alles , was auf der Erde an 
Bäumen ist lauter Federn und das Meer würde hernach zu sieben 
Meeren anwachsen, so würden die Worte Gottes nicht erschöpft 
sein" (Sure XXXI v. 26). Es giebt keine tiefere Verirrung und 
nicht mehr Abwesenheit allen Schamgefühls und keine grössere 
Verstocktheit nnd kein grösseres Leugnen Gottes als jene be- 
thätigen, die diese vor jedem Muslim zweifellos als Worte Gottes, 
dem nichts Nichtiges zugänglich ist, anerkannte Rede hören, aus 
welcher hervorgeht, dass Gotte unzählige Worte eigen sind, und 
dann dennoch auf Grund ihrer eigenen nichtswürdigen Meinung 
sagen, dass Gotte nur ein Wort eigen ist. Wenn sie nun aber 
sagen sollten, dass sie diese Behauptung nar deswegen aufstellen, 
um Gott mit keinerlei Vielheit in Zusammenhang zu bringen, so 
werden sie durch ihre eigene Lehre Lügen gestraft, nach welcher 
es lö von Gott verschiedene und ausser ihm befindliche Dinge 
(die Attribute) giebt, welche allesammt mit Gott ewig sind. Es 
sagt AbÄ Mu^iammed: Diese dem Al-As'ari anhangende Secte be- 
hauptet ausserdem, dass es nicht Gottes Wort war, was Gabriel 
in das Herz Muhammeds offenbarte , sondern dass dasjenige , was 
er brachte, nur figürlich das Wort Gottes genannt wird; femer, 
dass von dem, was aus den Koranexemplaren gelesen wird imd 
in denselben geschrieben steht, nichts als Gottes Wort betrachtet 
werden dürfe, und dass Gottes Wort immer nur an Gott selbst 
haftet und Gott nie verlässt um an etwas anderem zu haften, 
und dass dasselbe nicht an Orten in die Erscheinung tritt, welche 
es verlässt, um später an anderen Orten in die Erscheinung zu treten, 
und auch nicht in verbundenen Buchstaben besteht; dass auch ein 
Wort Gottes nicht besser, vorzüglicher und gewichtiger sein kann 
als ein anderes. Sie s^en auch; Gott hört nicht auf zur Hölle 
zu sagen: „Bist du schon erfüllt?" (Sure L v. 29) und zu den 
Ungläubigen: »Schweiget in ihr nnd sprechet nicht!" (Sure XXIII 
V. 110) und dass Gott zu dem, was er hervorzubringen beschlossen, 
ewig spricht: ,Werde!" Es sagt Abö Muhammed; Dies ist purer 
Unglaube, den man nicht wegdeuten kann. Denn wir wollen sie 
fragen: Ist der Koran Gottes Wort oder nicht? Sagen sie nun 
nein, so sind sie nach übereinstimmender Lehre aller Mnbam- 
medaner ungläubige ; sagen sie aber ja, so fragen wir sie weiter; 
Ist Koran dasjenige, was in den Moscheen recitirt, und in den 
Masljaf's gesehrieben, und in den Herzen auswendig gewusst wird 
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oder aber etwas anderes? Sägen sie nein, nun so werden sie 
nach übereinstimmender Lebre aller Muhammedaner des Unglaubens 
geziehen ; sagen sie aber j a , so widersprechen sie ihrer eigenen 
scblecbten Lehre und bekennen sich zu der Lebre der mubam- 
medanischen Gemeinschaft" '). Fügen wir nun , schon einmal bei 

1) Bd. I Bi. 110 IL j._5».ij f."^ ^1 ^bü il u^ *l! f^ß U!; 

y^i j_c »1)1 *jy ^bi—y! j^t ^^^i ^^-^ ^ ^j^ ^t^^ 

JJt j-j> jJt fX^ i^wio ^ ^_5 jJt c^äbül U^ j*« ^^ ,Jac! il 

aiJLLJl HJ,J Laut >4jJljj oJIä* _yjl jus «L^^i" t^ a^^'^ ^-^ 
Q^ SjLjc _y_S' jj»l t^_^Äj xJkfi J^ UJlj f^xLo Ol*;su wJj ^J* 

y, iCLfl^ ^J^-s- yJ' ^j JJiXijy, ^^L*yt i J.Ä. ■% s-Ju |.yL! 

^5 Lf-iJ tji^J-l ^ÜJJJ ^iliü, olüls ji fj^ bULJ ^ÜÜ 
^t ^'lj 'jjji- ^yii ^!j! L. jjü XSlj ^Ui" ^jj ^5 oJ-4^' 
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dieBer Frage, Ibn Hazms eigene Lehre hinzn. Er lehrt nach An- 
leitung der hierauf bezüglichen Koranstelleu, 1) dass Koran und 
Gotteswort zwei synonyme Ausdrücke für denselben BegrifT sind, 
2) dass der Koran selbst durch Gabriel dem Mubammed fiber- 
bracht wurde, 3) .Koran" und „Gotteawort* wird von Mnferlei 
Dingen ausgesagt : a) -ron der an Uuhammed ergangenen Offen- 
barung, b) vom hörbaren gesprocheneu Laut des vorgelesenen 
Koran, c) vom Inhalt dieser gesprochenen Worte z. B. von den 
einzelneu Stellen und Geboten, d) vom geschriebenen Koranesemplar. 
e) vom auswendig gewussten Teit. Dies folgt aus Koran- und 
Traditions stellen, die I. ^. in aller Breite anführt. Endlich 4) dass 
nicht alle Theile des Koran gleichwerthig sind ; von der Fätilja, der 
Ichl&sformel und anderen Stellen des Koran hat uns Gott selbst 
gesagt, dass sie höher stehen als andere Theile des Gottesbuches. 
Fragt man nun: ob der Koran, wie ihn Ibn I^azm hier defiuirt, 
erschaffen oder uuerschaffen sei ? so giebt uns der Verfasser folgende 
Antwort Allerdings sind die Laute Esplosionen der Sprachorgane, 
sowie die arabische Sprache und alle anderen Sprachen, in welchen 
sie erscheinen, erschaffene Dinge sind. Auch was geschrieben 
wird, ist erschaffen, denn das geschrieben vor uns liegende Ma^baf 
besteht aus Häuten von Thieren, und ans Tinte, welche wieder ans 
verschiedenen Stoffen zusammengesetzt ist; auch die Bewegung der 
Hand des Schreibenden und die Bewegung der Zunge des Lesenden 
und die Festsetzung alles Geschriebenen imd Gelesenen in der Seele 
ist erschaffen. Aber das unendliche von Gott untrennbare Wissen 
Gottes, was wir Koran und Gotteswort nennen, ist nnerschaffen. 
Wir nennen also Koran fünferlei Dinge , von denen vier er- 
schaffen und eins uuerschaffen ist. Da nun das Attribut des 
Theils nicht das Ganze nmfasst, so darf es nicht zur Bestimmung 
des Ganzen ausgesagt werden. Man darf also nicht sagen, der 
Koran sei erschaffen. Vielmehr muss dieses Theilattribut in Be- 



iJSI ^XJ- ^^1 I5/I5 jU^t f^j^ 1^ y ^ yiä ^(5 iü^l £U>b 
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zug auf das Ganze negirt werden. Der Koran ist demnach 
weder Schöpfer noch Geschaffenes ^). Diese Definition begegnet 
sich mit der durch Abö HanSfa im «Filfh akbar* festgestellten 
Lehre über das Erschaffen- oder Unerschaffensein des Gottes- 
buches *). Wenn nun jemand, der eben den Koran vorliest, sagen 
würde: Was ich hier gelesen habe, ist n-icht Gottes Wort, so 
wurde er sich der Verleugnung Gottes schuldig machen; ebenso 
wie es Lüge wäre, wenn jemand, und sei es auch aus bescheidener 
guter Sitte, von einer in der Sunna gebotenen Handlung, die er 
selbst eben ausgeübt bat, sagen würde: .Dies ist nicht das Thun 
des Propheten". 

Die Ursache der sonderbaren Erscheintuig, dass Ihn Ilazm 
mit den Anhängern der Mu'tazila, wie wir soeben sehen konnten, 
unvergleichlich glimpflicher umgeht, als mit denen der as'aritischen 
Orthodoxie , liegt meiner Ansicht nach in der Thatsache , dass er 
sich jenen in einem Cardinalpunkte der Dogmatik nShem und im 
Vereine mit ihnen gegen die As'ariten opponiren konnte: in der 
Lehre von der Existenz oder KJchtesistenz göttlicher Attribute (sifät). 
Freilich. war es ein anders geartetes Raisonnement, durch welches 
die Vertreter des äussersten Rationalismus in der mnhammedanischen 
Dogmatik zu Lehrsätzen gelangten, denen gegenüber der Vertreter 
der äussersten Orthodoxie, in deren Augen Al-As'arJ als Ketzer 
gilt, Nachsieht walten lassen konnte. Bei Ihn 9azm ist es über- 
haupt kein Raisonnement, das ihn in der Feststellung seiner dog- 
matischen Ueberzeugungen leitet. Bei ihm giebt es immer nur 
eine Frage, von deren Beantwortung sein Verhalten den einzelnen 
dogmatischen Lehrsät'.ten gegenüber bestimmt wird: Lassen wohl 
die Texte der Schrift und der Tradition (und zwar 
nicht ihr Geist sondern ihr Wort) diese oder jene Formu- 
lirnng eines Glaubenssatzes zu? Mit der Beantwortung 
dieser Fr^e ist das Schicksal der einzelnen dogmatischen Streit- 
fr^en erledigt. .Würde man uns* sagt er „folgende Frage vor- 
legen: Ihr behauptet doch, Gott sei lebend aber nicht in dem 
Sinne, wie dies von den lebenden Creatoren ausgesagt wird-, 



1) Blatt 172 a ^j fji^ ^ oIt""'' o' ~^'~^ o' h^J^ V-=iT* 
Jj *Ä*J| «JLLj ^_*JLj■ ^ ^ÄJt }.JJ\ ^_yU (jiwtJ! Äft*o JJjJ (-,1 
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wissend, aber nicht in dem Sinne wie dies wissende Ci-eaturen sind ; 
mächtig, aber nicbt in dem Simie, wie wir dies von den MUcbtigen 
aussagen: warum verbietet ibr nun dies zu s^en: Gott sei Körper 
aber nicbt in dem Sinne, wie es die ei-schaffenen Körper sind — 
würde man uns nun diese Frage vorlegen, so würden wir folgende 
Antwort geben : Würde nicht der Text des Koran Gott die 
Namen eines Lebenden, Wissenden, Mächtigen beilegen, so würden 
wir von ihm keinen einzigen dieser Namen gebrauchen. Aber es 
ist auch religiöse Pflicht dabei stehen zu bleiben, was im Text 
ausdrücklich enthalten ist. Nun finden wir aber nirgends in den 
heiligen Texten, dass Gott „Körper" genannt wird, und es ist 
kein Argument vorhanden, ihn mit diesem Namen zu benennen; 
vielmehr verbietet uns das allein massgebende Argument , diesen 
Namen von ihm zu gebrauchen. Wäre eine Textstelle zünden, 
in welcher von Gott ges^ wird, dass er Körper sei, so wäre 
es unsere unerlSssliche Pflicht, demTexte zu folgen 
und zu sagen: Gott ist Körper, aber nicht wie die 
anderen Körper es sind"). In der Zurückweisung dieser 
Benennung ist demnach für Ibn ^azm ausser dem Moment des 
Anthropomorphismus in vorwiegender Weise das- Moment der Ab- 
weichung von den textuell festgesetzten Benennungen 
Gottes massgebend '). Denn die Eigenschaftsnamen,' die im Koran 



l> Bd. I Bl. 138a ^V>j ^ jdJl ^\ Q.^-J^-äj■ ^5 UJ y^ ^.,li 
MILj, ^ J-xJi fL^-:i\^ a ,. ■■> »iL iyil\ ,jücu ^ tUÄyU" 

jfcJ^ O^ l_ta*i! (Xift Oj5jJt ^^jXJ uiÜJ 1^ ^lS^ "'-^S**" ^ f^ S 

ijj^t.M^ uaJ LiU jJ^ tfjJJu ^\xi »ii*-*j ^ jjU qL*-J! Jj 

'oy y_j ^y>5 ^^jjvs, ^ ^3 uu ur ^L-c^-yü" y [,«*=-] 

2) BL 139» ij-Jä (.L--a.yL-i' y ,— *.^ LffJ'^' *J-'' o' '^'^ Cy°5 
^ iX5\L« j-i^ ^Lw^'^b' ^^' '-it i3^ fy^ ^^i 21— M-ftJ 2U ^«.wJ 
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von Gott ausgesagt werden, sind nicht Attribute, deren Vor- 
handensein im Wesen Gottes etwa durch die speculative Er- 
forschung dieses Wesens erkannt werden könnte, sondern sie sind 
Eigennamen, mit denen sich Gott selbst benannt hat Zu 
s^en, dass Gott Attribute habe, ist eine Absurdität. Denn die 
Ausdrücke BAttribuf oder .Attribute" hat weder Gott selbst in 
seinem geoffenbarten Worte in Bezug auf sein Wesen gebraucht, 
noch auch finden wir, dass dies der Prophet mit Bezug auf Gott 
gethan habe, auch hat nie einer der Genossen oder ihrer Nach- 
folger, oder der Nachfolger der letzteren diese Ausdrücke mit 
Beziehung auf Gott angewendet £s ist demnach auch uns nicht 
erlaubt diesen Sprachgebrauch anzuwenden oder dem in demselben 
liegenden Glauben anzuhängen, von dem wir mit vollem Rechte 
sagen ji kennen , dass der Consensus der rechtgläubigen Genossen 
denselben verworfen hat und dass er demnach eine verwerfliche 
Neuerung ist. Es sagt Gott; ,Dies sind nichts anderes als Namen, 
die ihr und eure Väter ersonnen habt, Gott aber hat hierzu keine 
Macht ertheilt; sie folgen lediglich ihrer Meinung und dem, wozu 
ihre Seelen Lust verspüren (Sure LIH v. 63)". Das Wort §ifftt 
haben die Mu'taeiliten ersonnen und ihnen folgte eine Partei der 
Mutakallimftn, welche hierdurch einen Weg betraten, der von dem 
Pfade der frommen Vorfahren abweicht nnd welche nicht als Bei- 
spiel und Vorbild dienen können. Wer aber die durch Gott ge- 
steckten Grenzen äberscbreitet , begebt eine Ungerechtigkeit an 
sich selbst. Es ist nicht ausgeschlossen, dass dieser Ausdruck 
durch die Gesetzgelehrten der späteren Generation in Umlauf ge- 
setzt worden sei, und zwar durch solche, welche den richtigen 
Sinn desselben nicht recht überlegten , und so läge denn der Irr- 
thum und das Straucheln eines Wissenden vor. In der Religion 
ist nur dasjenige wahr, was Gott selbst in seinem 
Buche oder der Prophet in den von ihm herrührenden 
Aussprüchen ausdrücklich festgesetzt hat, oderwas 
die Uebereinstimmung der rechtgläubigen Gemeinde 
als wahr erkennt Alles, was dies überschreitet, ist 
Irrthum. Man könnte uns eine von Sa'id b. Abi Hilfll her- 
rührende Tradition entgegen halten, wonach jemand bei jeder 
Kniebeugung (während des kanonischen Gebetes) die Verse : Sprich! 
er ist AUäh, ein Einziger u. s. w. in Verbindung mit einer anderen 
Sure reoitirte, und dem Propheten hierüber die Aufklärung gab, dass 
in diesen Sprüchen die Beschreibung {^liAto) des Allbarmherzigen ent- 
halten sei, worauf dann der Prophet entgegnet haben soll, dass Gott 
dieselben ebenso bevorzuge, wie der Befragte selbst. Wir würden 
dem gegenüber antworten, dass diese bei Sa'id vereinzelte Tra- 
dition nicht gen%end beglaubigt sei, dass sie vielmehr von mehreren 
Autoritäten als verdächtig beanstandet wird, daher für die Legi- 
timität des Ausdruckes aDS 'iiio keinen genügenden Beweis er- 
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bringe*). Aber eine solche Argamentation der Gegner w&re auch 
ihren eigenen Grundsätzen keineswegs entsprechend; denn auch 
sie anerkennen die auf den Bericht eines Einzelnen gegiündete Tra- 
dition smittheilnng nicht als anabweisliche Quelle sichern Wissens"^. 

I) Wir bemeTkeii jedoch, daas Al-Buchtiri einGm Kapitel seines Tra- 
ditionswerke« die Aufschrift vorsebst: C^^jijJtj olÄJl S r^^ ^ V^ 

aÖl ^^-«L-l; (Kitäb «1-tauhid nr. 14) und wie Al-Kastaliliii z. St. 
(X p, fn) bemerkt, gebraucht Al-Bejbski in der entaproehenden Kapital- 
Bberschiift sogar den Ausdmck OtÄiO . 

8) Ibn Hftim ibid. Bl. 139» J.s^ je ÜI oUjaJI JiftJ '•j^! Ütj 

-jtLo jrfjJt (2j* Ja-S tL»- y^ iCÄ^I iC -LjJ ^5 oLä*aJI 'iliil ^JLc 
Qjo Ji^-! QÄ a5^ JiJ =!->■ ^5 **J olio jt Äftw i5^^* »^ i-)W 

jC ^aäUt DiA* i^_j |Jj; Q-ä^' iJJi cL.*-»-yi ^.,t UÜ _^ u /*iaij 
'ieJu j^ Jj tt^iäXtX y^ oUiflJt 1iäJl.j vJjJÜl j>S\j ^ UäJwaJ 
U ^rÜf^ ,_Ut Igj.v.i tU-l 5l ^ ^y! ij>._5 ]= «U! ^b kXl^ 

,^-^^1 ^^_fj.- ^5 ^t :^"i ^^^ ol o^^ ü- ^ ^'' Jj^' 
JjftJ £/^' '-»j'j 'J^-=^ .?-?l li^ 'l5'-M-^' r*i'j cr^ 1^*-'-=?- -^j 

f^^ M Lu.«^ üjjtJi ^^ ä^~wl «^ ijimJ ^UaJt ^.äImJ! ^jüLmwi 

täj (^1 ujji »—Aj (U-t' iXJLJ »JUi :jsl\5- Joüj ^y^ j-;iyt 

jt lli ^bü sU! ^^ *l> U ^^t ^ (3^ Ullj ^U sJjj 30*5 
tiA* Uj »-iJ* i^ *--«^l p^*^' g-o jl uiüj^ fJiL> j<Dt ijj*-j ^^ 

Qoldziher, ZÄhlriten. 10 
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Es steht demnach niemandem zu, auf eigene Faust Gott 
eine Eigenschaft beizulegen, selbst dann nicht, wenn durch einen 
logischen Schluss das Vorhandensein dieser Eigenschaft in Gott 
bewiesen werden könnte. Ibn Hazm macht diesen Grundsatz dem 
Mu'taziliten Abu-1-Hudejl Al-'Alläf gegenüber geltend, der die 
Identität des göttlichen Wissens mit dem göttlichen Wesen philo- 
sophisch bewiesen haben will. ,Es ist nicht erlaubt, dass jemand 
Gott eine Eigenschaft oder einen Namen beilege auf Grund 
seiner Schlussfolgerung; denn Gott steht im Gegensatze zu seinen 
Schöpfungen, es darf ihm demnach keine von den Eigenschaften 
und Namen seiner Schöpfungen auf Grund der Schlussfolgerung 
beigelegt werden, denn dies w&re einerseits eine Vergleichung des 
Schöpfers mit der Creatur, andererseits ein Abweichen von dem, was 
er selbst in Bezug auf seine Namen festgesetzt, also li^enhafte Er- 
findung. Man darf Gott nur mit solchen Namen nennen, und von 
ihm nur solche Namen aussagen, mit welchen er sich selbst in 
seinem Buche oder durch den Mund seines Propheten benannt 
hat, oder wobei sich der Consensus der rechtgläubigen Gemeinde 
in sicherer Weise geeinigt hat. Andere Benennungen dürfen selbst 
dann nicht angewendet werden , wenn der Sinn einer solchen Be- 
nennung ein richtiger wäre. So wissen wir z. B. mit Sicherheit, 
dass Gott der Erbauer des Himmels ist; nichtsdestoweniger wUre 
es nicht erlaubt, ihm den Namen „Baumeister" beizulegen, 
oder den Namen „Färber", totzdem wir wissen, dass er es ist, 
der die Farben der Pflanzen und Thiere hervorgebracht" '). Es 

l^Is-t Uli Q*s-jJl 'iSuo ^ iJUis i,äSUj ,^y^ jU^ ^^1 j>l (fcjJuo JJl 
'j*J-»Jt jfcJ'j^J-c ws_s^y_j ':i j-s-lj -.»- n-j'^i jfc^iyAs! Au fey^, 

vgl. noch Bl. 154 b. 

1) Bl, 145 b Jü äJJI _j^ «JJl ,*J-c ^.,1 J.jj^! ^sS 4^ ülj 
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ist dies übrigens ein Standpunkt, den gerade in Bezug auf die Namen, 
mit welchen Gott angerufen werden darf, auch nichfcfähiritisclie 
Theologen einnehmen, indem sie das Kecht der Analogie auf 
diesem Gebiete völlig aussehliessen. ,Aualogien haben nur auf dem 
Gebiete der praktischen Gesetzübung statt — sagt Imfim al-Hara- 
mejn Abu-1-Ma'äli — ; man darf sich aber nicht an dieselben halten 

bei der Benennung und Beschreibung Gottes', iUc-iJl Ä-»jjyi ^1 

Von dem oben gekennzeichneten Gesichtspunkten aasgebend, ver- 
pönt es Ihn Hazm auch, von Gott den Namen Al-Kadim zu 
gebrauchen, ein Name der ihm von den Mutakallimdn mit Vor- 
liebe beigelegt wird; denn erstens kann dieser Name als auf Gott 
bezüglicher durch keinen Schriftvers belegt werden ; zweitens finden 
wir auf der andern Seite, dass dieser Beiname vom Monde ge- 
braucht wird (Sure XXXVI v. 39), also von einem erschaffenen 
Gegenstande, mit welchem Gott verglichen würde, wenn wir 
ihm denselben Namen beilegten. Das Wort Eadim wird in der 
Sprache von dem Begriff des zeitliehen Prius gebraucht, wenn die 
eine Sache der andern in Bezug auf den Zeitpunkt ihrer Ent- 
stehung um eine bestimmte Zeit vorausgeht. Ein solcher Name 
kann aber von Gott nicht gebraucht werden; vielmehr hat Gott 



JUj fc^i O-JLs iU ü-g> ,3 Jt->; L*j uiJJJ ^JU Ü^JÄ-t JüUj- 

jÄ*^ cUs"l »-* iN-na jl |*j(Jufl *Jy*j Q^^ |_fJ* il ajLxi' ,j ».«vü 
^üü »_il Luäj Uuie iXJij JiftJJU 15^*^' *^ ij II h j ^\ )yS\j 



1) Bei Al-Damiri I p. ffo s. v. .JJl sind in einein für unsere Materie 
bSchst InUTSSSWiten Eicurs die wichtigsten Heinimgsäitsseningen dec sunnitischeii 
Tbeolagen üboruchtlic^h zasninmpngestellt. 
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für sein Verbältniss znr Zeit den Namen Al-auwal festgesetzt, 
welchen kein G«sclißpf mit ihm theilt, and der durch blosse Schluss- 
folgemngeu deducirte Bezeicbnongeu , wie ICadtm eine ist, über- 
ätissig macht. Es ist gleichviel, ob jemand Gott ^adim nennt, 
um hici'^i^*^^ seine Ewigkeit za setzen und sein Entstehen aus- 
znschliessen , oder ob er ihn Körper nennen würde, um dnreh 
diese Benennting sein Dasein positiv zu bezeichnen und sein Nicht- 
sein ans znschli essen ; denn keine der beiden Benennungen kann 
durch eine Textstelle belegt werden '}. Der schriftliche Beleg und 
höchstens noch die Begründung durch den Consensus sind dem- 
nach das alleinige Kriterium für die Berechtigung der mit Be- 
ziehung auf Gott gebrauchten Namen und Ausdrücke. Selbst- 
verständlich ist es, dass selbst die Synonyma aller anf diese Weise 
berechtigten Namen ausgeschlossen sind. Man darf sagen, Gott sei 

«jjJI aber nicht _:^u»JI oder ol^; er nennt sich selbst J>LMI 

aber wir dürfen ihn nicht ;_5JL-Ji oder ^üji^J! nennen *). Auch 

der Umstand kann nicht massgebend sein, dass eine bestimmte 
Eigenschaft eine rühmliche, Gottes würdige ist; denn sobald sie 
nicht durch die Schrift bezeugt werden kann, ist ihre Anwendung 

1) Ibn Hazm 1, c. Bl, 151a J.*l a_jjk_=»-l ü/i^ OwJ^ j_j| ijLS 

(IjvxäJt ^\jü «5_I_w J ^Ui- JJ5 iu—t ^ e*!j^:ji ^^ |.:ijüi 
jfcjiXftJt ^.jl g-Kii (H>aäJ' o-^j*^^ '^^ L?**" h^ »4y^ ^!j 

^i ^j^\ f^)i\ J$ IJ^ ^ji üIüJü X***jJt »Ä^ ,;j_S j^a-j ]fi AÜt 

Ji ^Li ^^ (^rf iiyi % (i^ojLv,yu ^^^ ^.,1 j_jÄ, y ^Ui- Jjt 

sUm ^ i^yHä «.XkIJ lAii} lJ^:>^ LjLo^ U.m<^ l5^^ ^.; (C*-*^ 
'ijoj JJ. 9) Bl, 1.1.', b. Vgl. dnwelbe Bl. IGia. 
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verboten, während wieder andererseits dajyenige, was für unser 
Gefühl als unrühmlich erscheint (k. B. Gott mit der List in Zu- 
sammenhang zu bringen) von Gott ausgesagt werden darf, ^obold 
die Autorität der Schrift Anlass dazu bietet. Ich gebe hier den 
Text jener Stelle des Buches des Ihn Hazm, in welcher er, so zu 
sagen, die Consequenzen seiner dogmatischen Anschauung von 
den Namen Gottes zieht und darf wohl mit Recht von einer weiteren 
Erkläning dieser St«lle absehen: 

Bl. 156 a je sJJi Ji,^ ^^ J.Ä1 ^ Lu-j !Ä* 1^ JJ> Jli 

,iJ._iJ! ^5 ^^'l^JI bis j-^t bis /UJ! yj v^^l ^j r^L^5 y. 

/JH U ^t iÜUa^t ^ U/J ^JJl 1 Ä* Jjo *^ ^L£ü J yi 
j_y;SU9 lA^JLk» jji-s- li^-js «Juü i;j-c jW^^'a (J«*^*^) k-Ä*ajJt *|* 

tüO^b U j-JLJ ,_ji3iIJl i-tA^ ,^r-"J Oi^j^' "^j'j 4y-L*JLJ _^ÜiJ! 

i^joi-^Jt »ttjkji^i J-alJt (J JUjuJt aJiU^ ^_5o4JI (^^^^ f^'^ 

jji ^ wJt-^.ll-JI tUa-b!! o«-':*^ ^>*Jls tU»-y| ,_5Ä^ (_^ 

1) ! vrohl irrthümliiih wiederholt. 2) cod. j*^. 3) cod. i^^Ju, 
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'(_,i».jLj ^I xa*«J ijl UI ^Jt^i ?H^^ '-^ r'^ ''^■' Lf''^" *^ 
^^ i j.-* (j--iJj J^uli'j fX.5 tJs/ ^ütj iJJ ^! Jj_ä_i uSJÄJ'j 

_4A*J1 äjLb ti\J>j sli'j) 'l*^*^ iL?^ 'iLi-ej ÜäLäÄ; iUc ^j-lij" >JJ 

■Ajl^ ^Ui- »ij J",! ^ilä ^ NÜt j^j ;^l Ij^ ^ yLP^I ^y^ 
vi^jtf^^ ^jiCiil Jj-J LPL..a:>t Qjo Ji.>tj rt^ wLrf Lbwt qajuv-J) 

»JJ tU_«l ^^UJ (jlLi- ,^1 IjiLi- l^ IkxJ^ ^^\ tU-.:^! >j^ 

«^•j jl^ ^_5 tfi^j Q-* (ii'l i^.j^' 1^,1 Q— • JJ^ A^Sj jAt ÜjU 
^Liü iJLi, (ä^sydl jJJu^ »jL^-! ^^ /i' 50^^ W^ r= 'Jj^ t)'"'^ 

f.^^ |j^5 i-*.ÄJ ^^ ^Uu a.j j-^ ^ Uj jOä tj-s-t Jt tjL^s- 

'^iwLa iJÜb j^ 

1) cod. Jyij. S) A1-Buchari, Kitäb Rl-d»'awftt nr. 73, Snrftt 

nr. 18, Taab?d nr. 13. Muslim, KitÄb al-'ilm nr. 6 und dazu Al-N>- 
ffawi V p. FaI. Di« Litemtur über die „schSnen Namen" wnide im lalAtn 
immer rücblich gepil^. Al-SA^ib ibn 'Abbid achrieb -*aXj^ LJlÄj' 

*jLa>flj ^Lju al!l lU-l Fihrist p. tro, 7. Vgl. für den Standpunkt der 
MntakaUimdu den eingehenden Eicurs bei Fachr al-dia Al-RiLzi im Hb- 
ßtth IV p. fvrff. J. W. Bedbouse'a Abhandlung „On the most comely 
Names etc." ist wohl die jüngste Arbelt Qber diesen Gegenstand {Journal of 
Royal asiatic Society 1881), Eedhouse führt 552 Nummern auf. Es sei auch 
erwühnt, dass Ibn Hazm selbst eine Specialschrift über „die Namen Gottes" 
verfasste . in welcher er ivobl die in den olien mit|feth eilten Ejicerpten ent- 
vicbelten Anwehten nach weiter ausführt. AI-6azzMi hat diese Schriit gesehen 
(Al-Matkari I p, olf)- Vgl. auch Al-Mawäklf p, iol ff. 
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8o sind denn also die koriuiisvlien Stellen über die „schönen 
Namen Gottes" (Sure VII v. 179, XX v. 7) zusammen mit den 
hierauf bezüglichen Ausspriichen der Tradition, in welchen von 
99 Namen Gottes (100 minus 1) geredet wird das Correctivum 
gegen die Attributenlehre der Dogmatiker, vornehmlich der As'a- 
riten, vrelche dem Begriffe der göttlichen Attribute Eingang in die 
orthodoxe Dogmatik verschafft haben. Nach der ;fih iritischen Lehre 
dürfe man diese 99 Eigenschaftsnamen nicht als „Attribute" Gottes 
fassen, denn ein Attribut setzt ein Subject voraus, welches als 
Träger des Attributes von diesem verschieden ist, eine Vor- 
stellung, die wir von Gott nicht bilden dürfen, es -sei denn, dass 
sie durch einen Schriftbeweis begründet werden könnte, was aber 
in unserem Falle ausgeschlossen ist. Wovon also die as'aritischen 
Dogmatiker sagen, dass damit Attribute Gottes bezeichnet werden, 
mit anderen Worten , jene Eigen Schafts worte , welche von ihm im 
Koran und in der Sunna erwähnt sind, sind Namen, Eigennamen 
Gottes, deren Berechtigung bloss ans der Autorität des ge- 
schriebenen Wortes, nicht aber auf speculativem Wege begründet 
werden kann. Wir dürfen also nicht sagen: Gott wird deswegen 
der Lebendige genannt, weil das Thun nicht anders gedacht werden 
kann, als ausgehend von einem Lebendigen. Denn diejenigen, die 
auf diese Weise motiviren, setzen sich zu ihrer eigenen Lehre, 
dass , Gottes Leben anders sei als das der übrigen Lebenden", in 
gewaltigen Widerspruch; da sie durch diese Benennung implicite 
zugehen, dass das Leben, in dem Sinne wie dies von den Ge- 
schöpfen ausgesagt wird , nicht nothwendig demjenigen eigen sein 
mnss, von dem ein Xhun ausgeht. Ebenso steht es auch damit, 
wenn wir Gott den Wissenden und Mächtigen nennen '). 

1) 1ha Hazm Bl. 151a ^^ h^yiJl MtJJI ^ A-Ä.A^t i^.la.äJ Ü^ 
fcJlj ^jUa! xLo ^^y—A läX^^ y jjic 1^—1 xJl AXi*5»- <_5^JJj BLXifi 
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Recht wunderlicb ist ein logisches Argament, welches Ibo Hazm 
mit Vorliebe anwendet, um zu beweisen, dass die Namen Gottes nicht 
Eigenschaften bezeichnen. ,W)r wissen — sagt er — ') dass Gott 
in Wirklichkeit imd nicht in metaphorischer Weise ,der Barm- 
herzigste der Barmherzigen" genannt wird; wer dies lei^nete, 
dessen Blut und Vermögen wäre vogelfrei. Nun ist es aber Gott, 
der die Kinder heimsucht mit Blatterkrankhetten und Krebsschäden 
und Dämonen*) und Diphteritis und schmerzhaften Krankheiten, 



^.jJ- „I, U.» ^ ^ ,^^ (.od, JJUJI) JoUJ! yä, ft) ^ 
1) Ihn Hftim B. 155» ^;JÄ*=-yl (^J ^^ »J-" q' ^-^*^ ^i 

^L*j ^9>^ aJUj j^ $'±^ ^Ly j_jj iA9> ^1 qx 1^;^ :s lis* 

,^s^ ^^s>\i -iJ^ts cr^'s iK'/yij t^j'J^W JU-Is^! Jj^j 
lijüki^j '"J^^s ^S'-Ji-J '_>J»^7! ij^^ Ui*-"-H c i-'f^* J tU^-yi^ öL^bll 

i^t L-^^ f-'^ i-u^ ÜU^Jt iLA.>3 «kXJ^ i^iv»^ 'l^j'^.'_j ri^^ 

' MJw^ i-y* M l5*^^'^.! ^^'-' ' ^"'^ dieses letztere Moment kämmt 1. H. gern 

zurück, so z. B. Bl, löSa inmitten seiner BenaisfUhrung dittUr, dxss man Oott 

nicht |_5Ä*. nonnen dürfe: ^ ^'utl! ^j ^ jj' ^yl ^yLÜI ^_äLCjS\j ^j 

^ I .< 

' Ji^'l^I ^ ^<.90Uc '„Uoti! c'lämJ! i3 «AmLäJI ^ig-';.* Jiifi >_waJ 

3) Beziolit sich wohl auf den muhammedaQisfhen Aberglauben, dus die 

Dämoaea auf Kinderraub ausgehen; in einem TrsdiCionssatze bei Al-Bnchüii 
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von denen sie hinweggerafft werden, und mit Hunger, an dem sie 
ebenfalls sterben; so bringt er Schrecken über die Väter und 
Mütter durch die Kinder und über den Freund durcit das Leid 
das er dem andern zuwendet, so dass sie durch den Schmerz 
über den Verlust der Kinder und Freunde hin werden; so Sucht 
er auch die Vögel heim durch ihre Jungen, Dies passt nicht zum 
Attribut der Barmherzigkeit, wie wir dieselbe unter uns auffassen. 
Hieraus folgt denn mit Sicherheit, dass jene Benennungen Eigen- 
namen sind, mit welchen sieb Gott; selbst benannt bat und nicht 
von Eigenschaften abgeleitet sind, deren Träger er ist". 

Diese Neigung Ibn Hazm's die von Gott ausgesagten Appellativa 
zu Eigennamen zu stempeln, *iindet auf einem andern Gebiete ihre 
Parallele in jener Lehre des Ibn Hazm , dass Traditionssätzen, 

in denen von einem jLs^as ,}j>-j, einem anonymen Gefiibrten des 

Propheten gesprochen vrird, dieses Jwi-, nicht die Bedeutung 

^irgend jemand" habe, sondern eine Person Namens Ragul be- 
zeichne ^). Solche Schrullen förderte die kleinliche Anwendung der 
zähiriti sehen Consequenzen zu Tage. Wie peinlicb die in Ihn 
ijazm's Spuren wandelnde Zäbirschule in der Dnrcbfübrung ihres 
Grundsatzes betreffs der Gott zukommendeu Namen vorging, wird 
auch daraus ersichtlich, dass sie den Versuch machte, Al-dahr 
unter die Namen AllÄh's aufzunehmen, wegen folgender durch Abu 
Hurejra verbreiteten Tradition: „Es sprach der Prophet: So sprach 
Allah : Es beleidigt mich der Menscfaensohn, wenn er die Ewigkeit 
(oder das Schicksal) — Al-dahr — schmäht, denn das Schicksal bin 
ich selbst, in meiner Hand ist der Befehl, ich wende die Nacht und 
den Tag'^). Diese poetische Identification Gottes mit demDahr 
sollen die !^ähiriten als Anhaltspunkt dafür benutzt haben, ,das 
Schicksal" unter die Bchönen Namen Gottes zu rechnen ^) Ibn 



j^obt Muhammeil fülgende Lehre; \ySU^\^ JLjüLw^t \yS^\t i^^' 'j^-*^ 
^LöJi ]yAl^\j, xäki- SjL.*— (yS^ ^-jLs ^-w* y^i, Vl>-^^' 

1) Bei Ibn Hai-ar Isäba I p. Il.f. 

2) Al-Bucbari, Kitilb al-adab nr. 160, Kitäb al-tafsir nc. 219 zu 
XLV 23: ^^-Jl |^_H f^ »-^' J>-r) J^ •^'-^ ''~^J ">:.-* tf?' Cr' 

.J^\^ JJJI ^_iät ^Ü^l ^5Jurf ^jJ! 'ü!j ^t Z.^. piT 

3) £9 werden auch folgende Aussprücbe Muhammads tradirt (iu den 
kuaanlscheii SamoilungeD allerdings hsben sie keinen Platz gefutideti); Vf*-' ^ 
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I^azm wird uls die Autorität dieser Anscbanuug bezeichnet '); jedoch 
habe ich bei Ibn Hazm nichts derartiges gefunden. Soviel ist 
jedoch sicher, dass sich die dahinten mit den Consequenzen be- 
schäftigten, welche an der Hand der von ihnen befolgten Grund- 
sätze aus dieser Tradition zu ziehen würen. Um denselben aus 
dem Wege zu gehen, hat der Sohn des Begründers der l^^irschole 

die LA. jJjJi U^ in dem Text unserer Tradition vorgeschlagen, um 
durch dieselbe der Nöthigung jener Identification zu entgehen und 
den Sinn zu gewinnen: „So lange die ewige Zeit dauert, werde 
ich u. s. w.*, eine Version, der sich auch andere Traditionsgelehrte, 
unter ihnen auch Ibn 'Abd al-Barr, dem wir später als Zähiriten 
begegnen werden, anschliessen ^. Es sei mir jedoch erlaubt, meine 
eigene Meinung in Betreff des fraglichen Traditionssatzes auszu- 
sprechen. Ich glaube, dass er zu jenen Sätzen der mubammo- 
danischen Tradition gehört, welche ihren Ursprung der attarabischen 
Spruchweisheit verdanken. Sein heidnisches Urbild ist folgendes 
Sprichwort; >juxsj> iüJUj jAx!t Ac .„aJ^L^ cj-*^) ^"^ *°*^'' ^^ 
einem Trauergedichte des Lehid auf seinen Bruder Arbad linden 
wir eine Spur davon *). Die muh amme dänische Wendimg dieses 
Sprichwortes bietet die Dahr- Tradition. In diese Reihe gehört, um 

noch ein Beispiel EuizufUhren, der Traditioussatz : l«JLb i^Ls>t j£ij\ 



,1_LJI ^yi j:f<i^ 'l^J; iU^ ^Lo I^aL: ^^y^j-JI i^LbO <ii,..tJLÜ LöjJt 
uebeu anderen Veidonen, Al-Damiri II p. f/tt q^ ^J^ ^-J' Ij-umJ ^ 
y^5 ji-Js- j^j+5»-Jl ,j~^ IMd. Bd. I p, U; der obige Aussprach über Dahr 
gebött wobl in dlesa Familie. 

1) Ai-Kastaläui VII p. Tva ^y>^ f.^ ^^l JaÜ ^ ^^t JLS 
IJö-! J-^ fU~y! ^y-A jJ>jJl ^Äe ^ icl*UaJl ^y. ByÄJ LsU 
^:::.ojJl Iji^ ^.a. 3) Al-Nawawi V p. 11 zn der ParaUelsteUe bei 

Muslim Adab nr, 1 ^^.»LlaJ! ^Lg^joyi Jjlj ^y tX*:Syj JU _jjt S\Sy 

MsjJ y 1^' f-ii-^-* i-äW ^-i^' ii)'^ L?' v'-'^'-^S j.>-?^ (j-Ls=jJl 
3) Al-Mejdini II p, m. i) Kiläb al-aK»ni XV, tf 1 , 3 j^iAJI^* 
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uejk^ ^1 : »Hilf deinem Bruder ob er nim im Recht oder Unrecbt 
sei*, freilich mit der Wendung, dass man in letzterem Falle die 
Beihilfe dadurch bethätige, dass man den Bruder vom Wege des 
Unrechtes zu dem des Rechtes zurückführe ')■ Aher auch die 
Heiden lehrten hereits jenen Satz, ohue ihm die im Islüm zur 
Geltung gekommene moralische Wendung zu geben; sie lehrten 
vielmehr, dass man dem Bruder, selbst wenn er Unrecht übt, in 
seinen Zwecken fördern und unterstützen müsse '). Muhammed, oder 
der lelAm hat in beiden hier erwähnten Fällen heidnisch arabische 
Lehren wörtlich übernommen und denselben bloss eine muham- 
medanische Wendung verliehen '). 

In der Forderung übrigens, dass von Gott nur solche Eigen- 
schaften ausgesagt werden, die in den schriftlichen AntoritUten des 
Glaubens ausdrücklich als solche bezeichnet werden, und dass dem 
Wesen Gottes auf bloss specolativem Wege nichts zugeeignet werden 
dürfe, geht Ihn Pazm so weit, dass er dieselbe auch gegen Nicht- 
mnhammedaner, mit Berufung auf ihre eigenen heiligen Schriften 
geltend macht. Der Ansicht jener christlichen Dogmatiker, welche 
den Sohn mit dem Wissen Gottes und den heiligen Geist mit 
seinem Leben identificiren, stellt er entgegen, dass sie hiefür keinen 
Beleg aas den Evangelien und ihren sonstigen Beligionsbüchem 
beibringen könnten *). Auch philologische Gründe führt er übrigens 



1) Al-Buchari, Kttäh al-mazaiim nr. 1. MusUm , Ktt&b al-birr 
iir. 16 und vgl. die CommeDtaloTen. 2) Al-Hejdan[ II p. Hf. 

3) Dhss man Bchon in früher Zoit die Dahr-traditioQ von dugmaäschem 
Standpunkte aus aiutös^g fand, und Versuche machte, dieselbe durch Intec- 
proUÜon mit dem Geiste des Islam in Einklang zu biin^n, zeigt folgender 
Erkiärangsversucli dos hasriachen Theologen 'Ahd al-Raiimllu b. Mahdi 

(lt. 198)! U ,j.*J>l U» JJI j-^ /OJI ^., J j^aJ! t^> — J y iiji Üj 

^^Jüt ^y\ üiXLc !iX?' N3« lilä l5'-*^ Ü^ O**"-'"" ^^-^ "^"^ f^ 

aJJJ (Ji^ ^_^l 6^ ^^ *jUt ^Lä üb _f*Jül y! U%H 1-5 y'^ 

jO^ fJ-_^J^ J-s-5 J^ »JJ! _j^ ^^M .iia^t L5JJI ^.j! jju tJJ,] 

^*OJl J* |.;!büt »äj Ui! wl c^yiUJ! Al-Gälii? Bl, 60b. 

4) IbD Uizm I Blatt 20« ^.,< w*J^ ^-+J <i'J> jo^^ajtj ^,t t^jLSJ; 

f^ S'Hi^ a) ^.,_^ ^.,1 .,^^-5 ÜjU l1=- ^*.- ^jLJt ^,jiii 
i%X^-S\ (Jrf^ ^j^\Xs> j^ t^ U^^. y ^Ui' l5jLJ1 ^I 
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gegen diese Ansicht ins Treffen. — Ausser dem Schriftbeweise 
lässt er in dogmatischen Dingen im Allgemeinen nur noch das 
I^mä' (conaensus) als Autorität gelten, dort wo die Schrift und 
die beglaubigte Tradition keinen testuellen Anhaltspunkt bietet. 
Es wäre verboten von Gott zu sagen, er sei »Erwecker der Todten" 
und .Tödter der Lebenden" (denn diese Ausdrücke kommen mit 
dieser Participform im Koran und in der Tradition nicht vor, 
wo sie nur mit Verb, finit gefunden werden), wenn die Zulassig- 
keit dieser Sprachausd rücke und noch einiger anderer nicht im 
Consensus seine Stütze fUnde '). 

Wir haben hier bis zum Ueberdruss sehen können, wie Ibn 
^azm die gesetz wissenschaftlichen Grundsätze der Zfkhirschnle auf die 
Dogmatik anwendet und in dieser letztem nur die geschriebenen 
BeÜgionsquellen und den Consensus als Autoritäten zu^st. So 
wie sich diese Schule im Fikh gegen den Analogiebeweis, Kijäs, 
verwahrt, so will ibn Ibn Ifazm auch aus der Dogmatik verbannt 
wissen. £r weist uns weitläufig nach, dass man Gott keine Eigen- 
schaften beilegen dürfe , welche aus der Negation einer andern 
folgen, die ihm nicht eigen (z. B. dass man ihn einen Helden 
nenne, weil ihm Feigheit ferne ist u. s. w.); es sei denn, dass eine 
solche Benennung Gottes durch klare Koran- oder Traditionsstellen 
belegt werden könnte. Den Lebenden, Wissenden, Mächtigen aber 
können wir Gott nennen, nicht deshalb, weil er nicht todt, unwissend 
und krafÜos ist, sondern weil er in Stellen der Schrift so genannt 
wird; wäre dies nicht, so dürfte niemand Gott mit diesen Namen 
nennen, denn er würde dann Gott mit der Creatur vergleichen. 

Ganz besonders gilt dies von dem Namen ^s»-, welcher in einer 



,*^J-jÄil ^y. y J-Jo ^ ^^ ^j^. lOaLi- j*»J! jjfj^-L ^ ^yü 
*gJl ^\ (Jl t^ JLJÜ ^uJt ^ j.jl 

1) Blatt 156 b jy^ ^ lT^^' ^ N**-*^! jl -_A*OjJt oUät ütj 

cod. unvontändlich:) >a^-^*.,j nJ^ Sit* lUss-^t iii«*^^ ifif*^^ iS^i^^ 
X5>-Ut j5 cUshJ (wWaJ yiblL violloicht kSnute gelesen werden vi>«ij ^ 

uä-j» «jjj ija-*^ ,3^1 äS'Lji j* t*^"^^ Vi "^^^-^ cy ^ 
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Koranstelle auch denjenigen bedeutet, welcher die Wahrheit erfasst 
und Gottes Wesen ia Wahrheit anerkennt „Noch eines mttss be- 
merkt werden" setzt er dann fort ') ,dass nämlich die As'ariten 
von sich sagen, dass sie die Vergleichung Gottes mit der Creatur 
verpönen, während sie doch selbst vollständig in diese Sünde ver- 
fallen. Sie sagen nämlicfa ; Da der Handelnde unter den Menschen 
nur ein solcher sein kann, der lebendig, wissend und mächtig ist, 
so folgt, dass auch der Schöpfer, der alle Dinge hervorbringt, diese 
Eigenschaften besitzen müsse. Dies ist der Wortlaut ihres Analogie- 
schlusses; hoch erhaben ist Gott über die geschaffenen Dinge und 
die Aehnlichkeit mit denselben! Selbst diejenigen, welche die Be- 
rechtigung der Analogie zugestehen, geben ihm nur in solchen 
Fällen Raum, wo aus der Analogie einer Sache mit einer andern ibr 
ähnliehen eine Folgerung gezogen werden soll; dass aber eine Sache 
mit einer anderen verglichen werde , welche ihr nach allen Sich- 
tungen hin gegensätzlich gegenübersteht, und durchaus in keinem 
Funkte ähnlich ist, dies ist nach der Ansicht niemandes gestattet, 
ganz abgesehen davon, dass die ^ijäsmethode überhaupt durchaus 
nichtig ist". Während er aber unaufhörlich gegen Kijäs und Istid- 
läl und jede willkürliete Einführung von speculativen Momenten 
in die theologische Untersuchung eifert, sind es eben, wie wir 
sehen konnten, logische Argumente mit denen er selbst das Ver- 
fahren der gegnerischen Schulen ad absurdum zu führen bestrebt 
ist. Ja er ist es selbst, der die aristotelischen Werke als „gesunde, 
nützliche, auf den Monotheismus hinleitende Bücher" angelegent- 
liehst anempfiehlt, welche sowohl den Gesetzgelehrten als auch 
den Dogmatikern lur Aufstellung con-ecter Praemissen und zur 
Folgerung correcfcer Schlüsse, zur Formulirung richtiger Definitionen 
und Vollfäbrung anderer logischer Operationen Anweisungen geben, 



1) Blatt 153b j^ &AuuJl ..,2_^J_j 1 l ■' ..,_j£üu ft^'^ '-■^J^J 

1 j^jnj !yU uJU Cp- tU.Ä^ J^LiJI ^JJ^\ ^^iU ^\ wo-j !ylji 

SjxLi Jji "$] E^yiJ! u«Ui-j ^^1 (j-LaJüü ^^üül j.J_c j_^äj ':i^ 
J, h^Aj y U ^}J!^ j^Ja■ J-/ jy> w^sU- J^ =,jr-^' u-^ o' '^'j 
iJS (j»LJi!lj wäaJCs a»'I Jui-c ^La-:! )j^^ ^ ^ '<-^-^ NüJt f^ 
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welche dem Fa^ih mngtahid in seinem eigenen and in seiner 
Religio DSgenossen Interesse unentbehrlich siad ')■ 

Dieselben Gesichtspunkte, weiche dem xäbiriti sehen Dogmatiker 
in der Frage über die göttlichen Attribute, die leitenden Gedanken 
seiner Glaubenslehre bieten, weisen ihm auch in den übrigen 
Kapiteln der Dogmatik die Richtung an, in welcher er sowohl im 
Aufbau seines eigenen positiven Systems als auch in der Polemik 
gegen die gegnerischen Schulen vorzugehen habe. So z, B. in der 
Entscheidung der Frage: ob man von Gott aussagen dürfe, dass 
er Willen besitze und dass er ein Wollender sei. Ibn Hazm 
führt zwar gegen die Ansicht jener Dogmatiker, weiche digse Frage 
bejahend, den Willen ein ewiges Attribut des göttlichen Wesens 
nennen, das philosophische Argument an, dass in diesem Falle auch 
das von Gott Gewollte ewig sein müsste, da doch nach dem Aus- 
spruche des Koran, die Willensakte Gottes stets das Dasein des 
Gewollten begleitet (Sure II v. 111. III v. 42 u. a. m.)- Die Haupt- 
sache bleibt aber in seiner Argumentation die Berufung auf die 
klare Ausdrucks weise der Schriftteste (nass). In denselben finden 
wir stets nur die Formen des Verhi flniti sowohl des Perfeetum" 
als auch des Imperfectum von dem Verbum, welches den göttlichen 
Willensakt ausdrückt. Nie aber finden wir, weder im Koran noch 
in der Sunna , dass in Verbindung mit Gott das nomen verbi 
iräda ,das Wollen* oder die Participform murld .Wollender" 
gebraucht würde. Wir dürfen daher von Gott nicht mehr behaupten, 
als was er selbst von sich aussagt: er will, er will nicht, er hat 
gewollt, er' hat nicht gewollt, nicht aber: das Wollen oder der 



1) Bl. 1B8 b -.^.üiS^S i^yjtj) Lgli" i_*ijCJ( sj<^3 iX»^\Ä j-i\ ji—ä 
SJu^ iUJL-, _--XJ' ([.y-3ü! JjiX»- ^ u-JLL»U3«j1 Lpt,».»- ^äül 
jUüut \^ MUuUJt Vt.hfc ^JijX^ J.^ j— B «— LJt iXas>^' J^ üJIo 
jjU«« ^jÜ JjiXil j Lyj jJI waJCÜI iMiu» f,^ pjixJI j^^*:». 

J.lÄ*Jtj (.üü! ^ (j^lü i-JJtJ ^-*A^5 L^LiiXiM J^ JsLöJyi iXs^tj 
«iJj ^; ^JiX^-$\ J-Jjj i-jLLäJI J-Jj, U«.1 ^ lLjj>- ^W 
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Wille Gottes, er sei ein Wollender „denn dies Letztere kommt 
weder in einem Texte des Koran noch in einem Anssprucjlie des 
Propheten, noch aber in denen der frommen Vorfehren Tor. Diesen 
vei'werflichen Sprachgebrauch haben erst einige Mutakallimän ein- 
gefiihrt, in Bezug auf deren Seligkeit man mehr Furcht als Hoff- 
nung hegen müsse. Sie haben — so charakteritirt hier Ibn Hazm 
wieder die Ää'ariten ') — keinen wahren Schritt gethan im Islam 
und nicht in der Gottesfurcht, und in dem Streben nach dem 
Rechten, und in der Wissenschaft des Koran und der Traditionen 
des Propheten und dessen, worin die Rechtgläubige n liberem- 



1) Bl. iGOh JjJls, oiJuS oLäx) ^yi f.jji IjiUil JlJLs ■äMß\ Ü^ 

I j^j o>Iä^ ^t JLj * l^j ijjy. ^jkju jjJt j^ fj^ ■ij>\ja\ iß f^ 

>^\ ^ J^, f^ ^Ljü- ^JJt ^1 U5\X5>1 f^^jij^ O^^L^-J 'l^^ 

ftJUt ^y> ajtj^l ^\i Lajlj sjtjt *J ^^1 (> ^j Ovj^ 

ju M J,y jJiJI J^ijAf^ oU*Jl ^Üü iß ^ «tob- j^ Jl^ 
i^^iUi* _^li QyCft» ^ »J ..^jjij qI UjUi Jtjt \ö\ ')-J>\ Ui! j^. 
j-LÄ U ^LS Q* Jjjä i_*j_j*aj J^ jj J.4-J1 j*=-'j qIs' ^ur^i 'i'jl ' j' i^' 

)ü! Jyu, U*i Jlj! !JI ^Uj jLs Uy *IJI Jljl JUü ^^! v^^-lj-It 
^ jjj; Jw^j ^L*j JLi Ui" oJ ^ L. JUj ^5 Jtjt L. a-!jj j^^Lu- 
J ÜJ! ^j p ^yfj>3\ uiJJjt ,^L»j ^ils ^1 j^ Ju^^ il^ ^1 
^.,1 sll) J_> Jj*i ^_^Uj ^Mi, !s>-v |.yij *li( Jljt Ijtj f^yiS r'ij' - i 
ULÜü BjOwj) i)>.)u^ tjjaj ijjt 0_J ^j, |>ti.wt^ »^,0>M> s-i— ^ Nt'-H:' 

jijjj ilj j_j ^i -J^ jj jIjI t/^'^' "^^ 'i'^ '-*^ 4y" cr*^^ U?-j»- 

,_yJLjü aJJI ^^ u^J OU jj iJy Jkj^^ »i! yj HJtjl *J jjt Jyü ■% 
ij.^ [«As Ü ^ »-«a— Jl iL:>j 1^ ^_^l (-4^* LJjü j;j,y*iXx*JI 

^1 i y, ^! ^ oL4x>^t ^ y, £^^; ^ y, ^^iL-yi ^ ^^ 
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sdmmen, und dessen, worin sie verschiedener Meinaug sind, auch 
nicht in den Definitionen des Kalfim und in der Erforschung der 
Wesenheit (Quiddität) und Qualität der geschaffenen Dinge; sie 
folgen vielmehr dem, was sich ihnen als Schein aufdrängt, und 
stürzen sich tollkühn in die Orte des Verderbens ohne Führung 
von Gott; wir flehen Gott um Schutz an vor dieser G-efahr. Gott 
hat im Koran gesagt: , Würden sie es zu dem Propheten und zu 
den Männern des Befehles nnter ihnen zurückführen, so würden 
es diejenigen wissen, die es von ihnen erforschen (Sure IV v. 85)". 
In diesem Ausspruche hat Gott klar angedeutet , dass wer die 
Streitfragen nicht auf Gottes Buch und auf die Kede des Gottes- 
gesandten, so wie auch auf den Consens der Gelehrten unter den 
Genossen und ihrer Nachfolger und derer die nach ihnen auf ihren 
Pfaden wandelten, zurückführt, selbst dasjenige nicht weiss, was er 
aufGnind seiner eigenen Vermuthung und Meinung herausgeklügelt'). 



^l »jjj _^. j^L«j ^U JO>s <^i^S ^ ihj ^ jU-j Je JJ! ^ 
ijaJJt f,^ Kijkui:^^^ QjJJ! (kJÄJ f.^ j^y! ^ji^\ ^1) ^_*-«Jt 

pUr ^is Äjur ^1 ^_^ ^äÜs-i l>Z^ fj ^ ^.,1 ^ ^ijci 

al2xüu.l La ^Jbu jtJLi ^<Aju j>,g.l,j.AM ^iJUm qw« ^^ q^x^^I ^f^Xe 

j^Ju ^jJ! ^ ^(Jji'üil ^ Ull, ,^y^ J-toUJl ^>-MtJt j-S» I j.^ J.J 

t_jy>jJl w^s^' JiJi&JI s.j-dai \jS<^ Lt>j Lüu2 I6lj '<}'^-^l; ^^-A^^^^t 

oUUüJli ikX-.LiJl ^j% >Lj3üÜ! ^^y^u oto^-jJLl ^ ^.,(5 »JleUaj 
u5^Ji-^t J^JkäÄJt* xaa^:\mJI, 1) Wir gGwBnnen einen besseren Sinn, 

wenn wir den Teit so ccirHgilen diirfen: äJt L« i)! /*^ a t ^ „der welas 
nur de^eni|i(e, v»s er nn» seiner eif(enen u. », w. heriLusKeklQftelt". 

.u„,„db, Google 
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Wir selbst weisen nicht das Bedär&iss danach zurück, dass die 
Wahrheit ergründet werde and dass sie klar dastehe; ja wir sagen 
sogar, dass dies eine vorzügliche, schöne That sei. Wir weisen 
nur dies zurück, dass man in der Religion ohne Argumente aas 
Koran, Sunna und Consensus vorgehe, nachdem doch die zwingende 
Natur eines solchen Argumentes durch den Beweis der Sinne, 
der Axiomata der Verunnft und durch die Conclusionen , welche 
aus ihren richtigen Praenüssen folgen, als da sind die Wahrheit 
des Monotheismus und Prophetismus, gefordert wird. Wenn wir 
nun dasjenige festhalten, was wir erwähnt haben, so folgt aus der 
Verstand esnoth wendigkeit in zwingender Weise, dass wir dabei 
stehen bleiben, was uns der Prophet gesagt, den uns Gott ge- 
schickt und dessen Befolgung er uns anbefohlen hat, und dass ihm 
nicht trügerische Vernmthungen, falsche Meinungen, fadenscheinige 
Analogien und verderbliche Nachbete rei (nach Schutmeinungen) 
entgegengesetzt werden mögen". 

In ebenso äusserlicher Weise setzt er sich auch mit den 
Mu'taziliten auseinander; z. B. in der Fr^e, ob Gott die sünd- 
haften Handlungen der Menschen erschaffen habe. Bekanntlieh ver- 
werfen die Mu'taziliten diesen Glauben der Orthodoxie. ,Sie wenden 
in speculativer Richtung folgendes ein : Wenn Gott den Unglauben 
und die sündhaften Handlimgen erschaffen hätte, so folgte hieraus, 
dass er demjenigen zürnte, was er seihst gethan, und nicht Wohl- 
gefallen fUnde daran, was er selbst erschaffen, und niissbilligte, 
was er selbst geübt; sein Zorn und seine Missbilligung richteten 
sich demnach gegen dasjenige, was er selbst angeordnet und be- 
schlossen hatte. Diese Einwendung — sagt Ihn Hazm — ist hin- 
fiSlIige Gaukelei. Wir stellen nicht in Abrede, denn Gott selbst 
hat es uns gesagt, dass er gegen Unglauben, Ungerechtigkeit 
und Lüge zürnt und keinen Gefallen daran findet, vielmehr dies 
alles missbillige und mit seinem Zorne bestrafe. Wir haben uns 
hierin nur in das göttliche Wort zu fügen. Aber wir wollen die- 
selbe Frage gegen sie seihst kehren und sagen : Hat Gott nichf 
Ihlis, Pharao, den Wein und die Ungläubigen selbst erschaffen' 
Sie können nicht anders als mit ja antworten. Dann aber fragen 
wir weiter: Hat Gott Wohlgefallen an aUen diesen, oder wende! 
er seinen Zorn gegen sie ? Es wird wohl jeder alles dies bejaher 
müssen. Dann aber sagen wir: Dies ist ja dasselbe, was ihr vor- 
hin zurückgewiesen habt, dass nämlich Gott seiner eigenen An- 
Ordnung zürne, seine eigene That misshillige und seine eigene 
Schöpfung verwerfe und verfluche! Stimmen sie dem nicht bei 
und wollten sagen, Gott habe nicht die Ungläubigen an sich ^ 
worfen, und nicht der Person des Iblts selbst gezürnt, und ni 
den Wein an sich gemissbilligt, so können wir ihnen dies nicht 
gestehen ; denn Gott hat es im Koran ausdrücklich ausgesprochen, 
dass er Iblis und die Ungläubigen verflucht habe, und dass sie 
Ooldsihar, ZfHüriteo. 11 
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von Gott verworfen uod verflucht seien, und dass ihnen gezürnt 
werde ; dasselbe gilt vom Wein und yon den Götzen* '). 

Auch auf die Grundlegung der ethischen Begriffe musstfi die 
zähiritische Methode der Religionswissenschaft bei Ihn IJazm nicht" 
unbedeutenden Einfluss ausüben. Auch hier gilt ihm vor allen Dingen 
einzig und ausschliesslich der schriftliche Beweis als Grund- 
lage; die Folgerung, ob sie nun aus aprio ristischen Sätzen oder 
aus iirfahrungsthatsaehen abgeleitet ist, verwirft er auch auf diesem 
Gebiete völlig. Eine Handlung ist gut oder schlecht, nicht ihrer 
Natur und ihrem ethischen oder religiösen Werthe nach, sondern 
einzig und allein nur dadurch, dass sie durch den göttlichen Willen, 
der in Koran und Tradition zu Tage getreten, als solche bezeichnet 
werden. Dieselbe That kann demgemKss einige Zeit eine gute 
That gewesen, dann durch den souveränen Willen Gottes plötzlich 
in eine verwerfliche umgewandelt worden sein. Ihn Hazm kann 
hier allerdings seine Beispiele nur aus der muhammedanischen 
Bitualistik wählen. Das Wenden des Gesichtes beim Gebete gen 



17 b ^l*J' *^! y^ q'-J j-^' L^lT^ CT^ r^L"*'' '"^'j 

j^.j_^_i5 (Jp^-Jj! ijh^ *^t U-r^' f^ lijjii' »^-ÄJ jtj-Jl t ji* ffcfjJji 

t"5yf ^ _p5 J^ ^ß\ j^ JyLLi ^ ^^ Äj :is __jLkJts j-^^tj 
*^ »jLi' *fl Jas-L™ wl Q-« ^XJ Xi ^ Jai-U. _^ |.t j, ^ I T 

^jli fcÄjJj (4Jii>- l* 1^5 *i** ;^ -T-'-'^^rs 'jü'^ JxÄ*. ^Ljü »~il 
:ij ^-Jd! ^j-iÄÄ iiÄ» ^i, (1. j'LiJÜI) jÄJÜt ^yJ= BjQ ^ I^Lä 

' .,'iij^lj r»-=^' üSJÄ^^ At^*' '-Jj-ai* 
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Jerusalem war früher eine „schöne Bewegung, und rechter Glaube", 
dieselbe Bewegung bat aber Gott später als eine verwerfliche, als 
Zeichen der tJnglSubigkeit, bezeichnet. Daraus folgt für Ibn IJazm, 
„dass es in der Welt keine an sieb gute und keine an sich verwerf- 
liche Sache gebe; sondern nur was Gott gut nennt, wird hierdurch 
gut, und was Gott verwerflich nennt, wird hierdurch verwerflich. 
Nur Gottes Schöpfung ist durchaus gut, Gott selbst nennt sie so; 
des Menschen durch Gott in ihn erschaffene Handlungen werden 
aber ausschliesslich durch Gottes unabhängigen Willen qualiücirt' '). 
,So giebt es auch in der Welt keine That, die man an sich 
Laster nennen könnte; hierzu wird sie nur durch ihr Verbältniss 
zum Willen Gottes. Die Tödtung des Zejd ist Laster, wenn Gott 
dieselbe verboten bat, Gerechtigkeit aber, wenn Gott dieselbe an- 
befiehlt. Allerdings kann man sagen , dass etwas an sich Lüge 
sei, insofern nämlich jemand eine Aussage macht, die der Thatsache 
widerspricht. Dieses Moment allein macht ihn aber weder zu 
einem Sander noch der Schmähung würdig; hierzu wird er nur 
insofern , als Gott diese That als eine Sünde und verwerfliche 
Handlung in positiver Weise bezeichnet" *). 



1) Ibn Haim Bl. 196 a (jwXJUJI e>^--? ^^! ötiLaJ! ^^^U' Ui' 
'ifjs. uJjj sJtPj Lii' »^S^ft^i i^^' '-*'-**• f^ '^^ iC-Js- ä/j»- 

j.,U^:il t1^> jj. ^üü Jüjj fjJ^'^ ,.i;-^t ,.:cLv^l ^.,1 ^Ui- 
j^^ »^sw3 fti\»- ^^ l^s^frö ^^ M »i_*_» L-«; ^jL*»-ilt yt 

^^y-A jOJ' _f-^ U«5> ^^1 ;3 'l5^ J^ jULLi- J^j ^ ^_y*- 
tuii i.tS' tOi_*J: ^^ liÜJ Q^ j-i. L_« j_j*-.5 i;y-»»- ^J^'^^ *^' 

1iJ_m5> u5*X> IJlOJUj Q -i».»- *J L^V^ C)'*^ ULAMS.». ^ f-f^UÜ l^iüij 

iü-M»' Ä-uL^t fJI B^LoJI o,L<0 L*i' aJ) ^ Luv.» n^ s^^uä ^ 
w^äL». ,£äJ! y~Lü! ^La-sl kj-*:>- «^iüiXi'j ü^Luä \aiSS ,.,! O^jlj 
j.^ iV*** '^'^ '^B'- hiarmit Al-tfei, Mawikif p. I^vfr. 

2) Bl. aoOft ullj ÜXJt aJ'tJu ^j a-Lut! jj.^ ^JulI! ^5 j-.*J xJt 
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Aber eioe irielnmstrittene Frage der mnbamme dänischen Theo- 
logie war es, an welcher Ibn IJazm zur Verlängnung der exe- 
getischen Gesetze, die er aufstellte, gezwungen ward. Die anthro- 
pomorphistischen Ausdrücke, welche wir im Koran und in der 
Tradition von Gott finden, boten dem zäbiritiscben Religionsphllo- 
sophen ein Problem , an welchem sein zähiritisches Bekenntniss 
straucheln mnsste. Schrifttreu sind in diesen Fragen einzig und 

allein die Antbropomorphisten (jU-».^uJl), welche sich an den 
Wortlaut der heil. Schrift haltend, ungescheat bekennen, Gott habe 
ein Angesicht, Hände, Finger, Füsse n. s. w. So steht es sus- 
dracklich in den Schriften und daran kann nicht he runige deutet 
werden. Ibn Hazm verwirft diese Anschauung in scharfen, schmähen- 
den Worten; ebenso scharf verwirft er aber auch die Deutungen 
der Aä'ariten und Mu'taziliten , welche in jenen Ausdrucken figür- 
liche Aasdrucksweise finden. Um nun nach beiden Richtungen 
hin seine zShiritische Anschauung zur Geltung zu bringen , muss 
er seine Zuflucht zum Lexicon nehmen und fär jene Worte, welche 
ffir den oberfiächlichen Sinn körperliche Gliedraassen bezeichnen, 
Bedeutungen finden, welche mit der spirituaüsti sehen Anschauung 
von Gott verträglich sind. Oder aber er deutet die anthropomor- 
phistischen Ausdrücke ganz weg, und betrachtet sie, sich auf den 
Sprachgeb rauch berufend, als pleonastiscbe Beigaben. So ist ihm 

z. B. »Jjl i.>j , (dJl iJU u. a. m. nichts als pleonastischer Ausdruck 
für Jj! , während wieder für andere Ausdrücke lesicalische Inter- 
pretationen gesucht, z. B. für den Fuss, ,_y.=<-,, Gottes die Be- 
deutung: Versammlung jCcU^, für Finger, ^t*«!, die Bedeutung: 
Hände y,tr'' Gnade u. a. m. oder grammatische Kechtfertigungen 
gegeben werden. Wir haben schon oben (S. 123) ein Beispiel dafür 
gesehen, dass Ibn Hazm durch die Geltendmachung des u5Jdl 'a\jo\ 
schwierige Textstellen für seine eigene theologische Theorie rettet. 
Dafür liefert er auch in diesem Kapitel ein Beispiel. Gott erschafft 
den Adam ,in seiner Form" bedeutet nicht dass der Mensch in 
Gottes Form erschaffen worden sei, so dass hieraus folgen könnte, 
dass Gott eine Form habe; sondern Gott erschuf ihn in der Form, 
die er für ihn wählte. Alle Formen gehören (als Besitzer) Gott 
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an, er wählte unter den vielen in seinem Besitze befindlichen 
Foimen eine aus , und prSgte sie dem Adam anf. Folgendes ist 
die hierauf bezügliche Hauptstelle in Ihn IJazm's religionsphilo- 
sophigchem Werk, welche uns zugleich sein Verh&ltniss zu den 
dogmatischen Schulen klar TorfiÜirt: 

Bl. 157ar ,^j ^j», ^_^ ^^ j^ ÄJ! i\Ji J»ls? ^\ ^Üi 

^Ljü Jjt -i-^r^^s Nv*-^' »^^ (jiW ci' (^^^ ^ '^3 '■*-*^ -?^' 
3j ^bü- jJJI ^ y ^ *U1 ».>5 ^yü ÜJÜj Jiij y; j_j;Sü y 
j_5JL«j *UI lijJj .JSi qL*_; ^ij" *JJt t^.>-* '■^. |_^l »-i^ J^y 

^^J*e:a! ^o ylj ^^IaJI »Low uIi LLjJ^t ^L«j dJ! 3JÜ JljJi J^t 
^ijJÜ iV-J iU.lÄ*J! J^ ^ JjsOw« JJab 1J^5 ^^LUc bLuw Uii 

»t^ *t5i j_^t olJi y^i ^ ^jj ::ä ,_yJiju- *«i ^^^ _,Li>i ! j^ ^.^\ 

JLä Uy i;,.^!-»!} ü-!'!-»} d^tj o'J^s J^ iJLä Ui' ^üu" Ä. ^bü 
j_yÄj :^5 Li^Lj «SLjLs ^{jü liLsj ^y-^ Jji j-LjojJj J^j _jc 

juäj >^^ c^tsi y 3-=-s j* »iJi ^/^ i- Jj^ 'iL-^i o' -Vhs '^j^ 
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»jjUc '-^'■^ J.. J-s-5 j^ sJ!l ^^! w A^iäj L*-i »Lux lj^5 sUl 

l.^ all! j*aj |jr^>- t^^^Jo+j y jfc_L4_>- |^.,l jfcjtLo aJJt i3^"»_) ^^ f'^i 
U !tX_* i^JWj »Jk.»-, L^ ejUJ jjJ>- ii*jjiii- !J^J> i5 äaSj aaXü 

dJi j.ji \-ii jaJ>I Of-^^ta _5»-t ii*-jA,Ä- jj j.jtlLo iJIt ii»-wj »*Ä*j J3 
Jüü 3_J!j iJil jfc^Ls-JwJ i-Sii- ( öIä) iUsäJl fj-J >>--■-? iJ'j" 
lioJiü- ^ (.JüLil jcot+i Iff^k* UXi* 6Jc»-tj JjÜj j'lUJj fcisdJ JyÜj 

v_äJL*. aj^ jfc^ o_ic ('•f'"^^ r^ L^'^' ^'^ ^ -?* '^^ J^'^' 
Lf-ö j-ÄJ i_5t ii*JJt ^ ÄfiU|. J-s-Jt ^^y uJwJJ _^ÄJ (d>-j t^-Vs 

j^ (cod. SjS.) brjii Lj^j Üj »_14 i^U^ ül '-♦«Ja J^j _p iJJ' 
pj_j ,j^_yJJ .A-j ^'-«J ^IJ' t-j' (** j-H>b iU*;Jl "üUl ^5 fA*3*Slj 
C.JJ-? r^' .^-% ü^ /^ '^5 ^A-* ^' s^^! /^i^ i ■'^♦^J' 

äXI! L^y-i^i ^\ ^jj^^ '-Mri '^^^ 'w't^' I^H* '"j>*= t;i^ 1^' *J^' 
jJJI >;i^- ^yäJ U-T J-^5 j^ nJI ^La^5 ^Ui- iOJl ^1 ^JX 
(cod, L^) »i uiX. ^L*j Aj L^ ^\.j% .■JJt ^j ^xLJt U^ ^^-^j 



^5 ^yXJi ^5 iüjtiyt ^^ B-ki, «S^ji ,^y ^^i^l^ .Ai, **! (jii.^ äJ 
»J,>«> J* 1^1 0^ ^'^ f)l [** 4>^ jfJ" y-ä f»-pl e^jOÜä. luA_* 
cjUo cUx=-Is jlAÄsills |*Wl) ä'uJi. ^^ cr»*>" ***' (j^ ^ ^' 

Jw iJwp aI^ jM jus 'aiJj j^ üi ^.,Lr Ui" «Jüy j^ ^Ji. 

(Jy IjiX^^- I^U' j^lä SJL*-* Jj-^U. (_5Jl*J" *ii (.JU^Ä- jy! j^5 

i,L. j^ ^flijCj f,jj ^ytjüJt i J— >-j ^ äUI liLs U/ I j^j ijJiu. 
^Äijit ,ij% j-*y! BJ-Ä ^^ jUs-t ij»* Uiij o^jswl! |_yJt JjJäJws 

Auch vor dem Takdir schrickt Ihn Hazm nicht zurück , wo 
der äussere Wortainn die Körperlichkeit Gottes ergäbe; so erklärt 
er — gestützt auf die Autoritüt des A^med h. ^luihai-Steilen 

wie z. B. t^ tU>5 ,dein Gott kam" mit folgender restitutio: es 
kam der Befehl Gottes lii^j. — «^ tbj-j*)- Wir sehen, dasa Ihn 
Hazm in der Erklärung der anthropoinorphisti sehen Stellen des 
Koran und der Tradition seinem eigenen Systeme untreu wird 
und an den Ausdrücken der Schrift dieselbe interpretative Willkür 
begebt, die er sonst den Mu'taziUten in schonungslosen Ausdrücken 
zum Vorwurf macht. Angesichts der grossen Anzahl von antbro- 
pomorphistischen Stellen, die der Koran aufweist, war es in diesem 
Funkte dem Ibn IJazm nicht möglich, jene in dogmatischer Be- 
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ziehnng unbequemeii Stellen der Tradition, bei deren Interpretirung 
seine Kähiritische Worttreae zn Schanden wird, als unecht oder 
nicht genügend bezengt zu verwerfen, ein Vorgang, den er sonst, 
wie wir selbst bisher zu wiederholten Malen sehen konnten, als 
■ ultima ratio in der Entkraftung der Argumente der Gegner anzu- 
wenden liebt. 

Aber es fehlte dafür auf der Seite der spiritnialistischen Dog- 
matiker nicht an Versuchen, anthropomorphistische Ausdrücke aus 
dem Text der Traditions Sammlungen zu entfernen. Diese That- 
sache, die aus dem in den Commentaren beigebrachten textlmtischen 
Apparate hervorleuchtet, ist für die Geschichte der kanonischen 
Texte des Islära genug wichtig, dass wir dieselbe hier durch einige 
Beispiele beleuchten dürfen; 

Kitäb al-tafstr nr. 253 (zu Sure XL VII v. 27) heisst es: 
_»jusu ^.X^Ls f-*-J! Kü^^^ x-Lx ■£(— * L*JuJ ^Ä^\ sJlJ! ij^ 
^^t Kw« *_! iULi ry*^;^^ C™"^- l5j-*-=*^) ^Nachdem Gott die 
Schöpfung vollendet hatte,. erhob sich die Verwandtenliebe und 
erfasste Gottes Lendengürtel. Da sprach Gott zu ihr: „Zurück'." 
Sie aber sprach: „Dies ist der Zufluchtsort dessen, der Deinen 
Schutz sucht vor Treubruch u. s. w." Den Spiritualismen mochte 
,der Lendengurtet Gottes' anstössig klingen und es geschahen Ver- 
suche, die austössigen Worte aus dem Texte auszumerzen. Bei 
Al-^astalänt (VII p. t^Af), wo der apparatus criticus in nicht genug 
zu rühmender Fülle mitgetheilt ist, finden wir denn auch Text- 
recensiohen verzeichnet, in denen die anstüssigen Worte mit dem 
Zeichen ,deleatur" (.ta-ixi') überstrichen sind. Im Text des Abu 
Darr fehlen diese Worte gänzlich ; Ihn Hagar bemerkt in seinem 
Commentar (j_^,L*Jt ^^^jls), dass das Ohject des Verbnm cO^i-l 
in vielen Recensionen fehlt {oji^! lij»"'« r^-^ ^ji-^)! obwohl 
der Satz ohne dieses Object keinen rechten Sinn giebt; Abd Zejd 
las die Worte ^^j+s-Jt ^_jS;su nicht, obwohl sie in seinem Texte 
standen. — Eine tlhnliche Stelle ist Tafsir nr. 264 (zu Sure L 
v. 29). Hier beisst es von der Hölle, dass sie nicht voll wird, 
bis dass Gott seinen Fuss auf die Hölle setzt, dann sagt sie: 

Genug, genug! Jas J^JUJ jJl>^ ;tÄ) J^^ ^J**^ ^ }^^ ^-^ 
Jas Jaä . Bei Muslim finden wir in der Parallelstelle die Worte ; 
>-^j »Ul b^ ^ö^ und in einer anderen Version dieses Traditions- 
satzes, wo Al-Buchäri die Worte x/ijOi «jüj ^n=» überliefert, liest 
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Ä.A\Ji bjaJI i_1j «^ i,?J>. Al-^asfaläni (ibid. p. Ho) 
theilt folgende Bemerkung mit: (^Uj "^^ J^»^ "^i^ cH' j^'i 

Mir? >-*feJ^ Jj5 «'jT-l' (J=^*^ o-* -^j^^ Lf* i-^jy?^' cr^' 

'iclfcS-JU liAJjl; L^ j^^^^w-ÄjJt. Ich vermuthe, dass schon die 
Weglassung des Subjektes &III nnd a^\ v_J bei Al-Buchäri dem 
Bestreben zuzaschreiben ist, den anthropomorphistischen Ausdruck 
— wenn auch nur Busserlich — in etwas zu massigen. Ihn Fürak 

und Ibn Al-Gauzl hielt«n das Wort rX^. für Interpolation oder 
Verdrehung von Seiten eines Tradenten, 

Auch auf dem Gebiete der Interpretation wurden — mit 
Ausschluss der allegorischen Auslegung — auf grammatischer Basis 
Versuche gemacht, anstössige Anthropomorphismen durch die Exe- 
gese zu mildem. Ein Beispiel hiefür bietet Al-Buchäri, Kitäb 
al-zakät nr. 8. »Wer den Werth einer Dattel aus rechtmässigem 

Erwerb als Almosen giebt fürwahr von dem empfangt 

es Gott mit seiner Rechten, und vermehrt es fiir den Geber, so 
wie einer von euch ein Füllen aufzieht, bis dass jenes Almosen 

zur Höhe eines Berges anwachst" ,_w~j' jj, ü^Ji jjuij wJuoj |^ 

j-jf^Ji yj^-if j-,y^' jj^»- s^-J-5 fji>^ ^ß Ui' «-»-'lxJ. In 

einigen Versionen heisst es sogar noch sinnlicher: ^Jii' ^j jj-JLi 
J-ÄÜ ^^y-fi j-£icl ^■,__^Xj" ^y:»- ^^y*»■^U Die Traditionsgelehi-ten 

und Theologen haben an den sinnlichen Ausdrücken in diesem 
Traditionssatz viel herumgedeutet. Man findet bei Al-Damtri II 
p. Hä s. V. ^ eine interessante Znsammenstellung der betreffen- 
den Ansichten; uns iuteressirt hier zumeist jene, nach welcher 
^ü*^ nicht die rechte Hand Gottes, sondern die des Beschenkten 
bedeuten soll: Gott empfangt das Almosen gleichsam ditfch die 
Hand, des Bedürftigen, dem es gespendet wird; in dem Augenblicke 
da jener das Almosen empfängt, empfangt es auch Gott. So viel 
textkritische und exegetische Willkür wurde angewendet, um die 
Tradition von dem Vorwurfe des Tägslni zu befreien, welchen die 
Mnhammedaner gewöhnlich den Juden und ihren heiligen Schriften 
zur Last zu legen pflegten ^). 

)) Grätz, Moufttsschrift 1S80 p. 309 Anm. Vgl. für di« obigen 
SteUen Al-I^i MawSkif p. vv ff. 
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Wir wiederholen; Ihn Hazm hat den Gedanken der ?ähir- 
schule insofern weitergei^brt, als er in der Dogmatik des Islära 
eine auf diesem Gebiete neue Methode zur Geltung bringen 
woUte, die zäh iritisehe. Er bat die Fragen der Glaubenslehre 
nach denselben Gesichtspunkten behandelt und beurtheilt, aus 
welchen die Schule, der er im Fikh angeborte, die Fragen der 
Gesetzwis Benschaft betrachtete und behandelt«. Die Dogmatik Ibn 
Hazm's ist ihrer Methode nach eine getreue Gonsequenz seines 
Fikh. Bis zu seiner Zeit war es nicht versucht worden, eine 
7.ähiritische Dogmatik aufzubauen. 

Aber auch Ibn Hazm ist es nicht gelungen , seine Dogmatik 
innerhalb der ^ähirschnle zur Geltung zu bringen. Auch nachher 
bleibt die Stellung zu den dugmatischen Streitfragen für die Quall- 
fication eines Theologen als Angehörigen der ^^irscbule völlig 
indifferent; auch fernerhin bleibt es einzig nnd allein die Stellung 
in der Gesetz Wissenschaft und die Ansicht von den berech- 
tigten nnd unberechtigten Quellen der Bechtsdednction, was 
die Zugehörigkeit zur Schule Däwiid al-?ähiri's bestimmt. 

Das Schicksal Ibn Hazm's und seiner Schriften ist aus der 
Geschichte des Mauren in Spanien genügend bekannt Der Fana- 
tismus, die Unversöhnlichkeit, die verletzende Eücksichtslosigkeit, 
die gegen alle Gegenmeinung sich kehrende Verketzerungs sucht, 
welche die vorwiegenden Züge des literarischen Bildes unsers Ibn 
llazm ausmachen, waren nicht geeignet, seinen Bestrebungen Freunde 
und Anhänger aus den gegnerischen Lagern zu erwerben. Die 
Nachwelt hat seine schonungslose literarische Manier nnd sein 
rücksichtsloses Schmähen der grössten Autoritäten der Vergangen- 
heit und Gegenwart durch das Sprichwort charakterisirt ; «Das 
Schwert des llaggäg und die Zunge des Ibn^azm*'). 



1) Ibn A'I-MuUkkin Bl. 22a s. v. Abd Bekr ibn FQrak erzählt mit 
Berufung anf Ibn Hnzm, da» Sultan Mal.imQd b. Sebuktekin diesen nogmstiiiflr 
tüdten liosa wegen soiuer Lubro: Mu],iainmod war der ProphoC Gottes, ist es 

aber in der Gegemvurt nicLt mehr. Aj! Jj_w, •.J' ji~f^ *jJ-o -Äjj*J ..,1 

&!U> Sy^j Q^ '■^ r^^- ^^ ^'>'^'' ^^' ^^° Anachraiiismus'bemotlcto, 

macht iiierau folgende Glosse: ^Ls Ä>J>LxJl ■■iy.^^ ^^ i}JU!l \SJ> ^fjaj ^ 

u'o-Jj J->\äJI 04-W J-säJ »j''^l;-=^ J-i*J' Vr-* »ii^ÄJj ^^^1 
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Noch abstossender musste sein schroffer Charakter im Leben und 
in der Wissenschaft auf seine Zeitgenossen wirken. Der vom Osten 
heimkehrende Abu-1-Walid al-Bägl, nährend dessen Abwesen- 
heit vom Vaterlande die wichtigsten Schriften Ibn Hazm's in Spanien 
erschienen waren und viel von sich reden machten, fand ,8ehr viel 
Anmuthiges in den Eeden Ibn Hazm's, ausser dem Umstände, dass 
er mit denselben das herrschende Madbah verliess. Es fand sich 
denn auch in Andalus niemand, der sich mit seiner Gelehrsamkeit 
beschäftigte. Die Theologen zogen sich selbst vom polemischen 
Verkehr mit ihm zurück ; nur einige Ungelehrte folgten seiner 
Ansicht. Er Hess sich auf der Insel M^jorca nieder, wo er als 
Oberhaupt . einer Schaar von Anhängern lebte , und die Bewohner 
der Insel folgten seinen Lehren". Al-Bägi, der auch seinerseits 
der wörüiehen Auslegung der Traditionen nicht abhold war '), 
begab sich nun zu Ibn Hazm und widerlegte seine Thesen im 
persönlichen Verkehre *). Auch ein Schüler des Bägi, der im Jahre 
500 gestorbene Abu Bekr Muhammed b, IJajdara verfasste 
eine Widerlegungsschrift gegen den berühmten Zähiriten').. 

Also die gewaltige Lehre des Ibn Hazm musste, wenn wir 
der Darstellung Äl-Bä^i's Glauben schenken sollen, "aus dem anda- 
lusischen Testlande , wo sie seihst als der Widerlegung unwerth 
erachtet wurde, flächten und fem vom theologischen Verkehr auf 
der Insel Majorca ein Scheindasein fristen. Jedoch scheint uns die 
düstere Schilderung, welche Al-Bägi von der gänzlichen Wirkungs- 
losigkeit der theologischen Bestrebungen Ibn Hazm's entwirft, über- 
trieben zu sein. Wir finden einige berühmte Namen unter den 
Vertretern der Zähirschule zu Ibn Ijlazm's Zeit und wir können 
voraussetzen, dass es der Einfluss dieses Theologen war, der sie 
ins zähiritische L^er führte. Da finden wir vorerst den grossen 
Traditionsgelehrten Ibn 'Abd al-Barr Abu 'Omar Jäsut 
al-Nimri ans Cordova (st. 463) Käd! von Lissabon. Er theilte 



1) Er fulgerte aus dem Wortlaute der berllhmten Hudejbijatradiüon 
(Xöldeke, Oescli. den Korans SB), dasa der Prophet des Schroibona kundig 
war. Der fanaUscho Fnkili Abu Bekr Al-Si/i^ belegte ihn dusbalb mit dem 
Beinamen eines Käfir und selbst das nngelehrte Volk stiftete Aufruhr (fegen 
den übrigens streng orthodoxen Theologen, der duroli sein Zugestgndniss an die 
wortgetoÄsse Exegese die Wunderkraft des Propheten, die um so heller strahlt, 
je weniger Kenntnisse Muhammed selbst Ins Propheten thum mitbrachCo, dadurch 
absi^hwächte , dass er ihn aus der Liste der Analphabeten stieicheti wollte. 
Bekanntlich macht die orthodoxe Theologie alle Anstrengungen, um durch dio 

gewaltsame Deutung des Wortes i_Aji^ in janer Tradition, den Propheten als 
ummi zu retten. Um so merkwürdiger mnsste seine Erlouohtung sein, je 
unwissender er selbst gewesen. Vgl. über die Disputation des Bagi ausser 
Al-Makkari noch Sprenger, Mohammad II p. 398. 2) Al-Makkari I p. 0,0. 

3) Tabakät al-Huffäz XV nr. 28 |.p- ^\ f)^ öj. 
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die Sympathien des ersten Stifters der ^äbirsehule für den Imäm 
Äl-Säfi']i). Von seinem Werke Äl-tamhtd rühmt Ibn ^azm, 
dass es auf dem Gebiete des auf Grundlage der Tradition auf- 
erbanten Fikh nicbt seinesgleichen, geschweige denn besseres gebe ^). 
Unter traditionellem Pi^h {ii*jk\-i\J| »jä) versteht Ibn 5az>» 
eben sein zähiritiscbes System der Gesetzwissenschafl ; eines seiner 
eigenen gesetzwissenschaftlicben Werke führt den Titel ^ liu^ij'^! 
>j^oJk^ffül nJä *). Den Terminus selbst finden wir allerdii^ bereits 
in einigen falschen Traditionssätzen*). Ibn 'Abd al-Barr verliess 
später die Zähirijja und wurde M&lildt; als KfLdi konnte er wohl 
keiner anderen als der herrschenden Schule angehören. 

In diese Gruppe gehört auch ein den Lesern des Geschicbts- 

werkes von Äl-MaVVari sehr geläufiger Name: Abu 'Abdallah 

. b. Muljammed al-llamejdi(st. 488), der seine theologische 

Ausbildung den Ibn 'Abd al-Barr und Ibn IJazm zu verdanken 



1) TabakM al-^ufflta XIV nr. 12. 2) Al-Makkar! n p. 111 

3) T^bakiLt al-Hurfäs XIV nr, 15, 4) An diesen, den GegensBtx 

zwischen der gewöhnlichen k(jflstreundlicheii und der It^ftsfeindUchen, auf pure 
Tradition gegründeten Jurisprudens bezucbnenden Terminus, finde ich einen 
Anklang in einer Tradition, die wie so vieles Apokryphe an die Abschiods- 

wftllfahrt Mubammed» (r;!Oj_Jt iLjSUS>-J angelehnt wird, Damab soll der 

Prophet unter anderen fönenden (in den Satiiljen tiicbt vorkommenden) Aus- 
spruch gethan haben: AlUb müge erglänzen lassen einen Mann, dei einen Aus- 
spruch von mir bort und denselben in sich aufnimmt; denn gar mftncher 

Träger des Fikh ist kein Vertreter des Tiaditioasfikh. «.4.« \ji\ &Ut -""■ 

iioAÄ j-iMj ^J^ *JLi J~-o't_»- ^Jj L*U^ t^J^JW (Tahdib p. ff, 

A 1-Kastfttftni , Einleitung p. l'). Auch andere Versionen dieses Satzes wurden 
überliefert; und aus denselben kSnnen wir eben gegen das Alterthum des Aus- 
druckes i.;:aijA^J| i.fM Verdacht schöpfen, u. A.: «..h-w \-j'\ )liM —^J 
s-U wü! _j_* ^jA -J! wis Jm«!.^ ^_^i l^blj '^'•J^*, l^iÜÄS JÜLM 
oder: ^^Im ^y* •e'^S^ M^ ^—>^. Nur diese letzten Worte allein finden 
wir in authentisch aaerkannten Traditionen, ue sind entlehnt dem Eitftb al- 
'ilm nr. 9 des Buchftri; vgl. auchj .,j_)C_i ..I iJtJuj ~.^ jV - ; JuJd 
X «*» ^y' ij^3M ^yji ,c^' Kit&b al-mag&zi nr. 77, TBu^id nr. H, 
kürzer Fitan nr. S. 
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hatte. Er pflegte andauernd des Letztem Umgang ')> ^^ dessen 
bedeutendsten Schülern er gezahlt wird *). Er stadii-te die Werke 
des Ihn IJazm unter des Verfassers eigener Anleitung und erkannte 
auch sein Madhah als das wahre. OefFentlich mochte er dies aber 
nicht zeigen; es wäre ihm wohl damals in seiner Carrifere hinder- 
lich gewesen. 

Solange die ^ähirrichtung der Theologen Ounst und Hass 
anheinige stellt war, konnte es ihr nicht gelingen, aber die Studir- 
stube einzelner Theologen hinaus Prop^anda zu machen. Es wird 
wohl nur eine ganz winzige Gemeinde gewesen sein, die zu dieser 
Zeit noch das Banner Däwdd al-Jähiri's hoch hielt, und seihst 
unter diesen Wenigen hat es Id^anchen gegeben, der neben seiner 
zÄhiritisehen Privatüberzeugung eine andere officielle Ueberzeugimg 
kundthat, die der herrsehenden Majorität. Wir werden bald sehen, 
dass zu dieser Zeit die 2&hirBchule ihre Existenz als Corporation, 
als von den übrigen orthodoxen Madähib selbststUndige Schule ein- 
gebüsst hatte, und dass sie in die herrschende mälikitische Schule 
au%ing. Es ist leicht zu begreifen, dass die Theologen eine Be- 
strebung, welche die Wimder ihrer casuistischen Spitzfindigkeit 
Überflüssig machen wollte, nicht aufkommen Hessen; sie drängten 
sie vielmehr zurück, ignorirten ihre Vertreter und sorgten für die 
Verdunklung ihrer Thätigkeit Dem Zunftinteresse gegenüber war 
auch der gewaltige Ihn Pazm, sobald er unter die Theologen ging, 
zur Ohnmacht verdammt. In dem auf Ibn Hazm folgenden Jahr- 
hundert sollte aber der Zähirsehule Genugthuung werden für 
ihre bisherigen Niederlagen. Wir sprechen von einer theologischen 
Beforra, die nicht von Theologen, sondern von Fürsten geleitet 
ward und dem ?ähiritischen System den Triumph gönnte, seine 
Frincipien zu einer Art Staatsreligion erhoben zu sehen. Wir 
glauben zwar nicht, dass die vorangegangene Thätigkeit Ibn IJazm's 
und seiner Schüler auf die Entstehung dieser merkwürdigen Reaction 
von directem Einflüsse war; denn der Historiker derselben erwähnt 
weder des Ibn Hazm noch auch seiner Schriften im Rahmen der 
Ereignisse, die seinen Tendenzen zum Siege verhalf. Aber anderer- 
seits wäre es wieder undenkbar, dass eine, so radicale Bewegung, 
wie die, von welcher wir sprechen wollen, ganz ausser Zusammen- 
hang sei mit ihren historischen Fraemissen, mit den Vor^ngem, 
die das gleiche Ziel angestrebt. Es war eben wieder die Dogmatik 
Ibn IJazms, welche die in dogmatischer Beziehung auf aä'aritiscber 
Basis stehende almohadische Bewegung von ihrem zähiritischen 
Vorläufer scheiden musste, 

Zur selbstständigen , ja sogar staatlich bevorzugten Richtung 
in der Ausübung des Islära wurde nämhch die Zähirrichtung 
unter dem dritten Herrscher aus der Dynastie der Almohaden in 



;) Tabak&t al-Huffi? XV r 
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Spanten tind Nordafrika; Abil Jüsuf Ja'^üb (am Ende des 
VI. Jhderts. d. H.), der eine besondere Vorliebe für Tradition und 
Traditionsgelehrte bethätigte. „Er bekannte sich öffentlich — so 
erzählt Ibn al-AtJr — zur Z&hirijja und wandte sich von der mäli- 
kitiscben Richtung ab ') ; die Sache der ^ähirit«n nahm denn auch 
zu seinen Zeiten einen grossen Aufschwung. Im Magrib waren 
sie durch viele Bekenner vertreten, die man mit Beziehung auf Ibn 
I^azm mit dem Namen Hazmijja bezeichnete^), nnr waren 
diese in die mälikitische Schule aufgegangen {^ , y^Ju^, 
äIjJuJLj). Zu seinen Zeiten aber erschienen sie wieder aelbstständig 
und fanden weite Verbreitung. Am Ende seiner Tage jedoch er- 
langte die säfi'itische Richtung das Richteramt in einigen Ländern, 
rmd auch der Fürst neigte zu ihnen' '). Aus diesem Berichte ersehen 
wir klar, wie die ^tihirschule nach Ihn Hazm ihre selbstständige 
Bedeutung einbüsste und in die herrschende Schule aufging und 
wie nahe sich noch zu dieser Zeit die Bekenner der ZfLhirschule 
zur ääfi'itischen Eiehtung fühlten. Am weitläufigsten jedoch er- 
zählt uns ein zeitgenössischer Historiker von dem Wesen der Reform 
des Abu Jösuf Ja'^ilb. ,Zu seinen Zeiten' so erzählt uns der 
zeitgenössische Historiker der Almobadendjnastie ,kam die Wissen- 
schait der Furü' zu Falle ; die Gesetzgelehrten fürchteten sieh vor 
dem Herrscher; dieser liess die Bücher der (herrschenden) Schule 
(der Mälikiten) verbrennen, nachdem er aus denselben die Koran- 
und Traditionsstellen ausziehen liess, welche darin angeführt waren . . . 
Ich selbst war Augenzeuge davon, als man in Fäs ganze Lasten 
von diesen Büchern zusammenbrachte und dieselben dem Feuer 
preisgab. Dieser Herrscher trug den Menschen unter Androhung 
schwerer Strafen auf, die Beschäftigung mit der Wissenschaft des 
Ra'j zu unterlassen; hingegen gab er einigen seiner Hofgelehrten 
den Auftr^, aus den zehn nach Kapiteln geordneten Traditions- 
werken, nämlich aus den §ähihea des Buehäri und des Muslim, 
aus dem Werke des Tirmidi, aus dem Muwatta' des Mälik, sowie 
aus den Traditionssammlungen der Abu DäwÄd, Al-Nasä1, Ai- 
Bazzär, Ibn Abi Sejba, Al-Däraljutni und Al-Bejhaki, eine Gesetz- 
sammlung über das Gebet und was mit demselben zusammenhängt, 
zu redigiren, ähnlich der die rituelle Reinigung betrefEenden Tra- 
ditionssammlung des Ibn Tumart. Sie leisteten denn auch Folge, 
und veranstalteten die ihnen aufgetragene Sammlung; der Regent 
selbst dictirte nun dieses Werk seinen Unterthanen, und machte 
ihnen die Erlernung desselben zur Pflichi Dieses Sammelwerk 
verbreitete sich denn auch im ganzen Magrib, hoch und niedrig 
lernten es auswendig; wer es auswendig wusste, hatte hiefür kost- 

1) Hit denselben Worten auch Abnlfedä IV p. ITl. 2) Vgl. oben 

p. 118. 3) Ibn al-Atir. Eämil XU p. II. 
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bare Belobnung vom Herreclier zu erwarten an Kleidungsstücken 
und sonstigen Werthsachen. Im Ganzen ging das Bestreben dieses 
Herrschers dahin, die Richtung des Jää\ik aus Mogrib mit einem 
Male auszutilgen , und die Menschen dem ^ähir in Koran und 
Tradition zuzuführen. Dieselbe Tendenz hatten schon sein Vater 
and sein Ahn im Äuge ; nur dass diese mit derselben nicht offen 
hervortraten '). Als nämlich ^afiz Abu Bekr b. al-Öadd seine erste 
Audienz bei dem Vater des Ja'l^db nahm , fand er vor ihm das 
Werk des Jünus über das kanonische Gesetz. .Sieh" nur Abii 
Bekr! — so redete er den Gelehrten an — ich betrachte hier 
diese auseinandergehenden Meinungen, welche man in späteren 
Zeiten in Alläh's Religion aufbrachte; in einer und derselben Frage 
findest du vier und fünf und noch mehr Lehnneinungen ; wo steckt 
nun eigentlich die Wahrheit und an welche der auseinandergehen- 
den Ansichten müsse sich der Nachbeter halten ? Abä Bekr begann 
hierauf die dem Herrscher auftauchenden Schwierigkeiten zu lösen. 
Er aber unterbrach den Vortrag des Gelehrten mit den Worten; 
,0 Abu Bekr, es giebt nur entweder dies hier — da deutete er 
auf ein Koranexemplar — oder dies da — auf das Traditionswerk 
des Abu DSwiSd zu semer Rechten deutend — oder das Schwert" ^). 
In den Zeiten Ja'küh's aber trat all dasjenige in die OefienÜichkeit, 
was zu Zeiten seines Vaters und Grossvaters im Verborgenen 
schwebte" ''). Al-Damin, der dieses für die Geschichte der ^ähir- 
schule hochwichtige Ereigniss in kurzen Worten ebenfalls mittheilt*), 
setzt hinzu, dass die durch den Almohadenherrscher inaugurirte 
Richtung eifrige Nachfolger fand an den beiden Ibn Diljja, näm- 
lich dem Brüderpaare Abu-1 -Chattäb undAbfl 'Amr und an 
Muhji al-din Ibu -Arabl. 

Der ältere Ibn Dibja ist in der theologischen Welt des Islam 
namentlich durch die Opposition bekannt geworden, die er einem 
Lieblingsglauben des orthodoxen Volkes entgegensetzte, welches 
Muhammed trotz seiner eigenen Verwahrung dagegen *), dem Jesus 
an Wunderübungen nicht gerne nachstehen lassen wollte. Die 
naive OrthodoKie des Islam wurde von ihren Theologen gern in 
dem Glauben bestärkt, dass Muhammed seine verstorbenen Eltern 
vom Tode auferweckte, damit sie, die während ihres Lebens Heiden 
waren, das Prophetenthum des Sohnes laut bekennen, um so des 
muslimischen Paradieses theilhaftig werden zu können, dessen sie 



I) 'Abd nl-Mn'min b^naUgte die m&likitiscbe Schule. Al-Damiri 
p. t^l . 2) Eine übnlirbe Aeusserung ilberliofert Abu-l-Huoa al-äudiin 

vom Sul^un Abn-1-Walid, bei H. J. Müller, Ueiträge zur Goscbicbt 
der waätltchon Araber p. IPa. .3) Al-MairikoSi. Kitftb «l-mo'el 

ed. Doiy p, M— (".t". i) Hftjät al-hajwän I p, lov, 5) Vgl. mei 

Culte des Saluts cboz les Musulmatis p. 3S. 
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ohne dies Bekenntniss verlnstig wären, Al-Sujfit' verfasste nicht 
weniger als secbs Werke zu Gunsten dieses Glaubens und zur 
Widerlegung der gegnerischen Ärgamente, welche namentlich auf 
den äussern Sinn (_*l_fc) der Traditionen ') gegründet, dnrdi 
unsem Ibn DiVja vertreten werden*). Dieser andalasische Theo- 
loge ist besonders als grosser Traditionss ammler berühmt, wird 
aber gleichzeitig beschuldigt, viel Unbeglaubigtes in Umlauf gesetzt 
zu haben, vielleicht um dem Zugeständniss des K^ijäs auszuweichen 
(s. oben p. 7). Er war, wie es scheint, in der Kritik der Glaub- 
würdigkeit der Traditionen sehr liberal ; Ibn 'Arab! beanstandete 
z. B. die Kchtigkeit eines Traditionssatzes, wogegen Bin Dihja 
bemerkt : »Wie wunderbar ist es doch, dass Ibn 'Arabt diesen Satz 
in seinem Buche **ol^»J!j [ja^ljjiJI i_jU5' zurückweist, während er 
doch bekannter ist aJs die Morgenröthe* '). Er bereiste viele Länder 
um sich in der Traditions Wissenschaft zu vervollkommnen; auch 
in der Lugawissenschaft war er als grosse Autorität anerkannt*). 
Nach vielen Reisen nahm er seinen ständigen Aufenthalt in AegTpteo, 
wo er als Erzieher des später unter dem Namen Al-Malik al- 
Eämil bekannten Fürsten thätig war, der ihm grosser Ehren theil- 
haftig werden liess. Auf den Thron gelangt gründete dieser Fürst 
für seinen Erzieher eine eigene Professur der Traditionswissen- 
schaft an der neuerrichteten Traditions schule , durch welche der 
die Wissenschaften bochbaltende Ejjubtdenfürst dem durch Nur 
al-d!n Mahmud al-Zengi in Damaskus gelieferten Muster einer Fach- 
schule für 5aditwissenschaft nachzueifern suchte^). Diesem Pro- 
tector, der auch als mächtiger Purst nicht aufhörte, seinem ehe- 
maligen Lehrer die grössten Ehren zu erweisen^, widmete der 

dankbare Gelehrte sein Werk -SLJÜl J eL*_w! ^5 JuaJl Ä**iJ, 
eine Synonymik der Benennungen des Weines, in welchem es der 
Verf. allen Vorgängern zuvorthuend bis zu 190 Namen des ver- 



1) Kitab al-aglmi XVI p. I.i wird ein Ausspruch Muhammed's mit 
getbeilt. woiiocb der tugendhafte Häüm ebenso wie sein oigener Vater und der 
Vater Abrahams in der Bolle seien. 3) Diese Daten sind jetzt znsamroea- 

gestellt im Burda-cemmentaT von dem noch lebenden ä^ch der Al-Azharmascbee 
Hasan aPIdwi , Al-Nafatiäl al-^lldilijja 1 p. cl ff, (Dieses Werk umfiuat 
3 BSnde, von denen die zirei ersten in LithegTaphie, der dritte in Typendmck 
erschienen ist; danach ist die Angabe im Wissensch. Jahresber. der DHG. 
für 1878 p. 180 Anm. 177 zu corr^iren). 3> Al-Damir! I p. PfA. 

4) SeineBiographiebeilbnCballikaned. WUstenf. IV p. Hl nr. 508. Taba- 
kftt al-Haffft? XVin nr. 16; bei beiden wird nicht angegeben, was AI- 
Mahkar! I p. ofo ausdrücklich bemerkt, dass Ibn Difaja i^^j^t ^^^\Jä, 
fi> Al-Mükrizi, aiifai U p, rvo. G) Al-Makkari U p. tf . 
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abscheaten Getränkes brachte. Wie dankbar er die Wohlthaten 
seines fiirstlicbeu Schälers erkannte, zeigen folgende Worte der 

Dedication an denselben : Ot^ .^^l ..Ltil« U^y* |fc*»b iüi_Ä. 

Jkl«JI i^' tji^ wMt^' /*b »^^1 '-M^' *U1 [o^l JUc ^Ü^I 

i j^lj ^JJI ^ J-üCJl «iJuJl ^.jlbX-JI J-obJ! ^uül J^y! 

B^ BJl-Jj-I' J^L--« i5 So'lj-wJI Ji_ttj_ä und SO fort in den Über- 

scbwenglicbsten Aosdrficken des Ruhmes und der Schmeichelei, 
die wir ja in gelehrten Dedicationen muhammedanischer Schrift- 
steller an ihre Protectoren und Fürsten so oft finden; besonders 
aber das von Dankbarkeit übersprudelnde Lobgedicbt, welches 
diesen ruhmredigen Worten folgt '), Als fanatisch orthodoier 
Muslim, denn dies zu sein bietet die theologische Methode der 
;!$&hiriten mehr Anlass als irgendnelche andere Bichtnng des ortho- 
doxen Islam , hat er auch in diesem lexicalischen Werke keine 
Gelegenheit unbenutzt Voräbergeben lassen, wo er sich als alt- 
gläubigen Muslim documentiren konnte. Besonders wunderlich 
berühren nns seine polemischen Ausfälle gegen Etymologien von 
Weinnamen, die von einer günstigen, wohlwollenden Betrachtung 
dieser „Mutter aller Todsünden' ausgehen *) ; er geht oft so weit, 
die Berechtigung von überlieferten Namen des Weines geradezu 
in Abrede zu stellen, wenn diese NamCn von dem verabscheuten 
Getränke etwas Vortheilhaftes aussagen. Der Kürze halber ver- 
weise ich bloss auf die Artikel in denen er dieses Bestreben be- 

tl^tigt; es sind die Artikel: iLöj-^äJ! /sLA-i-JiJl ,Ka3'JJ! ,Ji»-tJt 
,iü"-w^l .»^-IäJ! .TuJlXJI ;i^^\ ,^_AI--J1 ,u«,W ,H,i,LliJl 
JtS-UJi ,,j«^iliJl ,(Li_kLi+Jt. Als Probe des in diesem Buche zu 
Tage tretenden Geistes will ich mittbeilen, was er bei Gelegenheit 
der Benennung ._°fiUI sagt, um den Leser mit der allgemeinen 
Richtung dieses Verfassers bekannt zu machen. Ibn Dihja behauptet 
nUmlich, dieser Name, welcher Huld bedeutet, sei von den Miss e- 
thätem, welche Gottes Gebote verachten, einem so verächtlichen 
Gegenstande, wie es der Wein ist, beigelegt worden. £r gebt 

1) Hachr. der Leidener Unlversitätsblbliathek Cod. Warner 
nr. 6S1 Bl. 3b. 3) Ibn Dil.ija sehrieb auasordem ein Bucb; f^ a^^ 

riJi •J.^O' 1^, das er in der Synonymik einigemal eiÜH. 

Goldziher, Zahlrlten. 13 
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sogar so weit, aus purem Fanatiamas, den Beinamen des Weines 

-j!j-w»Ält vom Verbiun -*ii- abzuleiten, nur zu dem Zwecke, 

um das abscheuliche Getränk um einen Ehrennamen zu verküraen ')■ 
Mit seinem dogmatischen Bekenntaisse in engem Zusammenhange 
steht jedoch eine gelegentliche schmähende Aeusserung über den 
Uu'taziliteu Al-Naiffäm iu einer Anekdote über die Begegnung des 
Dogmatikers mit einem Lastträger, auf welche wir der Kürze halber 
hier nur verweisen kennen '). 

Dieser Ihn Dibja erlag zuletzt dem Neide seiner Feinde, die 
ihm seinen Ruhm und seine hervorragende Stellung in Aegypten 
missgönnten und aill^ Mögliche daran setzten, ihn als Schwindler 
zu entlarven. Die Bemühungen der Feinde verfingen anfangs nicht 
an der wohlmeinenden Gesinnung des Fürsten. Einem Gelehrten, 
Namens Abu Isljäl^ Ibrahim Al-Sanhüri, der eigens nach Andalusien 
reiste, um Daten für den Nachweis dessen zu sammeln, dass Iba 
Dihja nie die Vorträge jener Schejche hörte, deren Schüler zu sein 
er voigab, gelang es auf Grundlage eines durch alle jene Schejche 
gefertigten ProtokoUes, die Lügenhaftigkeit des fürstlichen Günst- 
lings documentarisch nachzuweisen; nichtsdestoweniger wurde dieser 
Ankläger auf Befehl des Fürsten gefänglich eingezogen und auf 
einem Esel durch die Stadt geführt, während Öffentliche Aus- 
rufer die Ursachen dieser Bestrafung kundthaten ^) , dann wurde 
er Landes verwiesen. Auch die Anklage Al-Sanhürt's , dass Ibn 
Dibja seine Genealogie ganz fälschlich auf den kinderlos verstorbenen 
Kelbiten Dibja und auf AI-I^use^u zurückführe *), blieb von Seiten 



1) Tanbih al-bttsft'ir 1, e. s. v. ■.Jth} und Jtjy-S». 

3) ibid, s. V. ^^1 _5j : — ^iSJj ^ ^j 'l-M-J-S «iÜiXj L>j*-. 

M: *]>> p_yi«.^UL-s. iJLLJl J^ts x^iL^i ^ /:\ ^ jL*Ät 

Vgl. den hiereof dürten Vera und den Anloss desselben bei Hontsm» L c. 
p, Sa nach Ibn Kut^^ba. 3) jU> J^ /■^-*^' '8'- ■*''"' MahtBin n 

p. Ut", «lt., vgl. ibid. p. 11., 15. Al-Mubarrad, Kikmil p. TH . Dm/s 
Supplement etc. I p. 1S6 a, T95 a. n 69 h. Ibn Batüta 1 p. 320. Aas 
der vnlgären Literatur 'Antar (Kairo) IX p. Iff vgl. ib. XVUI p. 11 u. a. m. 
Vgl. noch Qoatremfere, Mdmoires geogr. et historiques de l'^gjple U 
p. 360. 4) Auf dem TitelbUtte de« Cod. Warnet nr. 581 wird er genannt: 
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Al-Malik al-K&mirs unberücksichtigt. Ein Dichter, Aba-l-Uabösin 
ibn 'Onejn bemerkt hus diesem Anlasse mit vernichtender Satire 
gegen die schwind elliafte Stammtafel des problematischen Hof- 
gelehrten, dass in Bezug anf seine kelbitische Genealogie soviel 
als sieber angenommen werden darf, dass wenn er auch nicht von 
Selb, doch wohl von kelb (Hund) abstamme, eine Bemerkung, 
bei deren Gelegenheit daran erinnert werden kann, dass in ähnlicher 
Weise die Benennung Ibn al-KelbS tbatsachlioh von dem nicht- 
arabischen Postmeister (oder Poliz eichet) des Chalifen Al-Muta- 
wakkiP), mit Rücksicht darauf gebraucht wird, dass sein Vater den . 
Beinamen .Wachthund der Karawanenstation" führte*). Später 
aber hatte der Snlt4n selber Gelegenheit, sich von den Schwindeleien 
seines gelehrten Günstlings zu überzengen; er setzte ihn ab und 
ernannte zu seinem Nachfolger in der Professur an der Traditions- 
schule seinen Bruder Abu 'Amr 'Otmän (st. 634)*), Auch 
dieser Gelehrte wird unter den Anhängern der ^ähirschnle genannt; 
näheres über seine gelehrte Wirksamkeit habe ich jedoch nicht in 
Erfahrung bringen können. 

Wir kommen wieder darauf zurück, worauf hinzuweisen wir 
bereits oben S. 132 Gelegenheit gefanden, dass für die Zugehörig- 
keit zur Zähirschule der dogmatische Standpunkt gani, indifferent 
ist. Unabweisbar drängt sich uns diese Thatsache auf, wenn wir 
in Betracht ziehen, dass Anbänger der süfischen Richtung so bequem 
Baum fanden im Babmen der Zähirschule. Einer der ältesten An- 
bänger Däwüd's war der im Jahre 303 verstorbene §dfl Ruwejm 
b. A^med*). Ich vermuthe, dass dies keine zuföllige Erscheinung 
ist; sie ist vielmehr in der eigenthümlichen Anschauung der $üf!'s 
in Betreff des mubammedanischen Religionsgesetzes begründet Die 
mystisch -theosopbiscbe Schule der mubammedanischen Theologie 
verwarf die juristischen Spitzfindigkeiten der Kanonisten, in welchen 
sie die Wissenschaft der Werkheiligkeit erblickt und mit ihrer 
eigenthümlichen Anschauung von dem Wertbe und der Bedeutung 
des Gesetzes könnte sich eine peinliche Zugehörigkeit zu einer 
bestimmten, in einer der vier orthodoxen Fil^bschulen, im Oegen- 



^^ U ^^J''dii\ ^^y**— Jt yj> äUaäJl (C-!3it .'»lY-ft-J' i_j^w ^jj^JbLsOI 
q aj-s J ^Ij K-i-S-O. Der Utol .'i.f^^ ^fJLt weist darauf hin, dess I. D. 
keine fbste Stellung mit Bezug euf eine bestimmte orthodoxe Eeclitsschule einnahm. 
1) Die betreffende Stelle ist ein intsressttuter 'Beleg zu Kromec, Cultur- 
geschichte I 193 unten. 2) Kit4b »l-agikni IX p. t^ ^OCj »J, 

j-ü jjsö; wdr w^ >^! ^^b' Uii uuJ! ^ <ij^ ^_^4jüi ^^t 

^^^JjJl aI. 3) Al-Makk»ri I p. olT, 0^0« n p. If. 

4) Abn-l-Hahäsin II p. lU. 
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satz gegen die SchwestermadiLhib zur Ausprägung gelangenden Auf- 
fassung des Gesetzes nicht vereinigen. Da ihnen die gesetzlichen 
Formen nur kleinliche Mittel sind zur Erreichung tieferer religiöser 
Ziele , so muss ihnen innerhalb des Islam selbst die verschiedene 
Art der Erfüllnng dieser Formen, wie sie in d^n Madabib fest- 
gesetzt wird, völlig gleichgültig sein. Darin liegt nun die Ver- 
werfung des Talflid; ein negatives Prinoip, in Bezug auf welches, 
allerdings in verschiedenem Sinne, die ^ähiriten mit den Uystikern 
dieselbe Ueberzei^ung hegen. Es ist bekannt, wie die mystische 
Schule von den Unterschieden der vier orthodoxen Schulen denkt, 
und wie ihr die trockene, rein formelle Auffassung der Fil^hwissen- 
schaft völlig werthlos erscheint'). Und den Unterschied der Mad&- 
hib in der Auffassimg des formalen Theiles der Religion muss sie 
geradezu als die der ihrigen am meisten entgegengesetzte theo- 
logische Richtung ansehen. Im HI. Jhd. hören wir von Ja]} ja 
h. Mn'äii al-Räz! (st. 258) folgende Anrede an die .Gelehrten 
der Welt"; Euere Schlösser sind kai^arisch, euere Häuser chos- 
roisch, euere Kleidung tälätisch, euere Fusshekleidung goliathiscb, 
euere GefUsse pharaonisch, euere Reitthiere Värüniseh, euere Tische 
^ähilitisch, euere theologischen Madähib satanisch: wo 
bleibt nun das Muhammedanische ?' ^) Also geradezu satanisch 
werden die Madähib al-fil^h genannt ! Diese Verwerfung der Madäbib- 
unterschiede ist die allgemeine Anschauung der mystischen Schule, 
die in allen ihren Schriften zu klarer Ausprägung gelangt. Wir 
begnügen uns, auf eine der hervotTagendesten Autoritäten dieser 
Schule, auf Al-]^uäejri hinzuweisen'). Al-Sa'ränt hat sein 



1) Noch in neuerer Zett (inden wir bei einem mSlikitlsrhen TheoloKen 
mit BiugeprSgter sAfischec Färbung folgenden Ausspruch: «.Jj kJULj ^^~>< 
uiftj Q->°) 'f^j' "-^^ '•'^^. f^S '■-iy^ 0~^^ t »■*•»-'" OJÜ ',.^yaXj 
■ iä-nj' jj^ i_jy*aj; 'Abd al-Bäki al-Zarkini D p. !1o (Text). Der 
diesen Ausspruch getban ist selber Jurist, 2) Al-Damiri 1 p. fo\ Li 

'i^jlih f^\j3,\^ A-jj^-^M-j' jfc^jj^ Ä^y^ (^jy^ f*^' wLsOot 
fS^y^y^ 'Ä-*J<,jLj» fS*i\y^ jüjjfj jt-C-^tjlj iuj^L^ j^lü>l} 

iüA+J^wJt ^}Ji xliLiiA^ ,jC**lJy5 M*l:?-. 3) RU41» (Hacbr. 

. dar UniverHtätsbibliotbek in Budapest Nr. U) Bl. 277 a -jf Ju_.*JLj rf-JMj 
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ganzes tbeologiachea System auf diese Grundanschauang tod den 
Madähib gebaut'); und auch in seiner hochinteressanten Selbst- 
biographie hat er ao vielen Stellen derselben Anschauung unzwei- 
deutigen Ausdruck gegeben. Der letztgenannte Theosoph gehört 
übrigens zu jener Gruppe der süfischen Theologen, welche die 
vollkommene Ergründung der kanonischen Gesetz Wissenschaft als 
unerlässliche Vorschule des §üfismus bezeichnet, zu dem Zwecke, 
um bei polemischen AnlUssen die Waffen aus der Büstkammer der 
Gegner in erfolgreicher Weise holen zu können. Allerdings bemerkt 
er, dass so geschulte Sllft's zu seiner Zeit bereits so selten wie 
,rother Schwefel" geworden waren. Auch daraus, dass Al-Sa'räni 
die gründliche Kenntniss der Gesetzwissen Schaft, bloss zu Zwecken 
der erfolgreichen Parteitaktik fordert, nicht aber wegen des gott- 
gefälligen Wesens dieser Wissenschaft , können wir ersehen , wie 
tief der Werth der in den Bechtsschulen geübten Wissenschaft in 
den Augen des rechten ^äfi steht, welcher, wie wir bei Al-Eusejri 
sehen, die ^Wissenschaft der Gotteserreichung' der Wissenschaft 
der , dialektischen Beweisführung' der kanonischen Theologen, so- 
wohl der Traditionarier als auch der spekulativen Schule, als dia- 
metralen Gegensatz gegenüberstellt. 



iJuÄJl BJ^JJ» ^^. IjÄjjl ■!Uu\Jal\ »Jwff A^a jXiJlj JJuiJl vW;' 

^J^\s liUp^i j-*( f^ '^y^-y ^^ «iL^*- ^^^1 Q-* f^ 

JJ'läJI iö Ui ^5 J^U;:-.^! ^\ 
_ J^-^ LrUit i5 »i^i i3r^ w^'f?-^ i_j^^ 
jLfJt sya ^ Q-^^j |»il^l -JkX- S w'^^ 

1) Vgl. oben S. 38. S) La^ä'if al-minsD Bl. 13b mi-..«.«-^^ 

iUj^_iJt ^ sySUJ ^^^ ^' ly^J*" '^-fr^j-*-J jJ**a^i JwS»y ;j^Si 

—Li* ijjJiJlj ^^^-yJ! cyäLi i^J-«*} |_^j*J' ij*U»Jt _j_jt i^^^X-*— »5 
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Eine verwandte Anschauung finden wir in Bezug auf Fi^h 
auch bei jenem muhamme dänischen Theologen ausgepi^gt, der im 
IslAm die schönste Vereinigung zwischen formaler Gesetzwissen- 
Schaft und spiritualistisch er Vertiefung geschaffen: bei Al-ÖazzÄli. 
So wie im III. Jhd. Jahja al-Bäzi die Fi^hgelehrten mit ihren 
Madähib .weltliche Gelehrte" (UiJJl --Ulr) nannte, so zElhlt auch 
Al-Gazzäli die von ihnen betriebene Wissenschaft unter die welt- 
lichen Disciptinen (LojJl ,<;jJi*). Es ist der Mühe werth, die 
Worte zu lesen, in denen Al'öazzäti an einer der kühnsten Stellen 
seines denkwürdigen Buches ') seiner Ansicht über die Werth- 
schtLtzung der Fikhwissenscbaft Ausdruck verleiht, und seine weit- 
laufige Auseinandersetzung mit folgenden Schlussworten krönt: „Wie 
könnte man sich denn auch vorstellen , dass die Wissenschtt von 
den Gesetzen über Ehescheidung, Eheprocesse, Geschäfte mit anti- 
cipirter Bezahlung der Kaufpreise, MiethverhSltnisse , Baarzahlung 
u. a. m. eine Wissenschaft sei, welche für das Jenseits vorbereitet? 
Wer diese Dinge studirti am dadurch Allah näher 'zu kommen, 
ist geradezu verrückt". Das theologische Element im FiVh hält 
er für etwas Accessorisches, ebenso wie etwaige mathematische, 
medicinische , grammatische u. a. m. Momente dieses Studiums, 
welche den BegrifiT desselben durchaus nicht bestimmen können. 
Diese Qualificirung des Fifch ^) steht allerdings in einem, vielleiuht 
auch beabsichtigten, scharfen Gegensätze zu jener Ansicht, dass 

das Piih vorwiegend s3-bl! *1* bezeichnen soll *). Auch über die 
Methode der Gesetzdeduction hat sieh Al-GazzälS ausgesprochen : 
„Die Wurzeln der Gesetz Wissenschaft — so sagt er — sind vier: 
das göttliche Buch, die Sunna des Propheten, der Consensus der 
Gemeinde and die von den Genossen überlieferten Worte und 



y ^^jUxi" j^V^ (^ '"^^ ft-ÄjaLJl ä-ääJL) s-9\Jä-*J] ^j-JLä« 
j^UjJ! \6j> ^j »JkS'l jL«5 Jo jA^\ 1Öw% Iju! ft-*-Lc A^l ,yjÄJ>Lj 

1) Ihji I p, Iv— Ia. Damit xu vergleichen ist ancb ein Drtheil über 
die BBSchäffiguiig mtt Fikh in desselben Verfassers Paraenaso; „O Kind!" 

2) ibid. III p. U, wo er in anderem Zusammenhange aaf die Klassi- 
ficimng der Wiasenschaflen inrückkommt, erwähnt er das Hkb nicht ansdrticklicb. 

3) Vgl Sachau, Zur ältesten Qescb. d. muhammed. Rechts p. |1. 
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Tbaten (üjl.;*:^! .Lil). Der Gonsensns ist eine solche Wurzel, 
insofern er auf die Sanna hinweist, er ist also eine Wui^el dritter 
Stufe. In demselben Sinne sind auch die Traditionen der Genossen 
a's Wurzel der Gesetzivissenschaft zu betrachten ; die Genossen 
nSmlich waren Zeugen der Offenbarung und erfassten durch ihre 
Kunde von den das Geoffenbarte begleitenden Umständen Vieles, 
was Andere nicht mit eigenen Augen sehen konnten. Oft umfaBst 
der sprachliche Ausdruck nicht Alles, was durch die Kenntniss von 
den eine Thatsacbe begleitenden Umständen erfasst werden kann. 
Darum haben auch die Gelehrten anbefohlen, dass man sich nach 
den Genossen Hebte und sich an dasjenige halte, was von ihnen 
überliefert ist'. , Zweige" der Gesetzwissensehaft sind jene Dinge, 
welche aus jenen Wurzeln abgeleitet werden können, und zwar 
nicht nach Massgabe ihres wörtlichen Ausdruckes, sondern dadurch, 
dass die Vernunft auf den tieferen Sinn achtet und sich in Folge 
davon das Verständniss erweitert, so zwar dass aus dem aus- 
gesprochenen Wort etwas unausgesprochen Gebliebenes erschlossen 
wird. Z. B. aus dem Worte der Tradition: „Der Richter möge 
kein Urtheil iUllen, wenn er sich im Zustande des Zornes befindet', 
wird gefolgert, dass er auch dann kein Urtheil spreche, wenn er 
mit Verdaunngsbesch werden behaftet ist, oder wenn er dem Hunger 
oder krankhaften Schmerzen unterworfen ist" ')- Dies letztere ist 
das, was beim rechten Namen Kijäs genannt wird, und es ist nicht 
wenig merkwürdig, dass Al-öazzäli, der nur an dieser einen Stelle 
seines 'D}j& yon den Quellen der muhamme dänischen Gesetzdeduction 
bandelt, einerseits der Nennung der Analogie aus dem Wege geht, 
und andererseits in der Reihe der priraftren Quellen (Wurzeln) die 
„AUlr der Genossen' als besondere Nummer bebandelt, während sie 
sonst unter Sunna oder Igm&' subsumirt zu werden pflegen. Ea 
hat den tiusseren Anschein, als thäte er dies, um die Vierzahl der 
Usäl al-fikb oder Arkän (al-igtih&d) beibehalten zu können, zu 
welchen sonst auch Ifijäs gezählt zu werden pflegt. Es kann nicht 
übersehen werden, dass Al-Gazzäli an dieser Stelle von dem gewöhn- 
lichen Wege der analogistisehen Theologen abweicht. Wenn er 
auch die Berechtigung der Analogie den dahinten gegenüber an- 
erkennt, gleiches Recht und gleiche Würde mit den traditio- 
nellen Quellen erkennt er ihr nicht zu. Zum vollen Bewusstsein 
dieses Gegensatzes gelangte er jedoch selbst nicht, oder er besass 
nicht den Muth, denselben consequent zu bekennen. Es ist vielleicht 
eines jener, zur BefSrderung des Erfolges seines Werkes geübten 
Zugeständnisse (s. die Einleitung des Iljjä) an das System der 
Fu^abä, dass er an einer anderen Stelle die Analogie als eben- 
bürtiges Element der praktischen Theologie anerkennt. Er thut 
dies in einer, in sein I^ä eingeschalteten Specialschrift über das 

1) liij» I p. lo. 
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Erlaubtsein der Instnimentalmtisik ^sU^mJ! '10.1^»«), in deren Ein- 
leitong er sich iu folgender Weise hören ISsst: ,Die Kenntniss der 
iD das Gebiet der Gesetzkonde gehörigen Dinge (oUc-^t) wird 
nmfasst durch das klare Textwort und durch Analogien, welche 
aas Textworteu gefolgert werden. Unter Ersterem verstehe ich 
dasjenige , worüber sich der Prophet in Worten oder Tbaten ge- 
äussert hat; unter IfÜ^^ verstehe ich den aus seinen Worten and 
Thaten zu folgernden tiefem Sinn' '). Al-öazzftlS hfit übrigens in 
seiner vielbewegten Theologenlaafbahn in Betreff des ^ijäs eine 
Wandlang durchgemacht. So wird z. B. berichtet, dass er anföng- 
lich jene Form der Analogie, die man Kijäs al-^ard") nennt, 
(und wofür die oben S. 41 f. behandelte Materie als Beispiel an- 
geführt zu werden pflegt) in üebereinstimmung mit den chorä- 
sftnischen S&fi'iteu ^) als berechtigte Form des Ifijäs nicht aner- 
kennen wollte, in einem späteren Werke jedoch die Nothwendigkeit 
der Anerkennung dieser Form des ?ijis nachwies *). — Wir können 

1) Iliji U p. t*fA. 2) Es würde su weit hlhreii, im RRhmen dieser 
Schrift uns anch nuf dio ErklSrang der verschiedenen Fanneii und Arten 
des Kijüs einiul>9sen. Das Wichtigste, und darutiter nuch die DüdniCioii des 
K^la Bl-Urd im Cuterschiede von KijAs al-tlia, KijSs aX dslUa und Kij&s >1 
subhs findet der Leser im Dictionary af teehnical terms etc. p. \\'\'\. 

3) Die stUi'itische Schule zerßUit in zwei Abtheilungen : die cherä- 
snnische, die den Abfi Hamid a.1-TsfBrA'ini , und die 'irik isch e. die 
den Kafffll »l-Harwazi nb ihren Imim anerkennt. Man nennt Gelehrte, 
die als Autoritäten für beide Zweige der säfi'itischen Schule anerkannt wurden, 
z. B. Al-Nawuwi (s. Vorrede zu Tnhilib), änmäl al-din al-bulkejni u. a. m. 

vgl. Ibn al-MuUlfklu El. 103b, 4) Warakit Bl. 48a j-i'Jwj ^.Jj 

(cod. jXiJl) jbuy! j^ljiJl 'JÖ»-* 0^5 Lü'lä*»! ^y. i^j^LLwLjsUI 
j^ij ?r*^' -i jjoj a-JI liüi) oiaJl (j»'i*ä ^Jä i)-*:i:Ä+!t wUi' ^ 
JLij J-JüJ! fXii >ü- i^JJl (uUr ^ ij^\ IJ^ ,^j_c ^js J^ 
^^^ (***") iUUsUoJI i—3 J_t-e iXJij *_Lt iXj y oJaJI (j«UJü ij^\ 

,V*3Jl5 pl . h !l J-J^ iüji) ^Lo,! yi j;i ^j^y iJüJt ^ tfyLi- 
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aus der oben angefilbrten Stelle des Ihjä mindesteDs die That- 
sache folgern, dass Al-äazzAlt in jener Epoche seiner tfaeologischen 
Thätigkeit , in welcher er die ihn durchdringende theosophische 
Neigung mit der Wissenschaft der Fu^ahä zu vereinigen bestrebt 
war, das Kijäs der Letzteren nicht so leichthin den traditionellen 
Quellen des Gesetzes gleicfastelleQ mochte. 

Es musste ans den vorangehendea Auseindersetzungen klar 
werden, dass die Onuidlehre» der IJäbirschule auf die Anhänger 
der Theosophie nicht gewöhnliche Anziehungskraft ausübten, Zn 
den mnharamedani sehen Theologen, welche sich unter dem Einflasse 
der wahrend der Almohadenherrschaft zur staatlichen Geltung 
gelangten ^ähirhchtung im Fi^ anschlössen, wird auch der be- 
rühmte Mystiker Muljji al-dln Ibn 'Arabl (st. 638) gezählt. 
Ibn 'Arabi war ,ein ^ähirl in Betreff des rituellen Theiles der 
Religion, ein Bä^in! in Bezug auf die Glaubenslehre*'). Sehr 
interessant ist bezüglich der ;^iritischen Anschauung dieses My- 
stikers folgende Notiz. In seinem Werke „Putdb^':'' spricht er 
unter anderen auch von der Ankunft des Mahdl, ihre Vorzeichen 
und die dieselbe begleitenden Ereignisse. Al-Mahdi soll bekannt- 
lich die mit Unrecht erfüllte Welt wieder mit Recht erfüllen und 
Gericht halten über die ganze Menschheit. Nun stellt sich dies 
der zähiritische Mystiker in folgender Weise vor. ,Er wird nach 
der durch das Ea'j nicht getrübten Religion nrtheilen, 
und in dem grössten Theile seiner Urtbeile den Scbnlmelnungen 
der Gelehrten widersprechen" ^). An einer anderen Stelle dieses 
Werkes sagt er wieder vom Mahdi: ,Die Worte der Tradition: 
,Der Mahdt folgt meiner Spur, so dass er nicht irrt", beweisen, 
dass er der muhammedani sehen Tradition folgt und nichts Un- 
traditionelles übt .,,... und dass ihm die Anwendung der Ana- 
logie untersagt ist, wenn klare göttliche Aussprüche vor- 
handen sind, die er durch den Engel der Inspiration erhalt, so wie 
nach der Ansicht mancher Gottesgelehrten die Anwendung der 
Analogie überhaupt allen Gottesgläubigen verboten ist* ^). Also 
auch Al-Mahdl selbst ist Zahirl. Ibn 'Arabi studirte übrigens — 
wie Al-Makkari berichtet — die Werke des Ibn Hazm, die er auch 
in seiner Igäza aufzählt. Er war es auch, der einen Auszug aus 

dem dreissig Bände fassenden Werke des Ihn I^azm J.;5\*JI OläT 



1) Al-Mahkari I p- o'tv, ibid. p. <^'t1 ^ wJ^ÄJl i^j^^ ^^ 
obUUc^t 3 JxJI ^^Lj oUi-oül. 2) citirt bei Al-'Idwi, Com- 

mei.t«r zur Burda I p. \^f waJläjj t_5t Jt |^ ^^ O^^ (**-^ 
tUiUJt -_A*lJ>u« iJSsA wJLi ^j. 3) ibid. p. !ao. 
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unter dem Titel JljuJI i— 'Ui" redigirte '). Der Codex , den die 

herzogl. Gothaer Bibliothek von Ihn Haain's Abhandlang über die 
Nichtigkeit des Kijäs und des Ba'j etc. besitzt, wird auf die Ueber- 
lieferung Ibn 'Arabi's zurückgeführt, dem wir also die. Erhaltung 
dieses zuGumm anfassenden Grundwerkes über die Principien der 
2ähirschule verdanken. In der Einfülirang äieses Werkebens er- 
zählt er folgenden Traum : Ich sah mich im Dorfe Saraf bei Sevilla, 
dort sah ich eine Fläche, ans welcher eine Anhöhe hervorragte. 
Auf dieser Anhöhe stand der Prophet, uad ihm entgegen kam ein 
Mann , den ich nicht kannte ; die beiden umarmten sich so fest, 
dass sie in einander anfiugehen und zu einer Person zu werden 
schienen- Grosser Lichtglanz verbarg sie vor den Ai^en der 
Menschen. „Möchte ich doch wissen" dachte ich „wer dieser fremde 
Mann seiP* Da hörte ich sagen: ,Dies ist der Tradition sgelehrte 
'Ali ibn Pazm". ,So gross ist also — dachte ich , nachdem ich 
erwacht war — der Werth der Tradition". Ich hörte vordem 
nie den Namen Ibn gazm's. Einer meiner Sejche den ich darüber 
be&agte, theilte mir mit, dass dieser Mann eine Capacität auf dem 
Gebiete der Traditions Wissenschaft sei*. So wurde denn der 
eifrige Verfechter der Zähirschule, den seine Zeitgenossen ver- 
ketzerten und verpönten, durch den grössten Mystiker einer spätem 
Zeit, der auch selbst Zähiri gewesen, mit dem Nimbus der Wunder- 
legende geschmückt ^). Alle diese Daten beleuchten zur Genüge 
die Thatsache, dass der grosse Theosoph in der Gesetzkunde den 
Lehrmeinungen der l^ähiriten anhing. Es ist in diesem Zusammen- 
hange nicht befremdend zu erfahren, dass Ibn 'Arabt mit directem 
Isnäd selbst von Abd ^anifa Aussprüche überlieferte, welche diese 
Lebrmeioung unterstützen und in welchen das Ba'j verpönt wird % 
Im selben Jahre wie Ibn 'Arabi starb noch ein anderer, in 
vielen Beziehungen merkwürdiger Anhänger der ^fibirscbule in 
Andalusien, Abu-l-'Abbäs A);imed b. Muljammed at-Omawl 

Ibn al-Bömijja aus Sevilla. Er wird bald ^JiLj-Jt*), bald 
LJ'L,i:uLJl ^) beigenannt; beides wegen seiner ausgezeichneten Kennt- 
niss in der Botanik, von welcher Al-Makkari Proben mittheilt. 
Dieser Botaniker war ein ebenso ausgezeichneter Traditionskenner 
und in der Theologie folgte er dem Ibn i^azm, dessen fanatischer 

Anhänger er war. Er erhielt dafür auch den Namen ^-»i^ül. 

1) Bei Al-Sn'r«ni I p, nf werden beide Werke unter den von Al-^'rtnl 
durch studirten Werken gentuinC. 2) Arab. Hschr. der herzogl. Biblio- 
ibek in Ooths Nr. 640 Bl. 1 a. 3) Dicttonary of techaical termi 

(s. V. ^.jL«.s:iX*l) I, n.. 6 V, u. A) TabftkÄt al-Hnffäi XVIQ dt. 18. 
5) Al-Makkari I ji. avI . 
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Die Zeit zwischen dem VI. — VII. Jhd. scheint min auch die 
Blutliezeit der ^äbirschule in Andalusien gewesen zu sein. lieber 
ihre Stellung in anderen Ländern in diesem Zeiträume ') fehlt uns 
jede Nachricht. Auch in Andalusien schwindet mit deu Almohaden 
die Macht und der Einfluss des zähiritdscben Systems. Wir hören 
weiter nur noch von einzelnen Gelebi-ten, die der ^äfairschule an- 
gehörten. Da finden wir den im Jahre 659 gestorbenen berühmten 
Gelehrten des Magrib Abä Bekr ibn Sejjid al-näs aus 
Sevilla, Prediger in Tunis, der als Zähirl bezeichnet wird '). Wir 
besitzen von ihm eine Biographie des Propheten, in welcher Ibn 
^azm häufig angefiihrt. wird. Es werden wohl in jenem Werke 
Materialien für die Zähirijja zu finden sein, durch welche unsere 
Darstellung ergänzt werden könnte. Dann wird der im J. 745 
verstorbene Atir al-din Abu Hajjän genannt, der wieder 
seinerseits andere ^äbiritische Zeitgenossen aufzählt, denen er be- 
gegnete: Abu-1 'Abbäs Abmed Al-An^äri aus Sevilla der 
Ascet und Abu-l-f»41 Mu^ammed Al-FihrS aus Santa 
Maria'). Was Abu Hajjfin's Traditionstreue und sein zAhiritisches 
Bekenntniss anbelangt, dem er übrigens in späteren Jahren zu 
Gunsten der säfiStischen Richtung entsagte, so enthält seine bei 
Al-Makkari mitgetbeilte Biographie mehrere Momente, die mit den- 
selben in engem Zusammenhange stehen und seine theologische 
Richtung in interessanter Weise beleuchten. So sagt z. B. Abä 
Hajjän in einem Gedichtchen *) : 

„Würde ich nicht drei Dings lieben, so irUuschte Uh nicht unter die Lebenden 

gezJihlt za verden^^ 
und unter diesen Dingen: 
„Hein Festhalten an dem Hadit, withrend die Menschen die Sunna d«> Aus- 

erwählten vergessen huben und dem Ra'j folgen; 
„Wirst da denn verlassen den klaren Test (nass) der vom Propheten herrührt. 

und wirst der Führung eines gewöhnlichen Menschen Teigen? Fiirwnhr 

(wenn du dies thuest) so tauschest du Irreleitung [Dr Rechtleitung ein". 

Wer erkennt hier nicht das ewige Caeterum censeo der dahi- 
nten? Seine Vorliebe l'ür die Tradition driickt Abu Pajjän auch 
in einem Lobgedicht auf AI-Buchara aus ; 

,Jst etwa die Beligion — so ssgt er in diesem Lobgedicht — etwas aji- 

1) Der Andalusler AbH 'Ämir Muhammed b. Sa'dBn Al-'Abdari 
at. 154 war Ä^J>LlaJ! tL^JLJj JsLiÄJ! ^■,Ut' ^- Dieser lebte nicht 
in seiner Heimath, sondern In Bagdad (Tab. Huff. XV nr. 40). Desgleichen 
lebte der aus Oranada stammende Traditlonsgel ehrte Abu 'Abdallah Al- 
UajjJLsi, dessen Hinneigung zur Zähir^ja hervoi^ehebeo wird, in Aegypten 
(st. in Kairo 103) Al-Makkari 1 p. o... 2) Tab. Hutf, XIX nt. 4. 

3) Al-Mafeif. ib. p. aTv . 4) ibid. p- ^t^. 
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deres, als.iris ans die Grosseu überliefert, welche die traditionellen Aussprüche 
Überbrachten von dem dessen Itinares voller Anmulh (dem Propheten)?" u, s, »,') 

Und in Beinern Testament, warnt er unter anderen vor der 
Specnlation über das Wesen Gottes und seiner Attribute und an- 
deren Dingen, welche das Fntersuchnngsgebiet der Äs'ariten und 
Mu'taziliten bilden ^). 

Ibn Hagar al-'Askaläni , der in seinem Werke über die Bio- 
graphien berühmter Muhamine daner des YH. Jhdertes. auch diesem 
berrorragenden Vertreter der muhammedani sehen Wissenschaft in 
jener Zeit einen besondem Artikel widmet, sagt von ihm: er sei 
Zähirt gewesen sogar in der Grammatik'}. Man könnte 
leicht verleitet werden, diese Aessening dahin zu deuten, dass Abä 
IJcyj^" '1 seiner Auffassung und Behandlung der Grammatik sich 
von der zu seiner Zeit bereits in Schwung gekommenen sprach- 
philosophischen Behandlungsweise der Grammatik*) fern hielt, 
die unter anderen auch sein Zeitgenosse Husejn b. Mul^ammed 
Al-Kurtubl betrieb ^). Ich halte jedoch folgende Auffassung des 
ar^eführten Urtheils für wahrscheinlicher. So wie die Zähiriten 
ihr Fikh auf die überkommenen Traditionssammlungen gründeten, 
so arbeitete Abil iHajjän auch für die Wiederherstellung der aus- 
Bchliesslichen Autorität der überkommen Grundwerke der Gram- 
matik : namentlich des Buches von Sibawejhi und Ibn Mälik. Es 
wird uns thatstlchlich die Nachricht mitgetheilt, dass Abu Hajjän 
für die Werke des Letztern Propaganda machte, die dunkeln 
Stellen in denselben erläuterte, dafür aber das grammatische Werk 
des Ibn Hä^b mit der Aeusserung verwarf: Dies ist Grammatik 

der Juristen (tL^jüJ! »^), Er tn^ seinen Schülern nie ein anderes 
grammatisches Werk vor als das Grundwerk Sibawejhi's oder das 
TaahSl des Ibn Mälik"). Seine Verehrung für erstem ist beson- 
ders noch aus folgender Episode seiner Biographie ersichtlich. Abu 
'^^jjän hatte grosse Verehrung für Taki al-d!n Ibn Tejmijja, 
der merkwürdigsten Erscheinung im Islam des VIII. Jhderts ^). 
Um die Person und die Lehren dieses ^anbauten dreht sich in 



1) Al-Makkari I p. AOt" v. 1. 2) ibid. p. ^fft. 3) Hschr. 

der Kais. Hofbibliothek in Wien, Mixt nr. S46 Bd. I Bl. lOlb ..UCs 

^^jSUJl ij |_5*^ 'tj;*'-^ o'"*^ ->^' ' ** ^^^ meine Machweise in dar 

ZDMG. Bd. XXXI (1877) p. 545—19. 5) Al-'AsfcaUni I Bl. 341b 

Jm _^;sUJl iXtl^ k)^_^ iuUaJl iXi-Xi tJ^-=- (JuüJt Q— »■ uÜ's 

6) Al-Hakkari I p. a^a. 7) Vgl. eiaiges aus der Literatur bei Stein- 

sehneidei, Polemische und apologetische Literatur p. 33—34. 
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Syrien und Aegypteu die gesammte theologiBclie Bewegung seiner 
Zeit, in der sein Name gewissermasson das Losungswort der theo- 
lof^Bcben Parteien ward. Keiner bestimmten Lelirm einung an- 
gehörend, war er so zu sagen Muhammedaner „auf eig^ene Faust'. 
Sein Zeitgenosse, der Reisende Ibn Ba^li(a, der uns eine kurze 
Biographie dieses belehrten mittbeilt, charakterisirt ihn sehr bändig 
mit den Worten : ,er war ein bedeutender Maim, konnte über die 
verschiedensten Wissensgebiete sprechen, nur hatte er einen Sparren 
im Kopfe" '). Neben vielem Baroken, was er lehrte, flösst er uns 
auch Achtung ein für seine ethische Auffassung der Ehe; er hatte 
den Muth, das abscheuliche Institut des ,}.jX^^ nach der drei- 
maligen Ehescheidung in einer eigenen Schrift zu verdammen '). 
Unter den im Sinne der muhammedani sehen Orthodoxie sonder- 
baren Lebren, die er verkündete, bebe ich besonders einige hervor: 
Er missbiUigte es , den Propheten in der Noth anzurufen ^) und 
verbot die Wallfahrt zum Grabe des Propheten*). In rücksichts- 
los unehrerbietiger Weise soll er von den ersten Chalifen geredet 
haben, wie er überhaupt in seinen öffentlichen Vorträgen grossen 
und kleinen, alten und modernen Gelehrten *) an den Leib rückte. 
'Omar zieh er des Fehlers, von 'Ali sagte er, dass er in 17 Fragen 
irrige Entscheidungen traf; ebenso &ei und rücksichtslos sprach 
er sich über die übrigen Chalifen aus. Al-Gazzäli und die übrigen 
Aä'ariten beschimpfte er — diese Freiheit hätte ihm bald das 
Leben gekostet — und über Ibn 'Arabi schüttete er wie über die 
Mystiker überhaupt Schmühungen aus *). In dogmatischer Beziehung 
lehrte er das Tagsim , die wörtliche Interpretirung der anthro- 
pomorphisti sehen Stellen des Koran und der Tradition, und hörte 
nicht auf, dieselbe zu bekennen, selbst nachdem er vor eine In- 
quisition gestellt, einen protokollarischen Widerruf seiner Lehren 
unterfertigt hatte '). In einer seiner Predigten citirte er aus der 



1) Ibn Batüt», Vojages 1 p, 315. 2) Hsehr. der Leidener 

üniversitatsbibl. Warner iir. 511. Catalogas Bd. IV p. 134. Vgl. die 

Tradition bei Al-Damirt I p. f.v jä> .Ijü:***JI ,j-^L) *_i\-;_ä-! ^1 

;^! iJ JjUuJIj jIäJ! ^iit ^^ ^Üi ^ jLs^*Jt. 3) Ai-'Ask«- 

läni Bl. 79a fj^ 1*^*^4 ^Liil«-! ^ S^ "! . 4) Al-KastaUni II 

p. n. J^Uk^JI j^! ^^ _^j f^ ^\ j-*j bv,i_,j ^^ ^J^ 

iJ* ikJjJU*Jl. 5) wenn ich die Worte j^^-jJ-J^j j. ^ JjJ> in dem 

schlechten Codex den ich benutze in ■ g'^^ ^"^j /' j'.V ^"'' eioendiren darf. 
8) AI-'Askallni Bl. 83a f. 7) Ibid. Bl. 84a -iL-Jlj |-J».ii!s J«Jl ,^1 
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Tradition einen Test, in welchem die Worte vorkommen, dasfi 
,Gott von seinem Throne herabgestiegen*. Als er 
diese Worte las, stieg er einige Stnfen der Kanzel herab and 
sagte: so wie ich hier berabstfige (IJ^J J^j^)'). Im 
Fi^ hielt er sich an keine der orthodoxen Secten, in deren Lehren 
er grössere Gelehrsamkeit besass, als die gelehrtesten Vertreter 
jedes einzelnen Madhab; er nahm das Recht des Igtih&d für sich 
voll in Anspruch^ and deducirte seine Urtbeile zumeist aus den 
Traditionen undAt4r''); Zähirit war er aber nicht, denn es wird 
ausdrückLch hervorgehoben , dass er das Kijäs anerkannte ^). Er 
war unversöhnlicher Feind der aristotelischen Philosophie, In einer 
gegen die letztere gerichteten Streitschrift (^5 l-i'-*^^' J^' iiÄyaJ 
.,LJ^-kJl ; jkiJui Ac Oj-il) , aus welcher Al-Sajiitt einen Auszug 
verfertigte, sagt er unter anderen; , Diese Philosophen gehfiren in 
Lehre und Leben zu den niederträchtigsten Menschen. Die un- 
gläubigen Juden und Christen sind ihnen vorzuziehen; die gesammte 
Philosophie steht nicht auf der Stufe der Juden und Christen, 
nach vollbrachter Fälschung ihrer Beligionsschriften , geschweige 



olij ij r?^?-^' j"^"^ '-iy^ "'^ fj^^ ^U.*^^! 0^]y^ {j-^ (.LfciülHj 

»iil. — Der Widerruf Bl. 79 a. 

1) Ihn Batflla I p. 317. 2) Diese Thstsache wird einigB Datiend- 

male comtotirl Id der Apologie für Ihn Tejm^a f^'j, ^yA ^ ^ Ji\ji\ oJt 
/^ ^ |.^yi ä^'ä.^^ f^\ ^^^4^ ^y» ^J Hsohr der Köii. Biblio- 
thek in Berlin, Wetzst^ I nr. I5T, welche die Ausaprüche berühmter Zeit- 
geaauen Bber Ihn Tejmijja enthält; z. B. Al-Dshabi Bl. 1Tb -Ji-i—i ^ 

^*J jyA^ vijUJUa, QÄ*t-<J kJ g-^'^-*"!3 »I^iLJl iüüiaJIj **iwsm 
yjf^ oJ.-^^'j o^i^' '-*-^ r?^' ^l)^ O^^S '^' &^- 

' Hfj^'tJj °}«^>^ ''^ i-V^' 3) Al-'Askal«nI Bl. 81b qI JiJLj .i^>^ 
.gJl j^Lüj ^^_;*J5 (j-lftältj >i--sXil.j __ 
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denn dass sie an ihre Stufe vor dieser Fälschung nicht hinanreicht* '). 
Dieser und anderer Lehrm einungen wegen musste er sehr oft im 
Kerker büssen und von Seiten der officiellen Theologen Verfolgung 
und Beunruhigung über sich ergehen lassen. Sowohl während 
seines Lebens als auch nach seinem Tode fand er aber auch eine 
nicht unbeträchtliche Zahl grosser Verehrer unter den ^anbauten 
and anderen Muhammedanem. Während ihn die eine Partei, wegen 
seiner Opposition gegen die Religion spbilosophie des ÄS'art und 
wegen seiner Unabhängigkeit von den orthodoxen Bechtsschulen 
mit. dem Namen eines Ketzers belegt, der den Consensus verlasse 
(x«yi cU:*l ^y^ _ jLs*). haben ihn andere der höchsten Ehren 
würdig gehalten und ihn den grössten M üb amme daner seiner Zeit 
genannt ^). Zu seinen Verehrern nun zählte auch unser Abd Hajjän, 
welcher den Ibn Tejmijja in Aegypten kennen lernte. Welch hohe 
Meinung er von dem vielangefeindeten Manne hatte , beweist ein 
Lobgedieht anf ihn, das er einst vor einer gelehrten Versammlung 
improvisirt«, die sich um Ihn Tejmijja schaarte^): 

„Als wir zn Taki al-din kamen, da trat uns entgegen ein Mann, der die 
Uenschen saf Alläh's Wege ruft, ein Einziger oline Fehl; 

,^nf seinem Antlitz prägt sicli der Cliaraktec deijetiigen aus, welche die Ge- 
nossen des Beaten der Geschöpfe waren, ein Licht dxs den Mond Uberatrahlt; 

„Ein Oelehrtec, durch welchen sich seine Zeitgenossen in Fröhlichkeit kldden 
können; ein Meer, dessen Fluthen Perlen auswerfen-, 

„Ibn Tejmijja aimmt in der BeschUtznng unserer Religion die Stelle des Herrn 
aus dem Stamme T^m ein, als sieb ibm die Hodar widersetzten; 

„Er hracbt« die Wahrheit zum Vorschein, als ihre Sparen verwiscbt zu werden 
begannen; er löschte das Feuer des Schlechten aus, als dessen Funken zu 
fliegen begannen; 

„Vordem sprachen wir von einem Gelehrten, der da erstehen soll; und siehe 
da! Du bist der Imaok, dessen alle harrten." 

Ibn Regieh sagt in seinem Kitäb al-tabakät, dass dies die 
meisterhafteste poetische Leistung Abä ^ajjän's sei *). Bald aber 



1) Hschr. derLeidenor Universitätsbibliothek, Warner nr. 474. 
Bl. 35 b des Sujfiti'schen Auszuges, Dort wird auch von Al-Ku.sejri folgendes 
Gedicht gegen die Philosophie (besonders des Ibn Sin&> angeHihrt: 



U^t i-jUT 



^^ U»y> f.^ ^^i*^ ^^ iy-s>y\ 



Lty ^ys- Jjl ^t U«=-j l>U^-y--iJC^ ijJ^X-,! lZü 

3) Al-Hnkrizi, Chiui II p. Tal. 3) Al-Makkar! I p. Mv. 

4) Ai-radd «l-wifir Bl. 33b LlS- LiLot JJÜ jj qC=^ '— i' o' 
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schlug diese hoÜe Verehrang in das Geg'entheil um. AbA Hajjfim 
der ein Gegner des Ta^alm war, musste sich- von Ibn Tejmijja 
abwenden, der in seinem Buche über den „Gottesthron" {'^'JiS' 
(jijJ!) Ansichten lehrte, die in Abö IJ^än's Augen nicht als 
rechtgläubige bestehen konnten ')■ Diesen Bruch vollführte Abu 
H^fLn vor dem Jahre 737 ; denn wir hfiren , dass aIs er sich in 
diesem Jahre in Mekka zur religiösen Pilgerfahrt einfand, ein 
gewisser Mnljammed b. al-Muhihb die Gedichte Abu HajjfLn's aus 
seinem eigenen Munde kennen lernen wollte , der Dichter - die 
Becitirung des Lobgedichts aof Ibn Tejmijja immer aufschob und 
dasselbe endlich am Schluss seiner übrigen poetischen Productionen 
onter grossen Entschuldigungeu darüber vorbrachte, dass er dieses 
Gedichtes an einem solch heiligen Orte erwähne *). Bei AI- 
'Askalänl finden wir sogar den Bericht, dass Abu ^ajjän dieses 
Lobgedicht mit den Worten ablehnte: Üj ^'^ ^y» L^üÄi' Ja 
Hki^ sJ'öi .Ich habe dies Gedicht ans meinem Diwan getilgt, 
und mag ihn nicht mehr zu Gutem erwähnen". Es wird aber 
noch ein anderer Grund dafür angeführt, dass Abft H^än dem 
früher so hoch verehrten Meister seine Achtung entzog, und dieser 
Grund ist es eben, den ich für sein Verbältniss zu Sibawejbi's 
Buch als charakteristisch anführen will. Abu ^^jj^n — so wird 
uns in der Apologie Ibn Tejmijja's, erzählt — besprach mit letzterem 
eine grammatische Frage. Der Sejch I. T, widersprach dem Abd 
}Iajj&n und forderte von ihm den Beweis seiner Behauptung. Abä 
0ajjän berief sich auf Slbawejhi. „Slbawejhi schwatzt hier; ist 
denn Sib. der Prophet der Grammatik den Gott gesendet, damit 
er dieselbe verkünde, so dass wir ihn als unfehlbar betrachten 
müssen? Slbawejhi hat bezüglich des Korans an 80 Stellen geirrt, 
die weder du noch er versteht' "). In diesen oder ähnliehen 
Ausdrucken soll sich Ibn Tejm\jja geäussert haben. ,Er war 
ein unerschrockener, und in Sachen der Wahrheit rücksichtsloser 
Mensch" *). Diese Aenssemng hat nun den Bruch zwischen Abä 

1) Al-Makkarr 1 Bl. /.11, 11. 2) Al-radd al-wäfir Bl, 33b. 

3) Q_j^ lS*** *—^ *— 1— Ü »Jl*.jI j.s=UJl -*i Uj^umI a^^^aaw J^ 

j_P ^. In der enUpreclienden Stelle bei AI-'AsknlJini heisat es j '. '-■ p> 
i^\ ^yf:il^ <3 V*^-^' ^'"' 1^'^^ scheint Am Abschreiber des AUradd 
al-wUir Huf deo Kornn verstanden zu haben; es bezieiil sich aber wohl BifTdas 
Kit&b des Sibaw, 4) Al-radd sl-«-&fir Bl, 31a vgl. Al-«»hhari 

p. AOV s. V, u. ganz kurz, Al-'AskaUni Bl, 82b, 
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Hajjan und Ibn Tejm. hervorgerufen; ersterer betrachtete sie als 
,eine Sünde, die nie verziehen werden kann" ^ l_A-j>J sjtj^'l 
j-i-i-i. Äl-'As^äni hätte keine schSrfere und treffendere Cha- 
rakteristik der Stellung Abu Qajjftn's zur grammatischen Literatur 
geben können, ^s lodern er sagt, dass A. H. auch in der Grammatik 
^ähirt war, d. h. die alt«n Autoritäten der Grammatik, namentlich 
Stbawejhi als unverletzliche Grundlagen betrachtete, ebenso wie 
es die ^adttsammlungen in der Keligionswissenschaft sind. 



Mit Abli Q^än sind wir ins YIU. Jhd. der mubammedanischen 
Zeitrechnung herabgelangt. In Spanien war zu jener Zeit ein den 
dahinten durchaus ungünstiger theologischer Geist zur Herrschaft 
gelangt. Wie man in den machthabenden Kreisen die wortgetreue, 
dem Usns entgegengesetzte Befolgung der Tradition behandelte, 
wird am besten durch folgende MitÜieilung charakterisirt. Ein 
^ähiritischer Gelehrter Ahmed h. §äbir Abii Öa'far al-^ejs! 
hielt sich nach zähiritischer Weise an einige von ihm als authentisch 
anerkannte Traditionssätze, indem er entgegen dem orthodoxen 
Usus, der dies ohne Zweifel aus tieferen theologischen Gründen 
untersagt ') , beim obligatorischen Gebete die Hand nach oben 
zu erheben pflegte. Der Sultan, dem dies berichtet wurde, droht« 
dem z^iritischen Gelehrten , ihm die Hand abhauen zu lassen, 
wenn er dieselbe beim Gebet zu erheben fortführe. Da sagte 
Aljmed: ,Ein Elima, in welchem die Sunna des Propheten ge- 
tödtet wird, so sehr, dass man den, der sie befolgt mit Ab- 
hauen der Hände bedroht, ist würdig, dass man aus demselben 
auswandere". Er verliess denn auch Andalusien für Aegypten 
kurz nach dem Jahre 700 *). 

Kurze Zeit nachher, noch immer im VIII. Jhd.'), kann der 
grosse Historiker Ibn Chaldlin constatiren, dass die Richtung der 
Ahl-al-^ähir mit dem Verschwinden ihrer Imäme und in Folge 
der Missbilligung der öffentlichen Meinung des Isl&m ( j^^^+äJI) 
gegenüber dieser theologischen Richtung, zur Zeit ganz aufigehört 
habe, und dass dieselbe nur mehr in Büchern vorhanden sei , aus 



1) Tgl. über dieae Frage mdne Nacbweise in Orätz' MonnCischrift 
Jahrg. 1880 p. 313. 2) Al-M>kksri 1 p. 1.1. Mui vgl. zn ^jjJuJl U, 
Dooli die Lebre des A)|med b. S^jitr (at. S6S) Tahdib p. Ifv. 3) Aas 

dem Vm. Jhd. findeo wir noch die Notiz, daas ein gewisser Ibn Hisftm 
Ahmed b, Isma'il Al-Zfthiri ein Fetwa gegen den Snltan erlassen habe; 
unter seinen Anhuigein vird Abu-1-Fadl SuIejmäD al-Mukaddasi al- 
Jäsüfi al-Dimiskt genannt, der zugleich zu Ibn TejmUJH's Kreis gehörte 
(at J23) Al-radd kl-wil(ir Bl. 52a. 

Goldziher, Z&hiiiten. 13 
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welchen sie allenfalls, wie ein Denkmal alter Zeit, staditt werden 
ktSnne. Würde aber jemand durch dieses todte Stadium angeregt, 
sieh die Lehrsätze der ^ähirschule aneignen wollen, so würde er 
im Sinne der actuellen Theologie als Ketzer betrachtet werden, 
der sich der herrschenden UebereinsÜmmung entgegenstemmt '). 

Ich vermuthe, dass Ihn Ghaldiin mit diesen harten Worten eine 
zeitgenössische religiöse Bewegung im Sinne hat, welche durch 
einen ^^iritischen Agitator angeregt, sich die Widerbelebung der 
erstorbenen ^ähirschnle zum Ziele setzte. Abn-l-Ma^äsin Ta^bardl 
ist es, dem wir die Eenntniss von dieser sonderbaren Bewegung 
verdanken und ich will in Bezug auf dieselbe meine Quelle selbst 
sprechen lassen ') : 

,A]}med b. Muhammad b. Isma'tl b.'Abd al-Rah^m 
b. Jdsuf der hochgelehrte Sejch und Imäm, der ^flhiri, bei- 
genannt Sihab al-din Abd Hä^im, bekannt unter dem Titel 
Al-Burhän, wurde zwischen Kairo und Fostäf (Misr) geboren 
im Babt' al-auwal des Jahres 704; er gehörte zu jenen, welche 
sich gegen Al-Malik al-^ähir BarVäl^ auflehnten. Sein Vater war 
Gerieb tageschworener. A^med wuchs in Kairo auf, und war Ge- 
nosse des Sa'id Al-Ü^ashi^li, der ihm Neignng zur Zähirsecte 
nach der Art des Ibn ^azui und anderer einflösste. Er that sich 
auch in dieser Richtung hervor und disputirte mit Leuten, welche 
sein Bekenntniss bestritten. Nachher machte er sich auf Reisen, 
durchstreifte die fernsten Länder und forderte die Menschen auf, 
in der religiösen Fraais ansschliesslich das Gottesbuch und die 
Tradition des Propheten als Richtschnur gelten zu lassen. Es 
leisteten denn ancb viele Menschen diesem seinem Aufruf Folge 
von Chor&sän an bis nach Syrien. Endlich wurde er aber in 
Him s verhaftet und mit ihm eine Menge seiner Gesinnungsgenossen; 
man führte sie dann, allesammt in Ketten gefesselt nach Äegypten. 
Bartäk li^^ ^^>^ A^med vorführen und wies ihn seines Vorgehens 
wegen in derber Weise- zurscht ; seine Genossen aber liess er 
geissein. Hernach wurde er für längere Zeit verhaftet, bis dass 
er im Jakre 791 ^igelassen wurde. Von dieser Zeit ab aber 
bis an seinen Tod (Donnerstag den 26, Gumäda I des Jahres 808) 
— lebte er in Verscholl enh ei t Der Sejch Taki al-dtn Al-Ma^rizt 
rühmt ihn in äberschwänglicher maasloser Weise; war er ja selber 
^&hirl Nichtsdestoweniger laufen auch in dem diesem Gielehrten 
bei Äl-Ma^rizi gewidmeten biographischen Artikel Daten über seine 
Verschollenheit unter, und dass er so arm war, dass ihm selbst 
das tagliche Brod fehlte. Fürwahr, Gott ist nicht ungerecht gegen 
die Menschen. Denn diese Z&hiriten charakterisirt der Umstand, 
dass sie ihre Zungen leichtsinnig laufen lassen gegen die gelehrten 
Imäme, die Oberhäupter der rechtgläubigen Schulen. — So nun 
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wird ihnen in dieser Welt vergolten, nnd im Jenseits schaltet 
Gott aber sie". Auf diese ,;^ritiBche Bewegung in Syrien, bezieht 
sich aach der Historiker Öemäl al-dtn Ibn ^i^i Suhba, 
der als Zeitgenosse unter den Ereignissen des Jahres 788 einer 

gBevolte der ^ähiriten" (jlj^i^] iwi) erwähnt; dieselbe 
wurde durch einen aus Hirns stammenden IJanbaliten Namens 
Ch&lid angestiftet, der in Aleppo lebte und sich nach Damaskus 
begab, wo er sich seinem Genossen, dem Anf&hrer der !2ähiriten 
Ahmsä al-^ähirt anschloss >). Diese Bewegung , welche 
einen Aegyptc ^n™ Urheber hatte, und sich nach Syrien ver- 
pflanzte, schemt auch in Aegypten starke Vertreter gehabt zu 
haben. Als solcher wird Mäsa b. al-Amir öaraf al-dln al- 
Zengi, M^ordomus des Ajitmis, erwähnt; er gehörte zu den 
Häuptern der Ahl-al-Zähir und war ein fanatischer Gegner der 
. orthodoxen Sunniten' (st. 788) ^). Derselben Richtung gehört im 
Ausgange des VIII. Jbd. der Philologe Mubammed b. 'Ali 
b. 'Abd-al -RazzäV an, Schüler der mälikitiachen Richtung; von 
ihm wird erzählt, dass er sich zur Zähirijja. hinneigte, dies Be- 
kenntniss aber nicht öffentlich zur Schau trug '). Ein anderer 
ägyptischer ^ähiri aus dieser Zeit ist Ahmed b. Muljammed 
b. Man^är b. 'Abdallah genannt Sihäb al-d!n Al-As- 
mdni der I^anafi, der Grammatiker. ,Er war - — so sagt Abu-1- 
Mahäsin — ein vorzüglicher Bechtsgelehrter und hervorragend in 
der Grammatik, über welche er mehrere Werke verfasste; dabei 
war er auch noch in anderen Disciplinen heimisch. Al-Ma]pizl 
sagt: ^Er neigte zur Richtung der Ahl al-Zähir hin, später aber 
wurde er ihoen untreu und griff sie häufig an; ich selbst war viele 
Jahre hindurch sein Genosse*. Bis hieher Al-Ma^zt; ich aber 
sage: er hat ein seliges Ende gefanden, da er sich der Leitung 
eines Mannes anvertraute , welcher in Bezug auf das Gottesbach 
und die Sunna des Propheten bessere Kenntnisse hatte als dieser 

Pöbel von ?ähiriten (eJ-PLtJt i^Uj^l), welche auf das Hadlt 
Gewicht legen ohne seinen Sinn zu verstehen' *). Dieser Gelehrte 
starb 809. 

Derselben Zeit gehört ein allerdings etwas unregelmässiger 
2&hiri an, Muljammed Näsir al-din Al-Gindl (st. 797). 
Einen tuiregelmSssigen ^^ähiriten nennen wir ihn wegen der Be- 



1) HschT. der Pariser Nationikibibliattiek Nr. 687 Bl. 15a. 

2) ibid. Bl. 21b JJ>1 ^^ ._*ja«Ijj jJÜiJt j^l u-jj ^ '^\ S^ 
ÜJl. 8) ibid. Bl. IGSb y^ iuJiUaJ! v_*l?uX« ^i J.-f..*~i J^s 
I -j-uu. 4) Al-manhBl al-»iftf! 1. c. Bl. 69*. 
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merlmng unserer Qnelle, doss er trotz seiner ^ahiritischen Neigung 
ein helÜger Verehrer der ^anefitiBchen Sejche war, wegen der 
Eraft ihrer Beweisfährung*). Ans allem, was wir bisher 
gesehen, geht aber hervor, dass es nicht zwei einander mehr ab- 
stossende Pole geben kann, als es die Richtung der ^ähirijja und 
die Ifethode der l^anefitischen Schule sind. Unter die ^ähiritea 
wird wohl dieser Theologe nur wegen einiger Gewohnheiten und 
Sonderbarkeiten gerathen sein , die mit seiner eiMgen Traditions- 
treue zusammenhangen. Er rasirte seinen Schnurrbart ^) (wohl 
wegen der wörtlichen Auslegung des Gesetzes , von welchem die 
MuhaniiDeclaner die Sitte, den Schnurrbart am Bande zn stutzen 

(s. ,' 1. A. ]\ ]jnm'^) ') lableiten) und hob seine Hände beim Gebet 
empor *). 

6. 
Wir finden in obigen Auszügen den berühmten Historiker 
Al-Makrizt als Anhänger der ^ähirschule bezeichnet; er scheint 
der letzte nennenswerthe Vertreter dieses Systems zn sein. Mit 
dem Nachweis der ^hiritjschen Anklänge seiner theologischen An- 
schauungsweise wollen wir diese historische Rundschau beschliessen. 
,Taki al-din AlMakrizi (st 845) war — so erzählt von 
ihm Abu-1-Mahisin Tag^ibardi — ein ausgezeichneter, vielseitiger, 
gründlicher und gewissenhafter Gelehrter, religiös, wohlthuend, die 
Leute der Sunna liebend, er hatte viel Neigung für die Tradition 
und richtete sein praktisches Leben mit Vorliebe nach Hassgabe 
derselben ein, so sehr dass man ihm die ^ähirrichtung zueignete. 
Er beeass einige ungerechtfertigte Voreingenommenheit gegen die 
Gelehrten h«iefitischer Richtung; man merkt dies an seinen 



1) Al-manhal nl-»äti U Bl. 334b jL^AJiJ «Jlu« c-^ viA-i-Ä 
.jt^ill? B^ 'i'^A^ (™il- sJl«i*) SOUJJ w-ÖjuCJ! j^ ^IC (jTj^LiiJl 

2) MjLäi fA^U. Auch vom Propheten wird dies berichtet, und der 
Zlbicile mag sich dieser Troditian angeschlossen haben, bei Ibn Hagkr 
Isllba IV p. in* MjLä ^i^^ *»i^ sJJl i3^-w,. Vom tmlm Hülik b. 
Anu vird eraühlt Aba-l-Hahasin I p. fi*«, 6 v. a. tjjji. ^ÄJ»^ ^ ..K^ 
id^ a\^y, vgl. Luidbsi«, Proverbea et dictons du peuple arabe p.S&G. 

3) Diese Sitte wird auf Abraham zurBckgeführt Tahdib p. IM. 

4) ByLJl i jijj iiJJi- Jy ^ fcJuXj ji_j. Was onter jj^ ^ 
Jüisr- xa verstehen sei, kann ich mir nicht erklären; vielleicht: beim aus- 
vrendigen Keciüren äta Koruia? Vgl. Übrigens oben p. 193. 
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Schriften" '). Ich nmss allerdings als merkw4irdige Erscfaeinung 
constatiren, dass Al-Makrizi dort, wo er von den ritualistiachen 
nnd dogmatischen Bicbtungen und Secten handelt, des Madhab 
des DäwAd aach mit keiner Silbe erwähnt; vielleicht eben nur, 
nm seinen Standponkt dieser Reli^onsricfatung gegenüber nicht 
nnverhohlet] kennzeichnen zn müssen. Dass das Ürtheil Aba-1- 
Maljäsin's über die Stellung Al-Makr!zl's zu den verschiedenen Ver- 
zweigungen des orthodoxen Islam nicht unberechtigt ist, dafdr 
können wir einige Beweise anführen, und zwar nach beiden Seiten, 
nach der ritualistischen und nach der dogmatischen. Es kann uns 
nicht entgehen, wenn wir Al-Makrizfs knappe Schilderung der Aus- 
breitung der yiei orthodoxen Fikhrichtongen in den verschiedenen 
Ländern des Islam, beobachten ^), dass dem Verfasser eine gewisse 
Abneigung gegen dieselben zu Gunsten des puristischen Traditio- 
nalismns leitet. Die dem Makrtz! in seiner historischen Darstellnngs- 
weise charakterisirende kalte Objectivität lässt seine Sympathien 
und Antipathien nicht zum Durchbruch gelangen ; dem in die Be- 
ziehoi^en der muhammedanischen Oesetzschulen eingeweihten Leser 
wird sein Standpunkt innerbab derselben nichtsdestoweniger ent- 
gegentreten. ,Der BechtglKnbige — so sagt Al-Matrizi — müsse 
an alles dasjenige glauben, was das Gesetz gebracht hat und zwar 
in jener Weise, wie dies AU&h selbst gewollt hat, 
ohne tiefsinnige Interpretation nach seinem (des Menschen) ebenen 
Denken nnd ohne auf Grund seiner eigenen Meinung darfiber zu 

klügeln (juU jk*s j»Xä4 ^5 »_Xä.j iKij'j' 1-*-«^ (V); ^^'"' ^'^^ 
offenbarte die Gesetze nnr deshalb, weil der menschliche Verstand 
nicht genug selhstständig ist, nm die Wahrheiten der Dinge so zu 
erfassen, wie sie in Gottes Wissen sind" *). Es ist hier die Antithese 
zwischen .Gesetz' d. h. überliefertem Gesetz (>'-• '•■ 't jlj fL^L«) 
und Ba'j nicht zu verkennen. Auch von den Richtungen des Mälik 
b. Anas und der des Auzä'l sprechend, bedient er sich des Aus- 
druckes: Ra'j des Mälik und des AuzS'l*). An derselben 
Stelle schildert Al-Makrizt, wie durch den domiulrenden persönlichen 
Einäuss des Abu JAsuf einerseits und des Jahja b. Jabja anderer- 
seits, welche in ihren Ländern das Decemat für Bichterstellen 
inne hatten, alle Welt den Madhab's dieses Gelehrten nachging, und 
schliesst mit folgenden Worten: ,Das Richteramt blieb nun eine Zeit 
lang die Domäne der Genossen Sa^nAns, sie stürtzten über die 
weltlichen Vortheile her (dieselben einander streitig machend), wie 
Hengste auf Eameelstuten loastürtzen^), bis dass das Richteramt 

I) Silv. deSocy, Chrestomathie arabe n p. 411— 13. 416 (1. Anflage). 
8) Chl(«t U p. niK 3) Ibid. p, nt oben. 4) Ibid. p. HT, 30. 

6) Vgl. fiii ^L-o VI, Ibn HiäftiD p. v!f , 8. 
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in der Familie der Band Hägim erblicli wurde; sie erbten von 
einander das Bichteramt, so wie etwa Grund und Boden in einer 
Familie vererbt wird" '). 

Als horten wir hier das Echo der Worte des Ibn Hazm, 
welcher in seiner Charakteristik der geistlichen Zast&nde in Anda- 
lusien sagt: Zwei Madhab verbreiteten sich durch die Macht und 
Herrschaft: erstens das des Abd ^antfa, denn als Abä Jdsuf 
Kum ^ä«}! ernannt wurde, da hing die Bestellung der Richter vom 
äussersten Osten bis zur äussersten Grenze der afrikanischen Provinz 
von seinem Gutachten ab, er aber liess nur solche Leute ernennen, 
die sich zu seinem Madhab bekannten ; dann das Madhab des M£llik 
bei uns in Andalus, denn Jal^ja b. Ja^ja war einflussreich beim 
Sultan und nur seine Stimme wurde angehört, wenn es galt Kichter 
zu ernennen. Kein Richter wurde in den Provinzen Andalusiens 
bestellt, es sei denn auf seinen Bath ^) und über seine Wt^l, er 
aber schlug nur seine Genossen, und nur Männer seines Madhah 
vor; die Menschen aber strömen dem weltlichen Vortbeil zu und 
so gaben sie sich denn dem hin, wovon sie die Erreichung ihrer Ziele 
hoffen konnten" ^). Mehr noch aber als der mälikitischen Richtung 
war unser Al-Ma^zi der b^ne&tischen Schule, der er selbst in 
seiner Jugend angehörte*), abgeneigt; Abu-l-Mab^iu hat seine 
Neigungen in dieser Beziehung ganz richtig aufgefasst. Wie uns 
sein Hauptwerk (Cbitat) ersehen lässt, hat ihn gegen die zeit- 
genössischen Anhänger des Abu Hant& zumeist die Thatsacbe ver- 
bittert, dass es diese Richtung war, welche der Regierung ein 
Placet dafür gab, alle jene zu frommen Stiftungen gehörenden alten 
Baulichkeiten Kairo's au conflsciren und zu profaniren, von denen 
zwei Zeugen aussagten, dass sie die 'Sicherheit des Nachbars oder 

des Passanten (jL*Jj j^-^') gefährden. Die Folgen dieses Vor- 
gehens gediehen so weit, dass man selbst grosse Moscheen verkaufte, 
wenn die Gebäude ringsumher in Verfall geriethen. Viele Reste 
des mnhammedanischen Alterthums in Kairo mögen durch dieses 
pietätlose Vorgehen eines allen historischen Sinnes baren Ge- 
schlechts vertilgt worden sein. ,So gingen — klagt Al-Makrizt — 
die Grabkapellen in beiden Karäfen Kairo's zu Grynde, und alles 
was da war an prächtigen Gebäuden und herrlichen Häusern als 

1) Al-Makrisi ibid. 1. 25 ^,0 ^^y.Ä*. VJbsUol ^ »:UaJÜt jUdj 

. J.**iaJI '^jlyJ Ui" sL»äJl \ßj]yi iJsJL« ly^j ^L* jXi L^j tUnäJ! 

2) Vgl. Doz;, Geschichte dar Mauren io Spanien I p. 30S. 

3) Al-Makkari' I p. fit. 

i) Flügel, Anmerkungen lu Ibn Ka(lnbngl p. TS. 
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ds sind . . . .* (hier zählt der Geschichtsschreiber ein^e hervor- 
ragendere Beispiele auf). Dies masste den Altbertbamsforscher 
Al-Malpiz! mit nicht geringem Schmerz erfüllen, dem er auch in 
seiner diesbezüglichen merknürdigen Abbandlting freien Lauf ISsat '). 
Es war der Rechtsspruch des im Jahre 435 ernannten hanefitdscben 
Ober^ä^i, Eam&l al-dtn 'Omar ibnAl-'Adtm*), der diesen 
vandaliscben Vorgang eanctionirte. Aas diesen persönlicben Ge- 
fOblen heraus gewinnen dann auch folgende gelegenheitlichen Worte 
des Ma^rtzt an Verständniss : ,Das Ua^bab des Miilik wurde 
in AegTpten allgemein verbreiteter als das des Abu Hanlfa, 
wegen der Achtung, der die Genossen des MMik in Aegypten be- 
gegneten; das Madbab des Abil l^ani& war in Aegypten frOher 

gar nicht gekannt Ismail b. al-Jasa' aus Käfa wurde 

nach Ihn Labt'a zum ^ädi ernannt, er gehörte zu unseren besseren 
I$!&d^'s, nur dass er sich zu Abu Hantfa bekannte, dessen Madbab 
die Aegypter nicht gekannt hatten. Seine Lehre bestand in der 
Vemichtnng der Stiftungsgebände; dies verdross die Aegypte^r and 
sie verwarfen daher sein Madhab ; bis zur Ankunft Al-Säfi'fs 
war denn auch die mälikitische Richtung in Aegypten am ver- 
breitetsten* *). 

Was wir von Al-Ma^zi's Stellung zur muhammedanischen 
Dogmatik vrissen, bestSrkt uns in der Voraussetzung, dass er auch 
in diesem Theile der mubammedani sehen Theologie dem Bekennt- 
nisse der ^ElhiTscbule am nächsten stand. Die Leser des Ibn I^azm 
werden auch aus der kurzen Darlegung sebes dogmatischen Stand- 
punktes die Verwandschaft Al-Makrizi's mit jenem streitbaren dahi- 
nten heransfBhlen. Sein dogmatischer Standpunkt ist übrigens von 
den philosophischen Schulstreitigkeiten völlig unabhängig, er steht 
der Schule Al-AS'ari*s ebenso fem, wie der der Hn'tazila. Nur der 
Gebrauch des Ausdruckes , Attribute Gottes" scheidet ihn 
von Ibn ^azm's schroffer Orthodoxie. Von seiner Abhandlung über 
Al-AäaSi und seine Lehre empfängt man den Eindruck, als be- 
schriebe er das Leben und die Lebren eines Mannes, zu dessen 
Schule er selbst nicht gehört. £s wird nicht ohne alle Absicht 
geschehen sein, wenn an vielen Stellen dieser Abhandlung hervor- 
gehoben wird, dass die Dogmatik Al-As'arfs durch Thaten der 
Gewalt und Blutvei^essung sich zur herrschenden Lehre im Is- 
Um erhob. 

Was dem Mal^z! von seiner traditionellen Schulung und von 
seinen ^^hiritdschea Neigungen her auch in diesen Fragen in erster 
Reihe bocbsteht, ist die unbedingte Annahme dessen, was die 
Traditionen über das Wesen Gottes enthalten. Nun aber steht es 
unstreitig fest, .dass alle Mnhamraedaner darin eines Sinnes sind, 

1) Al-Hakrlii, Ibid. U p. Hl. S) Ibo KutUbugft ed. FlUgel 

p. 91 nr. 140. 3) Chit«t U p. ITf, 6. ' 
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dass es erlaubt sei, jene Ä)^£Ldii zu fiberliefern, welche von Attri- 
but«ii Gottes bandeln, dass es erlaubt sei, sie zu verbretten und 
anderen mitzuth eilen. Kein Meinungsunterschied herrscht unter 
ihnen in dieser Frage. Aber die Bekenner der Wahrheit unter 
ihnen stimmen auch darin überein, dass diese Traditionen eine 
Deutung nicht ertragen, nach welcher Gott der Creatur irgend- 
wie ähnlich sei, denn es beisst ja im Koran: .Kein Ding ist ihm 
ähnlich ; and er ist der Hörende und der Sehende" (Sure XLII 
V. 9) und: .Sage: Er ist Gott, ein Einziger, Gott der Ewige, er 
zeugt nicht und wird nicht gezeugt, nicht ist ihm ähnlich irgend 
einer" (CXII). Jene Traditionen stehen jedoch mit diesen Koran- 
versen nicht in Widerstreit, denn ,die Ueberlieferung derselben 
hat l^einen anderen Zweclt als die Verneinung des TatU. Die 
Feinde des Propheten nannten nämlicb Gott mit Namen, durch 
welche sie seine hoben Attribute leugneten, indem ihn der eine 

die Natur, der andere den Urgrund (jIxJI) nannte u. s. w." Nur 
dieses polemisoben Zweckes wegen legt sich Gott im Koran Attri- 
bute bei, und werden von ihm in den Traditionen Attribute aus- 
gesagt. Die Aussöhnung der Uuvergleichbarkeit Gottes mit den 
anthropomorphisti sehen Stellen der heil. Urkunden darf aber nicht 

durch das beliebte Mittel der Deutung (J-jjLül) versucht werden, 
.Es ist uns nicht bekannt, dass je einer von den Genossen oder 
ihren Nachfolgern und den Nachfolgern der letzteren diese Tra- 
ditionen durch Ta'wil gedeutet hätte; der Grund davon, dass sie 
sich dieser Deuttmgsart enthielten, ist die Verherrlichung Gottes, 
den sie erhaben hielten darüber, dass er ein Gegenstand sprich- 
wörtlicher (symbolischer?) Ausdrücke sei. So oft von Gott ein 
körperliches Attribut ausgesagt wird, wie z. B. dass , seine Hand 
über ihren Händen ist" oder ,dass seine Hände ausgestreckt sind", 
wird jeder beim blossen Becitiren solcher Stellen schon den 
richtigen Sinn derselben verstehen". Die metaphorische Auslegung 
solcher Stellen schliesst die Vergleichung Gottes mit den Geschöpfen 
in sich, .Diejenigen welche Attribute zuliessen, entfernten die 
Herrlichkeit Gottes davon, dass sie ihn mit Körpern, ob nun in 
eigentlichem Sinne oder metaphorisch verglichen; dabei war ihnen 
bewusst, dass diese Sprache Worte enhalte, welche sowohl auf den 
Schöpfer als auch auf sein Geschöpf angewendet werden, sie 
scheuten sieh jedoch, diese Worte .Homonyme" (iiLi'_Ä_i^) zu 
neimen, denn Gott hat keinen Genossen (ijLj_ä>). Daher kommt 
es, dass die Altvorderen keine dieser anthropomorphistischen Tra- 
ditionen deuteten, obwohl wir mit Bestimmtheit wissen, dass die- 
selben ihrer Ansicht nach entfernt waren von der Bedeutung, welche 
ihnen von den Unwissenden in voreiliger Weise zugemuthet wird ').' 

1) Chttat n p. ni. 
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Und zum Schlo&s fasst er sein dogmatisches Bekenntnias 
in folgenden Sätzen zusammen: „Die Wahrheit, an welcher nicht 
gezweifelt werden kann , ist, dass die Eeligion Gottes etwas 
Offenbares ist, wonu nichts Verborgenes ist, ein OeffenÜiches 
(nach der Bdläker Ausgabe eine Substanz) unter welchem kein 
Geheimnies steckt'); ihr Ganzes ist für jeden verpflichtend ohne 
irgend welche Concession. Der Prophet hat von dem Gesetze 
auch nicht ein Wort verheimlicht; anch seine Intimsten, ob Weib 
oder Blutsverwandte*), hat er nichts wissen lassen, was er iigend 
einem Weissen oder Schwarzen oder dem gewöhnlichen Viehhirten 
vorenthalten hätte. Er hatte kein Geheimniss, keine mystische 
Andeutung (j-<,), nichts Exoterisches (^Jab); zu allem, was er 
lehrte forderte er die ganze Menschheit auf. Hätte er etwas geheim 
gehalten, so hätte er die ihm aufgetragene Mission nicht vollführt. 
Wer dies aber dennoch behauptet, ist ein Kflfir nach der überein- 
stimmenden Lehre der ganzen Gemeinde. Der Ursprung jeder 
Ketzerei (^^JJJJ! ^ i^ftXJl) ist die Entfernung von den 
Worten der Altvorderen und das Abweichen von der 
Ueberzeugung der ersten muhammedanischen Gene- 
ration'^). Diese letzten Worte sind das Bekenntniss eines Theo- 
logen, der zum mindesten tief von den Gefühlen, welche in der Zähir- 
achule vorherrschten beeinflusst ist. Aber daran knüpft sich noch eine 
Beobachtung, welche auf den schriftstellerischen Charakter des MaVrizi 
ein eigen thümliches Licht wirft. Es folgt daraus nicht nur, dass 
Al-Malprizt sich mit den Werken des Ibn ^azm, dessen Erwähnung 

1) ZDM6. Bd. XXVIll p. 303 Änm. 2 ist dnrauf Magnwiesen worden, 
dass die Unterscheidung zwischeu J>\^\ JlC und Q^^I-Jt «Ic bereits in 
der TraditioD lu findeu ist. Für diese Ansicht tial man auch gura XVIII v. 59 
l^-^uJi ^-»^^) banntzt; die anch b^ Al-8ejdlwi x. 8t. I p. olv, 16 an- 
geführte Erklfimng: ^Jt« jlS\j j-toi^ jJLkl! ^ jlS^j ^^iS' ^j^y* ^-jLs 
.^LaJI wird andenrSrls auf Ibn Ibn 'Abbis zaHichgeführt, 

ä) Vgl. Mmilini, Kit&b al-a4att nr. 8 t g^ lJrtJ>l t?^ ^-^ 
UjÜj ij-LJt >Xi^ l4ä ^ ^f U ^Us fZ^ »JJt j_j-j «iLJt 8p 
.1^1 tVÄJ &ÄA4.W, Andere Veisioa: ^«ji-Lo jJJt Jj-w, j.Xji3l>t , J^ J>J>w 
yi ÜsLy (j-UJI »-J [.Ju («J ^^j^. iJ-I' iV—j U*äs« U iJUs i-^yi^ 
.•^\ Lj*s V i>*^ iCÄAJ^Us — _5»-Ls IlX-* ,^***" Vt"-* iS O^ ^ 
Vgl. Kit&b al-hsii^ nr. 83. Dieselbe Tendenz haben die hiethn^ehSiigen 
PftiaUeltraditionen bei Al-Buchkri, Kltäb al-'llm nr. 40, 6ihikd ni. 166, 
Gizjani, 10, Dijät nr. U. 3) Chitat D p. Hr. 
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mir bei Al-Ma^rtzi mindestens nicht erinnerlich ist , beschäftigt 
batte, Bondern anch, dass er es nicbt gescheut hat, die Worte des 
berühmten dahinten wörtlich zu entlehnen, oder besser gesagt za 
plagiren. Er konnte dies in Backsicht auf die minimale Verhreikmg 
der Schriften des Ihn ^azm, zumal in Äegypten, mit Zuversicht 
verüben. Dos krSftige Besum6 mit welchem Al-Ma^rizi seine oben 
reprodacirte Darstellung beschliesst, habe ich fast wörtlich hei 
IbnHazm gefunden, wie folgende NebeDeinanderfit«llang zeigt: 



Al-Mabriz!, Chifat Bd. U 

p. nr: 

JiÄ.U^ T( J^l Jy fp Jr 

i«j^' er *i^ j^ r* ^5 

ik—^l (.^ly ^LJt Lfj U ^ 

üiOu J-J" J-flij ü-iKt fU:?-W 

.... Jj-St jJ«aJt 



Ihn^azm, Kitäb al-milal 
Bd. I fol. 137 a nach einer kurzen 
Gharakteristdk der chärigitischen 
und äHtischen Secten: 

er" J^3 ü'^--* ^ !i*^ o' ''>y^ 

LiJ 'i^lS jüu-mJI ,.wa i»ÄNj I*-' i**^''^ 



.M-i, 



Ij^llUjj 



J^slj^jll^ 



1 j.* ^Ü> (J^ ^t U^ jju UJ LaaÄ 



J gJ»; J5 * 



uL^^idlj ^»jbLo |*Xa<j I 



1) Cod. tjcJu. 
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7. 
So hfttt«D wir donn TUisereo Rundblick über die bedeutenderen 
Vertreter der Friucipien der ^ähirsehale vom HI. — IX. Jahrhundert 
mit Al-Makr!zt geschlossen. Wir habeo unserer Liste nur solche 
Theologen einverleibt, welche ans den glaubwürdigen Berichten 
aber ihren Lebensgang und ihre Lebren als ^Eihiriten zu er- 

benneq waren. Die Benennung ^^ÜiJI ') kannte uns nicht unter 
allen Umständen veranlassen, den betreffenden Gelehrten der Schule 
Däwäd b. 'Ali's voreilig beiznz^len *) ; und zwar ans dem Giomde 
nicht, weil diese Nisba nicht hinter jedem Namen, dem sie (ui- 
geh&ogt. ist. eine theologische Bezeichnung vertritt, sondern sehr 
oft eine auf den Namen ägyptischer Fürsten, welchen das Pifidicat 
fS\Jäi\ ij^lV>!| zugeeignet wurde , bezügliche Nisba ist. So heisst 
Zf B. in diesem Sinne ein Theologe aus der Zeit dieser Fürsten 
Gemäl al-dtn A^med b. Un^ammed Al-^&hirt, ein an- 
derer Sihäb al-dln A^med Al-I^ähiri, der eine war S&filt 
der andere Qanefit '). In demselben Sinne wird auch der Vater 
eines Ibn al-!^&hiri*) auszuschliessen sein, und dasselbe gilt 
von eiuer grossen Anzahl anderer Ti^er dieses Beinamens, welcher 
namentlich in jener Zeit, die in Abn-1-Mabäsin's biographischem 
Werke Al-manhal al-fäft umschlossen wird, bftufigist. Auch 
der Vater des Abu-l-Ma^äsin führte aus demselben Grunde den 

Beinamen ^jiUJ!, war jedoch weit entfernt davon, ein Anhänger 
der Zähirschule zu sein. Sein Name Al-Z^hiri kam daher, weil 
der Vater des beriilunten Historikers durch Al-Malik al-!^Ahir Bar- 
\fA\f. als Sklave angekauft wurde*). 

Seit dem X. Jahrhundert scheint das Madbab Abi al-^ähir 
unter die Todten gegangen zu sein. Den charakteristischen Ele- 
menten seiner theologischen Anschauung können wir aber auch in 
späterer Zeit und noch unter den modernen muhammedani sehen 

1} In WQstenfsId'a Jftkatuisgkbe hlngegeu Ist der Dmckfebler ^.^LfaJt 

in tjjSLSäJ\ lu verbessoro: I p. IM, 3, fV, 14; U p. üK.t , 30 nnd VI 
p. 31G, 1. S) Fihiist p. ior, SB. irird unter dea hnmorUliichen Schrift- 

stellern ÜD UI. Jhd. ein Abu-1-H*sim tbn «1-6*1. ^^J»UlJl ontar Auf. 
zKhlnng der Titel selnei Werke erwKliDt. Es ist mir nicbt klar,' welcbe Be- 
vuidtiüiB es bei diesem Schriftsteller mit dem Beintunen Al-ZUüri babe? 

3) Vgl. Weijers In Uenrsinge'e Liber de Intecpretibas Kortini p. 66. 

4) Tftbakfkt al-Hnffiz XX nt. 8. 5) Ana demselben ßrunde mass man 

sich hüten den Beinamen i^O^tJÜl vorschnell dahin deuten tu wollen, da» 

sein Triger der Schule Dtväd'a aogehSrte. 
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Theologen begegnen, namentlich unter denjenigen, denen die theo- 
logische Wissenschaft nicht praktisches Gewerbe, sondern lediglich 
theoretisches Stndiom ist. Wir finden noch immer Personen, aas 
deren Munde wir Ankl&ige an die alten Principien der dem Ba'j 
feindlichen Ahl-al-ljadit vernehmen können '). Einen l^ähiriten neimt 
sich mm aber niemand von diesen. Sie gehören zumeist der win- 
zigen Schaar der ^anbauten an, oder sind, wenn sie auch einer 
andern der vier Riten einverleibt sind, Traditionsforscher, die sich 
um die sogenannten Fnnl' wenig kümmern. Aber die Mehrzahl 
der heutigen mohammedanischen Theologen hSngt dem praktischen 
Stadium der Porö' nach, and Specialisten in der ^aditwissenachaft 
nehmen von Tag zu Tag immer mehr ab. Das ]^adi| aber hat 
die Seele der ^ßhirschule gebildet. 

So stehen denn die vier Quellen der Gesetzdeducldon : Kitäh, 
Sunna, Igmä' und Eijäs unbestritten da in der Anerkennung 
der mubammedaniscben Theologenwelt. Ja, wir können sagen, dass 
man hin und wieder versacht hat , denselben noch andere gleich- 
berechtigte Quellen anzureihen. So finden wir z. B. eine Notiz 
darüber, dass E^ Husejn (st. 462) die Kficksichtnahme anf das 
/Urf" — bald Gewohnheitsrecht *), bald was man am besten als 
„Common sens" bezeichnen könnte , — (welches thatsächlich in 
vielen wichtigen Kapiteln des mubammedaniscben Gesetzes als indi- 
viduelle Eigenthämlichkeit vieler Länder sich erbalten hat, und 
die Stellung einnahm, die etwa heut« die ^juidn's in muhamme- 
danischen Staaten einnehmen), als massgebenden Factor der Bechts- 
entscheidung neben jene vier kanonischen Bechtsquellen stellte '}. 

1) In wlefsrn jene Gelefartnn iu filtoien ZeiteD, von welchen Ihre Bio- 
graphen berichten, dus sie sicli k^oem positiven Hadhab anscbloueD, londora 
sieh uisschlieaslich an die Tradition und an die Salaf hielten, zor ZUiirschul« 
zu rechnen sind, muss unentschieden bleiben. S) Als solches heisit es auch 

'Ädat und wild von dem kanonischen Becht, Sari'a ontenchiedeD , als das in 
einigen LSndem vor der Bekehmiig zum tsUm üblich gewesene Kecht, welches 
durch das kanonische Gesetz nicht verdrängt werden konnte. Man mnss dies- 
bezüglich die inteieasante Stelle in Chordin Vojages en Perse ed. L. Langlis 
(Paris 1811) VI p. 70— T& nachlesen. Ceber die Auadehnnng des 'Adat bei 
den Muhammedanern im DlgbestSn findet man bei Qeoi^e Kennan, The 
mountains and moRDtai neera af the Esstern Caucasns (Jonmol of 
tbe American Geograph. Society 1S71) p. 184, Belehrung; auch unter den 
malayischeD HubammedaDem gilt in vielen Kapiteln der Oesetigebang noch 
bis zum heutigen Tage das 'Adat, worüber Van den Bei%, Beginaeln van 
het MahammedBsnscbe Becht p. HB. Dahin gehören agcb die Laien- 
gesetze (KftnAn) der k'ahyliachen Hnhammedaner des MezAb, welche neben dem 
durch die lazzaben (Fnkahä) gebandhabten Reli^onsgesetze bestehen, worüber 
vor kurzem E. Uasquera; berichtet hat im Journal des Debats vom IS. Januar 
1883 (Le Uezab, U. Artikel). 3) Al-Kastal&ui IV p. I.t* ^'l9 Ju)j 

^1 ^;-.J^l J^t^l J^l ^j_iJl ^yJ! £^Jf ^^jft** ,_^*UÜt 
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Der ^ä4i ^^ ^^^ dieser Ansicht nur älteren Regangen der mn- 
hEuumedanischen Juristen Ausdruck gegeben haben, welche einer- 
seits das weltliche mit dem religiÖEen Gesetz in dieser Weise ans- 
zngleicben strebten, andererseits der individuellen Eigeuthümlichkeit 
der einzehien TheÜe des mubiimmedamschen Staates ihre Berechtigong 
innerhalb der universalen Natur des muhammedanischen Gesetzes 
sichern wollten. Schon im III. Jbd. hören wir, dars das 'Urf vor 
dem If^äs bevorzugt wurde ') ; innerhalb der Gesetzgebung Aber 
Eide, Gelübde, Masse etc. begegnen wir oft der Anschauung, dass 
hier der Sprachgebrauch und die Gewohnheit massgebend und den 
Folgerungen die aus dem traditionell Fisirten zu ziehen wären, 
vorzuziehen sind*). Das 'Urf soll das wandelbare, dem Wechsel 
und der Vei^nderung unterworfene, dem Zeitgeiste und den Än- 
fordeningen des Ortes entsprechende *) Clement in dem System 
der muhammedanischen Institutionen repi^entiren. Aus dem 
X. Jahrhundert d. H. haben wir einen jüdischen Bericht, aus welchem 
ersichtlich ist, dass zu jener Zeit in Aegypten das 'Urf von Ge- 
richten gehandhabt wurde, die von den das lÖrchenrecht handhaben- 
den Organen unabhängig und selbst in der Verhtegung von Todes- 
strafen unbeschrankt waren*). Flügel hat in seiner Abhandlung 
,über die Klassen der l^anefitischen Rechtsgelehrten" 



1) Al-Muk«ddasi p. tvf , 9 J^ UjjU UXie OjUxJl ^^)S Q 
j_,uUäI! 8) Vgl. bei AI-DamSri I p. f.f, U p. Hl Beweise wie dieser 
Gesichtapankt zu Casuistik AtiIhss bot vgi. Äl-Ras|al&ii> I P> l'HI (zu Samt 
nr. 30). S. haapteSchüch uach die wicfatigen Stellen bei Al-Hukaddasi H. 

äJI qUj^! JjL** ^Ji^ ^ji^ . . . jjLjüJt, ibid. Hof. Lu^l Üb 
^1 \J'JjLii\ ^Ic LUi&. Aneb der hanbaUtJscbe Codex Daltl al-Ulib 
II p. in lehrt: ^_^^t l_ffL_L-w« i^jl—t-J^L-S . 3) Vgl- Mawlkif- 

cammeDtar p. f t^ , wo der Verf. beweisen will, dasa die Prostematioii 
(jj^uJt) in dem 'Urf der Engel dasselbe bedeutet, vaa der Grqgs (^^UlJ!) 
In dem 'Urf der Menschen: L^^LäJ^I j^^^ X-a-Sj-x! V ;_ ■" ■ iji^ ^ 
'f.J^ß\ oibL>b. *) E, Dtwid b. Abi Zlmrä BGA, nr..a9e (ed. 

Venedig I fol. 53«) (/Lfc_Ä) "'7 IIB nHM UBlBn ■'i'«» •'SO StCs ia-"lD 

bnan aoiiBb iion «in T-iBn uconm (/>^) 'c-iy nn«i 

MiniD '•'Piwn usonm UBioun morb mso lam ^tti poiD «im 

■'B-iisn ■>D3 aiinb bi3->T nrna-i -nab iion «in nriD n«-nn iiss 

'iDi bnan uciujn nyi^ «bai vin ya sbio ■ib-'B» 
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das IJrf mit Unrecht mit dem IJijäs identificirt '). Ausser dem 
'TJrf hat man aber versncht, auch das latihsiUi, oder wie es in der 
mälikitiscben Scbtile benannt wurde, das latisläh (oben 8. 12) den 
vier Rechtsqnellen beizuordnen. Es ,ist im Kahmen dieser Be- 
strebung bemerkenswerth , daes der Säfi'it Al-Sujäfi, welcher 
die Methode der theologischen DiscipUnen auf die Behandlung der 
philologischen Wissenschaften übertrugt, ausser den vier theo- 
logischen Erkenutnissquellen auch des Istifb&b der säfi'itischen 
Schule, der er ai^ehSrte, unter den Quellen der philologischen 
Erkenntniss nennt ^). Facbr al-din Al-Räzt protestirt in Be- 
' zug auf die theologische Forschung gegen jeden Versuch, lu den 
vier allgemein anerkannten Bechtsquelleu noch andere hinzuzufügen; 
er thut dies mit Berufung auf Sure IV v. 62 (worin man, wie 
wir S. 91 gesehen haben, die Aufzählung der vier kanonischen 
Becbtsquellen finden wollte): .Diejenigen, denen die Beobachtung 
der göttlichen Gebote als Pflicht auferlegt wurde, haben sich nur 
an diese vier Rechtsquellen zu halten. Wenn nun unter dem 
Istibsän des Abil Ifantfa und dem Istisläh des M£ilik eines dieser 
vier Dinge gemeint ist, so ISge nur eine Verwechslung des termino- 
logischen Ausdrucks vor,, die gar nichts ntltzt; sind sie aber von 
jenen vier Dingen verschieden, so wäre es entechieden nichtig, die- 
selben zu lehren" '). 

So wurde denn jeder Versuch, über jene vier Quellen hinaus- 
zugehen ebenso ernstlich zurückgewiesen, wie der Versuch der 
?ahirschule die Gültigkeit einer einzelnen von denselben zu er- 
schüttern, scheitern musste. 



1) Abhandlungen dec philol. hlsCor. CUsse der kgl. s&cbs. 
Gesellscb. d. WW. in (1881) p. 279. 

S) Siebe meine Abhandlung Zur Charakteristik Al-Suja(i'B etc. 
(Sitiungsbericbte der Akademie der WW. in Wien, Phil. bist. CL 1S71. October- 
beft f. 11 ff.). 

3) Sprenger, Die SchDifttcber uud die Scholastik der Mus- 
lime ZDHß. XXXII p. T. In dieser SteUe ist (unter nr. 3) ^^^iLUJ| nicht 
das Uebertragene, sondern das Ueberlieferte. 



t) MafAtiti 
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Beilagen. 

I. — m. Aus Ibn ^azm's Ibtäl al-J^ijAs etc. 

(Vgl, SS. 5— 30; 90ff.) 

I.') 

JU^ Uäj ^y|} v^^l jl J-^ILäiJ! ^)j,I ^-sä:^! j ^iAets ^JA 

IjJÜS 1*^1 j_* 4._o LUJJi » -! (^iXJt LT^viiJl !i-^^ (<***-! *^ '5;*^i 
ji-kS U-s (»^#0t JJUj qinXJI qX ji-j ^Jai y L*** ,*^ä) ,^1 v-aä; 

Ua^ ("^^ l-^<X»>t %^\jA iuJkj ^ *)»JJ3b ÄAiiü BkX-# CT^^ ^^.S 
1) BL 81j. 2) Bl. 3». 3) cod. ^\iX»- . l) cod. JJab. 
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■)^_jä L^ljj qUj tib ijrj-eJ '"^ [^'] U^ *^ '-H (**^ o' 






Jüca. ijÄJt Ui uJUli ,i tUJLjJtj ^J^yuLJIJ iüLÄ;öJt oüxJ=u 
^_^Äi*-j o'->-*-s iW*^' '— ''j 'u^'=-*-i er-* eh^'^'^ L5^' r*"^ 

lÄJ-j ilJI «iJa J_>I ,^^ jwJL». ui! kJl ^Ljü JJI ^^ jL3.1 

0;fi l^ ^4 ,^*^ ^ Uj JJl ^ys j^!s i_^LjtJ JJt |_^ OJJ' 

^IjJiJb lijüJt jfc^. Jlj>! ^^ Jaä oU |Jj 15^11 W^i^l i)jL»^f 
Q-fc f,;'!^ j"^-! *-*-^ *S^ ij^j /** l5^' »jj.*-uJ1 JÜLi^l i5 i)I 

5) cod. id»». 6) Tentüminelt«» Wart. T) cod. Jyilt . S) cod. 
i^j^'^\t, vgl. ZDU6. Bd. XXXV p. 521. 9) cod. LuJU . 10) cod. 
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ij-jj Laas j-jL» j_»-c ^^^ jJU-Jl L-*l^ iJj4?^ "^ [jU— J'^lj Ja»L_ 
L^l; Lp^b 1*^.! ^t Oc*ct ^ jUi^illt, »L-iy! o^-cTj j^l^ 
iJU-j ti^j ^^j-JLo bLöm IJ^ Ubiy 5I (kj (jaäli j-i-j ]e xÜl ^! 
wJjJI J-c (JfjJj ^y osL?- Uit L^y ikic jJJl ^j j,*j: ^ g„.j.j y 

^IJ y ^bü- *JJ; ^t ^L^^l Z^\, J_j4ä- _^, A**-. ^1 ^A 
Js ^'^ 'JJl «JL-S 4:ÄJü i^jJw Ij^j 3-*5 Je sJJi ^Ui-b yi 

j^ *)j_i>i ij ijö'Jij |_yj| ^y kX»-. 0_«i5 t*^— e|j^ Ljiäc j^Lo^ü 

. U 'w*t (fcfJ J-kS j^fcilJl-J w-&^! ft-iSJ jJ^ L~LjJ '*)i.;;JuJü tUa^J! 

j^Ujjyi iA*j .*^5 Uäc |_^-'aJl f^Ji\ ^ji^ ■~-Ä^ j*_s-! ^_^ i.^*^ 

11) cod. li-kiu Mj)j>. Die CotOectnr jiLkXÄ Btülas ich auf dns liftufiga 
Vorkommen von -L^^ ^c iUlt^ v|cl. T»bsk. Hoff. V nr. 24. IS) BI. H b. 
13j cod. <_»JlwJl) LaAAJl. 

Guldv-ihet, ZMliirilon. '* 
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(j-LJüI i-j1_3\*o5 L_*1_cj1 li^ÖJv' ,L.A_s-l J Uilj ^iUJ! ^Ic 
^Lö »*)Ü.U 3ijlj L^l i ^j f^OJ^ ^;>^lAs ^SJJJJL« OJ* 

äi yi |:U^ y t^LS Uli |*^Jiy '4;5.-^ i^' ^ kT^J ^^ 

(jfj-lj j-?._j ^ ^ 0^ iJJt ^.,1, Jj y'l ^ y i^xij^ J^l .i^ 

,*iJ- ,.! J-asl »J-uaJtj, ICiUtj J-^j ^5 ,^j iX-^t ^ j. fj^ 
^1 L,!^ fLjL^ill „^ .^^ i jysu ^ ^1 i ^Lr iJl! ,^ 

pLXJ ti\^ (j^LaJÜI iJUajt ij i^XJ^U« g-Ä»-' .?-'-' CT^^^j^' (**-*"a 

^ L^Jt lu j^jaJuüüI Aic erWaJI ,T,y siSLi^i i3 ^^ i-si;?. tili ^1^ 

^ L,iäu5y iL-J^ j^UäJI i5 /JJ^ JJ:*j »-*-i >_iUÄ*U |.XäJ 
u*Jt»-l ^ULj cl+Ä-l ^LL*-^t ij ^ cU>i gU>y! ^^ ,j*Jj iüÜJ! 

idfl^tj ^ait l5^' i"^' O* i^^' ^"^ <>-)LÜi^ ^ j.«^ iV^ V^^"*^' 

J, liiJji»- Ut ij;-— Ä-i" ^j—Ij 'üaJI ^^i*^!; N'j'-*^ tLlaä ^ k-****' ^a 
^_j_y-m ^ iAa«« ^^j 'XUiy iLjjJl iJÜLÜ j^-l*J qJj*^ (j^lyto^l 
^J^j^\ ijj Ij-^i^^ löü-JI ^5 byi^ ^_,»*J> pL^yi ^ Jjis- j^ ^^1 



15) nämlich; ij^\ O"*" 
r oratin recta vorniis|;pietil wird 



ü,g-,..dtvG0Ü^[c 



liyw, j-,1 u-i*Ä 0— )l ,;j-c ijaiil LJ«!^ ti,yLi*.yi »-de (j-Uü f^-*^' 

^.,LL-yi ^.,5a jjLfl^l ^ ^ ^1 ^.j^;, ^\ y^ i"^ O^j <o^ 
^Um.^1 tr'-Äj q' u^^— '^ "-1^^ Ja-ä o_j *J üb u^j^u ^LLu^Ij 
».aJl^ i-^^ L^U<« J-^lioi pLJLl»^! ^ J-yaä:;!! <-V^-j; uLo^I 

o*äij> ^j lIj ij-LjiJi jLbjt iJ^^j ,M*^'5 ü^-«yi o^ lH-^' ' 
tj^-p Ja_ä »_>j*Ji >^^^ Uj _,XiÄJij v.;AÄJuü! ^^c y"t »iJ! jjjj ::* 

y ÜJu^-iJt j »LjÜ (j.üe ^^t iiOi.s^) ,.,! viLs^Jl "'o** U*'W>J' 
(ijjlj ^^-a j_5^j l*j| tS^ ^^-mu ^ üut~ liioAs»- Ul; Sr';»^' '-H;'" 

(jjäJLä« ^j aJji iUt _Ä>j Jut- ,Jjiü |.j_jä:Cä) OijJ'j (j-i-ftäil 
^ ^fcj jyt ij-UüJt .tiÄÄj Uj!^ ^;;nUJü cUaxJt jAÄ) [V^ir^ »J 

18} cot. 2Lu_Jl . 19) BI. 5*. 20} Nath Diptionary o( the techniul 

tenns otc. p. M. ist das latibgln auch im Sinne der hsnbnlitiacben Schule ein 
iJ~OJ; jedoch sind, «lo man aus dem betrefTenden Artikei ersehen kann, die 
Definitionen dieses Terminng bei verschiedenen Uafllgeipbrtnn selir verschieden- 
artig und zum Thciii einander goradvxu ausschlipsaend, 
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tyjLjsü ,.AX*JJij ^^ (.ifyfi Jji JJt r**^J tL^iÄJl t-^jL* ^.,1 j_^ 

Ij.»^^ *3 ^^t 1^ '~^?'l; ■^1'':,' Kj|..^t uiJj i4:AJLi' ^Xc »MtJt] 
^ U-j «iJ3 ^j ^ v-»^ oj^ *')UÄftS- JJ-Jt «i-Aj ^.,! 

ÄJj*^ j^*^' bA_* ^j^ j^ LJ sX«o iüjJs ^^ jUae'SI j^ j*aÄ 



II.') 



Uil JLs iJtY*JLo UJl ^j ^^j_-« iUL. jil v^*»**- Jüi jjlj ^^ Jjl 
3yiJ; ^^1 l^ii ^IJLj IjJiJi ^! ^ OlJ», ^^Uj Jü! h-j ^^^L ^ 

^u> u5vli3 bIacI tJLj ,c^^ '^ ly^^ ^ ^^ '-^^5 o'^ *j«I*ft »JJl 
d-Jt . . . _ji *LiMÜ ^-*j j_j-iaä jvJiIas »JJt ^5y-j |.jt ,JCjtt JJi (j-UJI 
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1^^ j^!_j j4J^I !öls jfc»jUiJi:-.b jj-LJt ^l— j^ f^*-^ f^itJua ^y^^ 
«JÜj iXsu 1^.,! bLibI IJLs «SÜJ Jjiaj j*c (^ICj JLi »j ^^^*aJä t^^ 

^ . . . *) (?) «SUUff U—J; , **aiü U-*J ^yL«j U^Xc j^U JiJs wt JUi j.^ 
ij^^iLJ^ f,^\ i^M tL^ jJ o^-« Q*9 C)SJ^' '^ '-^^ L^'^' ' o' 

jj U»-J j_^l »tl». ^yLj ^^^j^UiiJt »J ^_^*ilä Uj [jaäjSi ^ r^ 

o«5 oi rA oJ^ J^ ö'* ^^1 J^= isjl ^' ■A ^5 4 

xJii tiX* 'iJti .i;j***Jl 5! ^^jlxffuiJLj f^ ÖLüLj J_», j_c iJJl 
'iüJiLi' ^ys*-:Jt oJ^5 CT*^-*** 5' ''^'^ Jj^t ^.,y;^ Jiä Jt ,^1 

illl Jj— ^ id« ij iX;S\j ^ ^.jLi lila ,,jiJlö jOJ! lij--, iLL--i JLs sÜl 
Jy--j Jy*.j jäi^ LjAJt j! iA*iä. ,Jütt jJt b!} j_^lj 1*4*^1 liLs ^**Ju3 

L«l ^|*^"iX*ji aiXff iXi.s=w _j_j! JUi 'ffcfisJ iJL)J^ (**r*'i i^'^-' 
^jiaiwjjp- *)»1II ^^^^ ^5l_J ^.,1 j_jJLiJ!5 '^1 ^^ Juj ^^ Ä-L.! 5I 

(j»UJl ,^j_*^ |*^^^üJ je-iUj »lll jL_ä «iUjj' inXl* i^jtj u*aJ} ÄjJji 
3) cod. IjyJ'i. i) Bl. 6 a. 5) Bl, 6 b. 
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■ üi dJi «iji Uj yt ,v*Ä) y »JI5 ,^j ,^^ ^t Ufri i^jjLj y ^ 

^ ^5 sXJJ Li^ .A^r Ä ^^s'usu ^,1 ,.*L» J^j _^i ^us 
^ i-^ r'-*=^ j-*^ 15I5 i=-»^j f^i j;j«J-**Ji ^ Lw>i' s:!U 

|J1 jrftStI 0_j iJül ^^Ic JJ^ O«»^ l-iiä Wa* o'— ' '-*>rf's uS-i-» 

^ ^ ^Ljü' iiii jÄ*s ,*xi*j j-«yi ^^j_-« -yj' ^ ^ » * h j y »öl lij— ^ 

jj Us Usutj j^yi ^^J_^ ^ffiS" ^ fi'^j «-jl-^^^-ol l5'j-^ r*"* >-*^Üj 
*J^_j ^ V-=?-5' i^^' *UI o' ^J^ ü' jA^^^'^ ,U_-w. f^LjJl 
ptlv^! ^1 4yi Uilj /T JyüJI tJJij ^**l>a wLssool ^fj iU^Üa'^ 
^ *?- ij*s xiLs\*aJI ^^^ V^'j U^^-* ^C*^ ^^ i^j '^'^ o' 

^jjUu ,y:s- yi £j-Äjt ^^ c^ ^*ajl MHj-= r^ ör^ls u-^^' 

ty^LJ» i^.,*^ f.^Aa iCÄs»- (Uli Läjtj i_r^lr> U_j jäT IJw>; (V^-auu jl 
SjjL.Ä-« vW^i' nS' er* Lr^5 «iJw^ '^A^i^ j_^' c5U 'i^^' ^' 



7) cod, t^j^M. 8) eod, i^jJ.»-; I 
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1*^4* ■'w?^ 1^ 1-*-*^-*-^ ij'ij ^ »-LJi i-H^ u^L^j ii«Ai»- 

k-Ö^ !J^*5 jjiyJl i>Jü ^_jÄl-« lü) |._y_s iiLä, iiiJj ^^ J*U^ qI 

Julj^^UoJt ^yJ> Jk»-I B.yö ^; UjJti Ojju ^ viv<.Jh\9> t jü^j ukly« 
Bj-ÜU j-^j^-UJ! M j^^- ^ ^.,_^ ^1 j.*j; aA*^UJl ^ y^ 

^Lsu-I ^Is ä-jLÄ j.j_^ ^t p^ «5Üä J-. .Ij(j5 >_iujwo i^s-j^'» 

9) cod. ^I, 10) vlall. in ergänzen: [j^^-i^]. 11) Hl 7 b.) 

IS) verstümmelt, die Rüste deaten auf obigei Wort, 
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e«-«^ ÜJ ;iLs j^.,_jt jj' jJ ''}i_Ä\»- 

Jus ^j'issii ff-3 j'ijw Lj s—J JLS q*-J1 ^JI 1»JLju« j»*J-o »JJt ij^-—) 

nJJI ^jUi* ^j u,«J j^l «äiLa. ^Ü Jus ^ AAAJ XJ ^jjiü Uj j^^'ias! 

if'-Oj Uj i«''^ '^^ <V™j ^.y^j i)''^ L?'^' ^ iA*^l ^a-c jLäi 
J^ ^.,! JLÄjt ^y^ ^^j Jt^Ä»..! U*U j/jkj fji iJJ! vi,—-, (t-j 
^ j^i »-^ ii« j y^ ÜJt ijLü' 3 ^Äi ^ (^1 ÖL**J dll Jj*j 
■i_3l »j^ "Ü' -^^ k** ^^ ij-Jl 1-- J^ j-^t o* '^ '^'^ 

lyi Sjj J'Läi« J-Uj j^j^ a_j C^ H^ ^i^ii/^ J.»«J |^ '*)iü.L»Jt 
^A^ ^f^^' j^^ j*^^' 1*^^ f*«)^'« ^^l J^-'j l-^ {>^:^ ,Ji »jJ 
^ Übj L-« ■i^>UaJI ikiyÄj \_j, ^^j_j« Üijl kXäs a-j-i-l liSJj jfrÄj 
^1 J-k*— täi *f*Jl Jii L-« (jp-UJJ qÄÄaJ "JjJij; ^-^e-^ Q-^ <— 'LäSJI 

»JJI J^_j i-^IiU-! ^5 v^^' A k^!-i ^'^^ »iJ i^y^ ^y*i 

^.y\ ^Laj ISLs g^ y ^ j^ fcJyü j^j( jj-Ä) y IOJ> ^I g_öi j,*U» 
j^^*;sü B1J0-5 jJ ^.jü ^^,Li B_^5 jJ 5I *'')BiJk>-j Jl»J Li5^ a^- 

j, ^s ^u- ^tj ^yJu ^ ^:a tL^ ^ ^iJi ")[viÄ«,ii 

^^.,|J a-JLitj j) JU« ^'\j «JÜj waJU- JaJLs «jJt« (^f, ^.j_^uJ) 
^-j ^ ")[-4a»] b! NJ'Li U;:»^ ^^ ^ ^\ ^ ^.j ^jJt Ü5 

^yj] oW o^ oJ-^ »^jI) '^^ t^ ^ '^' '-*^^' oA^^y 

^1 CJjj« k>oo ^^.«JJ' ■'*->— »AJ^ ^^-,'b^ j>fcC blj -Xj Ljt **) [wkjSUa 

13) B1. Sil hierauf tbigt ein Unkä, das ich der Kürze halber weggelauea. 
14) cod. üJUJI. 15) Bl. Sb. 16) oder nach einiReii Keaten dqs ver- 

HtUmmoltenTeitBs: k_*>U3j *J. 17) verat. ä-Lh »ÜI ^gj^j? 

ü,3-,..dbvGoü^[c 



»j^' o^ Ä ki^ *^5l i^j' J^' cy -^'^ ^ «^s ^-s J' 

^Lji*äs »*^.:S\j J^ (jaJ Jübj ^li,/.-> jJJI .if-'j CJ'W f -i Ul jjj 
i^^le i_jai 'j_fÄ i' Bjiüui--J jfc*L«*Ää wLsül Jji ija-J 5I BjiÄjsJ 
^jk^ ^ t^ j! Vr*^ ^üu^ *-*jj^' Q* ki>.<« j! »i*l^«j 

j-.^ ^^ f^ ^yb ^U»- ,.XJji (»J'jLio!; ^.XöLctj ^lylj ^tLo 

B^yt *X* ^^ t^yi ^_j^ ,*ftÄj üLs^t U^__, _^**; ^ ^t 

■g^ y ,**^ ».SÄs- j-i-ÄJ! JjJ'j, löi^ j-fr-*^ i3 ''^^ ojÄ*^'-*'' 

i,ioiXji=J! j^l jj (Jjjj i_jli.l _äij j_5^i ^! JJü ^3 tä-aÄ/« »Jj-i 

18) cod. a^bl . 19) cod. ^JL»- . 20) Da» Wort U>'-^' ''"'8' 

auf Bl. IS a der Hschr. Der ZuaanimenhftnK ist sowohl aus- dem Sinne un- 
sneifelliHn, bIb auch aus deF Gleichheit der SchriftiDge und des Papiers; zwischen 
Bt. 8 b und IS a bemerken wir frischere Tinte, neuereü Papier und jüngere 
Schriftzüge. 21) cod. »J^J , 32) cod. Jy,#0u . . 

ü,g-,..dtvG0Ü^[c 



^;J^!5 j^-äJi? ,-Ji*Jb j-»yi ^^ B, y j U ülj ' j^! rl-*^' li 

*»)L5JJt (^ÄJI ^;J*iLrf 9! -..JÜJ jy. ,.Xsu U Jj (^ JUU ^^ 

j_Ls Ljäju» j,t ty-*Jl v^y ibjM ^j uOwaJ!j v>JJü( ^ Jy^^Jt. 
UJl j-wÄ».; I^JI ÜJJ «iJJ ^^ »üb J>j:l5 ^1 >_JlÄa 1 j^ ^ijb' 

jXj'ls j^ jt JJi Luj ifla ,J-**Jt j_y'i^'j ^;J»-L^ J?^ (j»UJt J*5 

^^oUJt _j_* ^^j^äJ; ^Lü t_5JJl Jj^! ,_J*I j Jy 8!^*Ju _^t 

* zäAJyÄJl jJJIjj »!*:*■ i^jiiJl r/^-* "^^ 

^,1 ^]s J>-J-i' ^1 »jj^ j-Jj Wi' Ö^ r**^ "'^^ "^5 r*^. 

^ 5jh ^y> ^JUiJl i-jj lijJ ^_^! Vj*^' 'i^ i5 j-^s (4^ P^' 
JaL^iX-^l JÜajl ^ üLsir- jüäl j;,' #jöj bj^ p^***^ ^i,^^ £'•***' 

j-*j rfr^ r''^" ^5' Lj^ls ^J—.-!' ^' "5^j j-l ^1 g-oi t5i,-Ju 



J^ ^y>! >)/^' (ULa »JJl Jy-,^ ^LS iL» ^yi^U^S u^b» ^y O^e 



ib. 24) cod. l^JütJ. 

,a luigett Lin&d, 
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^^ oLLläJ) j^ jUj; ^^^ jLä iA^Lä« j^ r*^J JwLsuaJI LA^ 

Oi>Ä=: ^ j*i'tLJj^ f>^J^ wlÄi j^jiJj j^l 1^ -A^. _r^l ^j ^Lc 
ü-^1 JiÄ "),Jiijj f.^"^! ^(.J^ ,*~*Jj-^ j^^l 0.^-««j fP» 

v^ajU i.;>-jIjI-J (tXUS ,.,b' O' «*^ '-*-''•* «**:)')' «i^^l/; l*^W J^»-^ 

Jj^iJ^ 3iXi*u j-jb" Ljt JJ^Lj LJ-Lä wUaä ^j |j«_üü (j-Ul ^-^U" 
^JIi f-a^ss^^ jU»! 1ä*5 I^Lj i^ w i«*^ ^ ^' J-».3=0* ^ S^^Uö 
LOS *)u.UftJL. ä^^l ^iLS xJl j-Lc ^j Uüd ^1 J-Js ^.jü 'J-JläJI 



3) Al-Sa'tJknS I p. 1f itiA^ÄjJ . 3) Die hier ausgesprochene „Ent- 
■rtungstheorie" findea wir such in besser beglaubigten Traditionsaussprilchen 
ausgeprägt; die Hauptstelle ist wohl Al-Buebfkri Kitäb al-fitaa nr. 6 . 

\iy^^ Jl-Ss r^-^^ cy* ^^^ ''-^ h^' Lj^wj «jÜL« ^^ ,jäJ| 'üwj't 

. ^] lyüj ^_5äs- ^^ ]Ui »jju ^ jJi ■^i ,.,U; i^ftU ^1j y Jü 

Dies scheint auch die Weltanscbauung der vormuhamraedauischen Araber gs' 
wessn in sein. Durejd b. »1-Simma sagt in «ner Auäprache; ..jl t^Jj?" u 

wJÜLsJI ^^ j^i» ^äJl-, ^ jj'j Jjl ^ ^-ji/ ^5! Agini XVI 

p. tff, B. 4) Bl, 14 a. 5) cod. u-UäJI uj^t ohne \J . Wenn die 

LA. des Codex aufrecht erhalten werden sollte, so läge hier eine Begehung 
auf Sure LIX v. 2 Ij-^JCcLs vor, behauntlich eine Bewelästelle der Anhänger der 
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ii*J*>. ÜJ _yJ' Uli iis yjül «ijü fj ^y^JJ\ i »-(i «)UaLci-! 

o^' o' (.r^ o^ i)-i**«t t^j« ök^*« ;^ ^ij JLs g-iÄ-flJi ,_Äjy^ 

jjLä- b ^üijj** ^yl ^^-üi! liLS lArfj ^ jjLs- ^^ li^LsuaJl qc jUäc 
iL^L« jl I ^LJ ^—'UäJL) 'jt i^/i^' ^ iV^^^ V^' ^^^ O^ '<^' 
xl-5 ijljÜi^ ili\ V^^ "^^ r'*^' i"^ »-^' j-** O^' 0*3 ''"^Li 

i^*c ^ >i>jL3=ü ä-jtjj VJJÜ j-J^' 'J*-*j c*'^ »■'^' iV-^; *-'^-" 

^Is o»A^I !>-* er" '^^^5 r>-^ u-^' V*^ crt-^-- cH ^>-*^=^ 

'.Äri-Ä ^! 1^^ Q-j üUlw»« ^ysj '(jp-LküJU ^».iülj (jM-iJl oAac 
X^ ,_jAXj 3>-*^ o--»f o' ^'^' .y (JJST*^ '^'-^ -^^ i.?**^' 



6} cod. L^-L-X-ä-t. 7) cod. i^j— i>. S) Vgl. lehr ii 

Aeusseningen von ßechtagelehrtoii und Philologen hierlil)«' bei Al-Sajftt<i 
Mnihir II p. 111". B) Bl. IIb. 10) eod. IjJI. 
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13! !X* i>Ji-« oJ^->*^ '-^ j^^ "-^ iX*-*' J-* W ^1 iijUs\-aJl 

t-Ä* ^ i_>3ij JJiJ u«*j'LäjLj ^"uÄ^tj jli^l j^j" ^^yj> |*J;jLLP 

'uiAS' ^ ^\m ÄJisljLiaJl ^^ju« ^^ tA*i»l Q* fU»- ^iiJL*. -x*^ jjI 
jj j^_y*;s:üi:ü Biij*:*^*« r-*-^ BjIäJ ^u5^XÄ*J ,;jJiXlt (^-g-Jt »Lüw 
1^ J^^l L^ li'^ i^ v_AjL*Jt ^ PÜac ^^j '*-t!sj ^ (Jj't»l^l 

-s' o'^ et* '-'^ /*** U^W'J^ j-*"' j' (»j** ^ ü-i-o »Äff iX*jsu 
^ ^;Üi- ^yls J^ j-c Jji ^_^ ^ j,Ljj ^1 ^ Akc ^5 '*!« 

cr^ o-f*** o^ 'r*^ *^-^-j ''^-'— ' ^'j ^^' ^' V^ <^l 

11) Bl. 15». laj cod, ftddil: llt, 13) aweifelhaft; cod. iX*-^!, 

14) cod. f,j>. 15) Bl. Ißt, 
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kii^Us^uolj ii>Jl li^lj ,»*J-o (dJt vi^*-j J1J5 1^^* *^' '^'^ lij-"-^ 
CT* L^j^^' o'-A**' i;j^ ' ^'-— y '^ c^s ^ '-'^' J-»*^ '-^)|j3 i-i**— 

'^' C^y^ ü' PP "^ o' l^ aJI ^ ^ JJl jLi Jüi ")^ 
La, liLÄ UT j-^ f^ *Jf*.j liLs U5 ^üj 'uJ" _>^ i>-5^ ^ jJiH JUS U* 

0—« ,j--«^l iXSUi^l ^ j^t iJ^JLl t^äjü»> bt \;JA**— ^b ^^üt 

'^- 1^ er" ^^ ^ "^>^ L/^' er* '"^ o"* 'r«-'*' i>=-^ 



IV. 

Aas den Warak&t f! n^dl al-fi^h des Imäm al-^ara- 

mejn mit dem Commentare von Ibn al-Firkä^- 

(Vgl, SS, 71—73). 

a) Bl. 12ai jLÜJiJl ^^^ jj^lj ^jUt^l Jw-^ iÜl iiy.». 



(^ o' "^^ ^-^ äJjÄJi wLyaJI ^^1 ^jjuJI i^y^Jj ^5Uä- sUii-1 
lyUIl j;^ iitsu üi^l ^^ Jö, lOe l«s-, j.' ")><.£! J-jUj 

IS) eod. ^A+* ^^ JiAÄ ^^ *_L3t JkAC. 17) cod. LfÄc , 

1) acU. ^_^^l ^^. 2) cod. J.*aü.«. 
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J-oä;-« J-J^ fSju^ j^y! ^ i***aJt KJjLiflJt iLJUuJtj iJjLÄJi 
')i>jak^ ^<Xi ^y! ^^ fc»-?-y> ^yii' 'iX^fuJl iüLjjaJl jl—iL-«, 

jrf«yt ^ »J lijLo Bjlj Uj yiXiJ! ^jhi tLjiüJ! L^i*»- (^jL** qc 

ILüjü Vy>jJ! ^y! uJjo lZ-* ^)iü»L^ j±iÄ Jjij li^t^Jl y>':i\ i_5_i 
j^ uXju Ojt^l jj>i\ (_5_} y ^J- ütj sjIä« fc*s j>.y! iüLuio jj^Ji 
^.jjuLö 161 IjkV^ij ^i-»-) 2<— I^ V^ cr^ Ok-Lb A-iLi iL£>-b!^) 
äs^Lj^I -JI --«■^t ,;^ Lfs-jji- ^uasüj» J-JAj i^yi S'J;^^^ ***«> 

IfjLaiÜl Juu .L^JJ^b ^^Ls H^LJI cLoÄit J.^ LaLs» ^1^ .Li^j^! 
b) BL 17 a jl JsjJ^iJlj -w^b^t L^j jI^JI, ^:Jt iJtya Ö^Jj 



/•'i^' er* ^i'*^^ .*^ '-• ^y-*' '*^ **;" <^ "^' SOuLij V'-^^' 
')/ÄJa V^^ B^^l .,.,■,. Jt s^yi [^^] »J>5 ^ VW\!'^1 i^e 
^.,b'J iÜL-flJl ,^t \öj a-i^LJ- j>?U5 ^yi ^\ »j^rjö ^ ^.j^^-aJI 

CL yy;» oBj-ä! ^ ü« yj- ^üü- ^jä üÄ-btiU ^yi iül«^ csjs 

3) cod. i^jai«, 1) cod. 0_Ä*. 5) cod. ikS^b^ . 6) cod. 

i) igt wohl in *=i.^^ la coirigiPBii. 
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^L«4 »JjJSj ')'A-J^ L) .»ijrj'j lACj' xJ^ Xjj-wJJIj (fcAAÄ L« l^lict 

V. 

Aus dem Kitäb al-ansäb des Abu Sa'd 'Abd' al-Karlm 

AI-Sam'äDi. Hschr. dea Asiat MnsenmB in St Petersburg •). 

(Vgl. SS. 27—30; 111. 113.) 

1. Artikel; ^^jijljJl »). 

o^ t>* o^ »^' -^ftt* r-^' ^' r*^ ä/r ^5 ,.^^*jäs jS'\M\ 
^j c H ^'^ g-j ^t^^ g^ rj^ Ü-? JT*^ o^ ^^^ ü^ cr*^' 

i-y aIj? ^^ iX-»j>t (j-lI-«JI b! io^L)j JuLs^t J-oi**.t ,^1 
l^jLs^t |.^ |-jj Jl*j^ ,jJ ijk*i>t jA»=- Lj! j->'1*Js ^»Üi- sAÄc 

S) vgl. IbQ Hislm p, Ivf, U t^_Ä JtftS j»J rjjj-rij i-^^-rf- 
1) S. Natlces sommftlrGS des Hannserita nfabes etc. pu le 
Bnron V. Roaaii, St, Folprsb, 1881, p. 140. 2) Bl. 102 b. 
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^y jjb ^_AJ)o^ ^ ^ ^^jjjJl'iüij'AJI ^j ») rvi 

05b w'A3k>] 1^^ bUJ LjAÄj jjLi' jIjüw i^jJi— (;)5j_j^t J— *i o' 

ji^ji\^^ ^sj ^b ^! ^y AÜl J«4. j^ Wtj JjJ-Jl ^ j^l 
C»j 0-; /** o* cr*^ J-^' ^^ cH' 'li^'^J^' ^^ a-* ^^'*^' 

^^üiU ^^Lä jj ^JLS Ur 5) x;cjü ^_^ :il jja iJL> ^^U" U JLSs iüü 
* r^f üi« j oU, iLjUiü iu- jl^ ji. jjjy, ^aol(j l-i*-> li*Ä iO* 

2. Artikel: ^^J>ÜiiJi *). 



'JJ' J^ ^! üH /^ ^' '^ t^ij t^OjtaJ! ^UaJ! ^^ ^y--s^J! 
..jLüLi J_ffl ,ji ^jtf; jIJuü q-^— . J-o^l JL^*jöi ^_5J^Lkii »-JüJl 

I>i-Vi3 ^ ^m<<.aäJIj Aa~u^I h-i_k^tj ^^ < iy-^!.-!-! (j^ ^*~3 )j^^-*^ 



3J Hia^ folgen verschiedene i_5Jjli>, deren Nisbe nicht nnf ilie Dftwftd'scliB 
Fikh-richtung, soiideni auf ii^nd einen Alm Nnmens DAn'ilit zitriickirolit. 
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^_53J IJ^^ ißj^ '—'-c *j1sJI o' ^1 i>>i*^ eo^il^t it«:i' j,^, tJk*tj 



Vyi*j tr* ^-Ä-^s ^^'-*J' ^^A^N; ly 4/jj -^s'-J o* ^ 



^Iä*J1 JJ! J«* _jjI JLs, i^^JU ^ /iTl JJie ^.jLT ^Läi wJjiS 
ajoüljj ,2j.«*i* ij *'4--w-f '-iJ««i4 ci*j|j ^ 15^^*=!* (_f^ O* 'h'^ "^i^^j 

J-oL/ ^^ Jm^I ^ ^1 ^ilä '^^1 _^**aJt i J ^yij■ ^i ^ ^0^\ 

juji ^/:s^ xjj «ü-j iJU *_üi ^Lötj ^yi (.u:;»^! ^^ i^^uji 

^ (JÜl Joü U J >.:j^_LiLi ^LuJt i ,^1 «^ofj iJLi ^b ^^ aZs? 
^yi |_^ Li liLs «i^u. jfc^ «sU ^ wiJä j_yJL»?U-j ^ jÄi jLs 

j^^JjXj v_ÄJLi- j^ ^jiji sj-i\ |^.jl(j fjyjUj yytj*. 'xLm j|0.io oUj 

byyt ^j ^J5 iiuJb sULÄj lIo! UJU ^-jUr »JJ^JI V^ v^Ua 

2) cod. Xi-^-t-th >'""> nicht .^y^LXjt sein, da in diesem StDcke von 
dlasem 'AbbÄs nocli nicht die Rede via. 3) Cod. ^1 , 4) cod. üj! , 

vielleicht jjl . ü) Bliitt2B(lb. 6) cod. \a1s-. 
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^yl-J'j! 0->^ tJ^ '^'■^^ i)-?-j-" »^'^ y '^ jJ^' 'J»^ O-* »J^ 

')«-wJ -U, (.J * i ' ! J-UC l->_S tjt Jjt.3 ^j_J Jl^ liULj |^.,l;i^ 

• • •_ •_ •)--ie^ 

»).jL^l 

i_jjjUj ^y w"*>.j ^-oUJlj t^J>\lii\ JLfyayi JjIj ^^ X _jj! oU 

»A^ ^^ likXs" Jlc |^y_j jjb v_A*i\^ j-Lc oLftinix )J ^JJ|[hi\ 

XöLi ÜLJÜ j.j!(5 i^Ux^'l Jj! Jux; i^J .jZ^ J-53ÄJ! j.j! lü* j_j^j 

ü-^' o^' '*)o*i -^'^ o^ J^^ />^ ^^1 o' r>J' ^' ">^^^ 



7) cod. s.j^. 8> vgl. Abu-l-Mabäsin H p. M. 9) hier 

folgt die HlHheilung je eines Gadiciites. 10) fehlt im cod., vgl Filirist 

p. Ha, 4. 11) cod. I4A». 12) cod. ^. 
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Anmerkung 1). 

(Zu Seite 10 und Seite 11, Ann 



;ie. 



Wir können uns von der lebhaften Art der theologischen Disputntlou über 
Rh'j und tFsdltionelte Theologie durchnichCa besser überzengen , als wenn wir 
in Betracht zieben, dass zu jener Zeit, da, diese Dtsputationen im Kreise der 
Tbeologen gefUhrt wurden, im II. Jahrhundert; sogar die Dichterin 'Uli^a büit 
al-Mahdi (st. SlO), Schirestor des Chalifen HüiQn al-Rasid. auf diese theologiacben 
Tagesfragen In einem Lieb esge dicht Bezug nimmt: 

„Die Angelegenheit der Liebe ist keine leichte Angelegenheit. 
„Kein Kundiger kann dir Bfächeid über sie geben; 
Die Liebe wird nicht ani^orduet durch Baj nnd Analogie und SpeculaHon '). 
D na Ib Oedankun spricht dieselbe Dichterin mit anderen Worten In 
n m Q di bt hen, dessen Onindgedanke: „dass die Liebe aUf Ungerechtigkeit 

g grttnd t i t (jyf^\ ^Ji^ i_*;S\Jl ^j^) so aus: 

K B fall findet in Sachen der Liebe ein Liebender, der Argumente 

höD anordnen kann" *). 
Die verschiedene Anwendung des Ausdruckes Ra'j im gewähnlichen Sprach- 
gebrauch einerseits, und im theologischen andererseits, wird uns durch die Be> 
trachtung folgender ziT«i äedichtchen anschaulich, von denen ich nicht glaube, 
dass sie von einander unabbingig seien, obwohl ich mich bei der Unbestimmt- 
heit ihrer Beglaubigung, in Betreff des relativen Alteis derselben nicht ent- 



1) Agäni IX p. 1o steban nur diese beiden Terazellen. Ich habe das 
Gedicht vollständiger gefunden bei Al-Husrl III p. II 

~w^ t^~j^ i_Lc tf^-uJJ ,j>~J rA*^ \.;/li^^i <ßyi^^ wtlis>- j>^ 

j^^'^\ J.-«^j_y-«^t otij^ oL_U,p- ,^j_4Jt S ^^' Uil 

2) Agini ibid. p. a1 

,;,ä:SÜI i_b-JIj Q—^y jiilc (^j^l f.J^ i3 ;;j-*^^^*— J u*^ 

In ihnllcher Webe wird auf irV.^ ""^ o^}i.Xa~.! in Sachen der Liebe an- 
gespielt durch den Dichter 'Ali b. Hüam A^'. XV p. 1f1, C 
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Bei Al-äa'r&nt Bd. I p. 1f lesen wir: 'Äl-S«'bi und 'Abd al-Kaljmfai b. 
HahiU verwiesen jeden, von dem sie sahen, dass er sich zum E»^ bekenne, 
nnd reoitirten folgendes Gedicht: 

,J>io Beligion des Propbeten Hahammed ist auaerwählt;- velch gutes Beittbier 

fQi den Mann sind doch die tJeberlieferuD|;eD ! 
„Wende dich nicht ab von der Trsdiäon und ihien Vertretern : denn das 
Ba'j ist Nacht und die Tradition ist Tag". 
Im Ib[M (Bl. 13 b) werden dieselben Verse im Namen von Äl.imed b. 

9anh»l dürt (nur in v. 1 steht statt .blÄ-«— .LCs-l = erwilhle ich) mit 
der HinzufUgung eines v. 3: 

^lyl If] i-»,M i/— ^1, ofJ4JI /» ^1 i^ Ujlj 
„Qar oft verkennt der Haun die Spur der Rechtleitnng , während doch die 
Sonne gltnzend ist und Lichtstrahlen verbreitet". 
Nun finde ich aber in einem von Ihn 'Abdi rabhihi Namens eines anu- 
uymeii Dichters angefilhrtea Verse (Kttikb al''ikd al-farid I p. Xo) denselben 

Gedanken, dass das 15t, der Nacht gleiche mit einer ganz andern Wendung; 

— L.>a4 tj^Äs l}0^' u^-^K •r'-^''^^ ^' i^'-^-J' >^KI rf-^jUa.« M-di 
,J)ie Meinung (oder der Bath) ist wie die Nacht, finstersahwara sind ihre Binder, 

die Nacht aber wird nicht erhellt, es sei dann durch die Morgenröthe; 
„80 fUge denn die Leuchten der Meinungen andrer Leute xa deiner eignen 

hinzu : so wird dir der Glanz der Leuchten vermehrt werden". 
d. h. deine Meinung allein ist Dunkelheit, willst du Klarheit, so verlasse dich 
nicht auf diese allein, sondern hole die Meinung andrer Menschen ein. Es Ist 
hier unverkennbar, dass von diesen beiden Versen der eine von dem andern 

abhän^g ist und dass entweder das theologische J_J 15I jt von dem proranen 

Dicbtar auf die gewöhnliche und filtere Bedeutung des Wortes i^l 1 gewendet 
wurde, oder aber umgekehrt. 



Anmerkung 2). 

(Zu Srite 37.) 
'Um al-ichtilÄfät, 

Von der Wissensclmn: über die Unterscheidung>lehren der Kechtsschulen 
und ihrer Imame ist wohl au unterscheiden die Konntniss von den „Meinungs- 
verschiedenheiten der Genossen des Propheten", insofern eine solche 
in der Traditionslileratur zum Ausdruck gelangt. Man kann nümlich auf den 
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ersten Blick in velches Kapitel der TredltionaliteriLtur immer die Beobacbtung 
mucben!, dus in Bezng Mir une nnd dieselbe Frage des kanonischeB Gesetzes 
verschiedene Traditionen im Namen veiscbledener Oenessen einander widsr- 
aprechende Entscheidungen bieten. Da es vom Standpunkte der Zlhirschnle 
Hosgebend vorwiegend auf die Leliren der Tradition in den obwaltenden Reehts- 
fiCUen ankommt, so muss diese Scbule natürlich sehr viel Gewicht auf die 
KriUk solcher widerstreitenden Traditionsdaten legen, um durch eine metbodiscbe 
Anwendung derselben der wUlknrlioben Hinneignng zn der einen oder der 
andern der widersprechenden Versionen zu enCgeben. Um diese Kritik mit 
Erfolg ausüben und praktisch bethä^n zn können, mnss sie auf die prag- 
matische Kenntnisa der diver^renden Angaben der Tradition (OLJ 3— Ä. J> ' ) 
gegründet sein. Auf diese Wissenschaft legt demnach Ibn Hazm, der Huhammed 
b. Nasr ana Marw (st. 294) als vollkommensten Meister dieser Wissenschaft 
rühmt'), grosses Gewicht und fUhrt lur Empfehlung derselben mehrere Aus- 
sprüche van alten Autoritäten an; „Wer das Icbtilltf nicht kennt, wird keinen 
Krfbig haben" sagt die eine, „wird von uns nicht zu den Oelebrten gezählt" sagt 
die andere. Nach Mftlik soll Jemand, der die Wissensch aftder IditiUfiLt nicht inne 
hat, zum Rechtsprechen gar nicht zugelassen werden; nnd zwar soll sich dieser 
Ausspruch des berühmten Qelebrten von Medina nicht auf die Dnterscheidungs- 
lehren nnd Differenzpunkte der praktischen Recbtsscholen bezieben, deren Pflege 
— wie wir gesehen haben — gleichfalls in einer reichen Literatur zur Entfaltung 
gelangte, sondern auf die Kenntnisa von den dlffeiirenden Angaben der Tra- 
ditiansautoritäten und von den abrogirten und abrogirenden Stellen des Koran 
und der Tradition in Fällen, wo die eine der widersflrecbenden Angaben aus- 
drücklich zu Gunsten einer andern ausser Geltung gesetzt ward. Da — so 
meint Ihn ^zm — dl« Imäme Abu Hanifa und Al-äftä'i hierin derselben 
Meinung waren, der HAIik Ausdruck giebt, so folgt hieraus, dasa sich die Richter 
und Hufti's dieser Schulen in offenem Widerspruch mit den Stillem der Schulen, 
denen sie bedingnngsloe anhängen, befinden. 

Ibttl BL 19a: ^j^li^is-^l fc~t-iM ^J (^ (Uj^^ ^! ^ -A^u- Jij», 

ö^yyjwSlJt (^ Jju jyua 1^ 
1) TBhdibp.il*., Tabak &t al-hnftäz X nr, 19 vgl. Abu-l-Mahlsin 

II p. w.. 
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